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[MICHEL BUOK*) UND SEINE KULTURGESCHICHT- 
LICHE DIALEKTDICHTUNG. 

I EIN BEITRAG ZUR SClfWÄSISCH - MUNDARTLICHEN 
LITER A TVRGESCinCHTE. 

Das innerste Wesen der Mundart liegt weniger in ihrem 
FzafHlligen Lautbeetand als in dem geheimnisvollen Reize, den 

*) Michael Richard Buuk, geb. ^6. Sept. 1H33 zu Ertingeii, 
fco, Ä. Riedlingen (Württbg.i, alu Sohn begüterter Bauersleute, geat. 
■ 15. 8ept. 1888 als Oberamtearzt xa Ehingen a. D. Sein Rufname 
K-ward üu Hause „Michöl* gesprouhen, er selbst entschloss sich 
^SpAter unwiderruflich für die urgerniaiiiHche Schr<-ibweise Michel, 
Ijene miltel hochdeutsche Koselerm, die wegen ihrer besonderen 
^Beliebtheit und weiten Verbreitung dem Knltus des Eraengels Mi- 
BeliACl auf dculHchcni Bnileii so sliirki'n Vorschub Ifisletc. Klii ili-iil- 



2 A. Holder. 

der kultargeechiehtliche Hintergrnnd ihr verleiht. Wäre für 
die Beurteilung und Würdigung irgend eines Diatektdiclitera 
nur die Mundart, wie sie die Zunge des einen sieh »ngewülint 
)iut und das Ohr des andern sie anffasaen lernt, maägebeud, 
so inüsste es höchst einlach sein, unsere Dialektliteratur 
durch Uebersetzungen neuhochdeutscher Werke beliebig zu 
btireichern und zugleich dem Volke auf diesem kürzesten 
Wege neue Gedanken zuzuführen. Alles was in dieser Richtung 
bis jetzt geschah und was irgendwie den Stempel der herab- 
lassenden Absichtlichkeit an sich trügt, war ohne Ausnahme 
gründlich verfehlt und wurde denn auch vom eigentlichen 
Volke, lür dessen vermeintliche BedürfniBse „geschwäbelt 
und verBchwilbigf wurde, kurzerhand zurückgewiesen. 

Dass die Wahl der Sprache unter Umständen recht wol 
das Untergeordnete sein kann, ersehen wir einerseits aus der 
Oeschichle des Verhänguiases der Gelegenheilsdichtung und 
Zeituugssängerei um die Mitte des Jahrhunderts, welche in 
der /'orme^?«« Darstellung der Mundart mitunter recht glücklich 
war (vergl. z. B. die von Ä. v. Keller anerkannten Wickel- 
'schen Suchen) und dennoch mit Recht nur einen augenblick- 
lichen Erfolg auföuweisen hatte, anderseits aber aus der eigen- 
artigen Erscheinung der meisterhaften Rieser Dorfgeschichten 
von Melchior Meyr. in welchen es dem Verfasser sogar mit 
hovbdeutgchen Worten vortrefflich gelungen ist, schwäbisches 
Denken und Leben, Fühlen und Schaffen in wol gesättigten 
Oi-lH('arben ZU schildern. Die Hauptsache in der Dialekl- 
dichtung int und bleibt die Verewigung kulturgegchichttic/ier 
Anachauungen, d, h. die Rettung jener Erkenntnisse, welche 
gleichbedeutend sind mit dem Verständnis der „schwäbischen 
Flerrlichkeit- früherer Tage. 

Von solchen Oesicl itapunkten aus müssen wir den soeben 
erschienenen oberschwäbischen Gedichten „Bagenga'- (Verlag 
von R. Lutz, Stuttgart. 2,50 M.) näher treten, wenn dicselhen 
zunächst nach ihrem bedeutaumen Inhalte gewürdigt werden 
snllen, Dr. Bück war wol einer der hervorragendsten Kenner 
der schwäbischen Kulturgeschichte und hinsichtlich der Ver- 
wertung des stamniheitlichen Spraclischatzes im Dienste seiner 
selier Michel im schönsten Sinne des Wortes (got, mikils, tnbd. 
michel = groß), Ijat B, die germanistiaclte WisseTLsehult in "ler 
schwilbischcii Hi'iiiiiit »i-.s(.-iitlii'h gclörderL 
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WiBsenschaft ohne Zweifel die erste Kraft unter den einhei- 
miBchen Foraoheni, Er sagt eintutil mit besonderer Beziehung 
auf diese Beschäftigung: „So viel sehwebt mir vor, dasa ich 
in etwas sattelfest werden miiBs, wenn ich mit mir zufrieden 
werden will." In seinem „Oberdeutsehen Flurnamenbuch " 
(Stuttg., W. Kohlhammer, 1880. 4,50 M.}Bchuferdie umfassendste 
and zuverlässigste Vorarbeit für eine Art kulturgeschiclitlicher 
Landeskunde. In den Namen der hebiinteo Fluren und 
menschlichen Wobnstätten liürte er das geheimnisvolle Flüstern 
der Ortsgeister, und in den gewohnten Lauten des überiie- 
ferten Dialekts erkannte er die Stimmen der Väter. 

S. 65 J schwätz, wia miar der Schnabel gwachsa'n ischt 
Und wia'n is hau' von meiner Mnatar ghatrt 
Dnd glaub, wear seiner Muatar Spröch it aihrt, 
Dear sei schau' weagadeam koi' reachter Chrischt. 
As heancht a bitzle rouh larraöl, s ischt w6hr, 
Truihcazig alicr ischt as dennischt doch, 
Und was ma' sehwähisch sait, beim reachta Loch 
Muaü sWoat doch nous — jetz was isch für GfOhr. 

Mit dieser liebevollen Gesinnung trat er auch au die dich- 
terische Gestaltung der in wissenschaftlicher Tätigkeit erhal- 
tenen Anregungen heran. In der Tat bildet sein äußerer 
und innerer Entwicklungsgang, welclicr bekanntlicli seiner 
wiSBenschaltlichen Betätlgunc Richtung und Ziel setzte, 
gleichsam die Folie zu den Perlen, welche wir in Gestalt 
seiner mundartlichen Gedichte vor uns haben. Die „ober- 
schwäbische Üorrgeschichte" 8. 1—66 (ergänzt durch den 
Herausgeber Gymnasial rektor Dr. Fr. Pressel in Heilbronn), 
in welcher der Dichter uns seine Jugendgeschichte als Grund- 
lage seiner geistigen uud gemütlichen Entfaltung erzählt, 
bildet sozusagen die Vorgeschichte seiner dichterischen Offen- 
barungen. 

Wenn der Mann mit dem „adamitischen Blute, der allen 
Dingen Ihren Namen geben mnsste^, genug gearbeitet hatte, 
so fahren ihm „so kunterbunte Gedanken durch den Schädel, 
als ob eine Kolonie von Erdmännlein ihren Sitz darin auf- 
geschlagen hätte", und dann juckte es ihn wieder zu reimen 
(3. 70. 75). Kann es eine treffendere Erklärung über die 
Herkunft spiner Muse und d;iB eigenartige BortengeHlhrt setner 



Dichlutigen geben, als er selbst iti seiner naiven Art mit 
diesen Worten sie gab?! Er war auch als Diciitor der Doktor 
und Bauer zugleich. Wer er sei, erfahren wir aus täeinem ei- 
genen Munde iS. 7ß); 

Se Imu't ine mfJl im Hag mit Händscha gfanga, 
In dStudi dhau' — dfl gucicet iiu' mei' Brill! 
Uahu! Der Waldgu, der bleibt dennischt hanga, 
Ma' ma' mi nmsla, wia ma' will. 

In unvergleichlicher Weise schildert der erprobte Kulturhi- 
Btorikcr die Erlebnisse, Erfaliruiigen und Eindrücke seiner 
lilndlieb-sittlichen Jugendzeit, um sie zu dichterischen Bpiegel- 
bijdcrn zu gestalten, die Kraft und Leben haben und uns 
einen Hauch des Geistes langer Jahrhunderte verspüren lassen. 
Der kleine „Michül" geht zum „Nfthni" |GroüvaterJ in die 
schwäbische SitienBchule (S. 13 fT. 112 usw.), er begreift die 
Uerul'sarbeiten seines anererbten Standes beim Vater (S. 37), 
nimmt an den rejigifisen Bräuchen des katholischen Landsvolkes 
in lierkiimmlichera Sinne teil (S. 50. 90. 9r.) und schickt sich 
an, der Seelsorger derer zn werden, unter welchen er aul- 
gewachsen war. Er geht äuBerlich bald seine eigenen Wege, 
aber die Liebe zum Srliwabuntutn ist ihm geblieben und zum 
fruchtbaren Trieb seines SchaETena geworden. Nicht bloß die 
leicht erkennbaren autobiographischen Gedichte, sonderii auch 
die köstlichen Idyllen über die mannigfaltigen Erscheinungen 
der Jahres- und Tageszeiten und wechselnden Stimmungen 
im hänerlichen Tan und Treiben (und selbst die launigen 
Slichelsehwänke über die schildbürgerliche Vergangenheit der 
BetrolTonen) sind auf heimatliche Beobachtungen zurückzu- 
führen. Nur die satirischen Herzensergießungen über seine 
Urztlichen Erfuhruugen (S. 142. 145 'S.) sind der spätereu be- 
ruHichen Praxis des Dichters entsprungen. 

In M. Bück besitzen wir Schwaben einen Dialektdichter, 
wie dm vor den Pforten des 20. Jahrhunderts kein anderer 
VolkssEamm Ober- und Mitteldeutschlands sein eigen neuneu 
kann. Unser Eduard Hiller, dessen „Naive Weif in demselben 
Verlag vor 2 Jahren erschien, ist in seinen niederschwäbischen 
Dichtungen vielseitiger in der Darstellung des schwäbischen 
Lebens, mannigfaltiger und gewandter im Gebrauch dichte- 
rischer Formen — ein Vollblmachwalie so gut wie der ihm 
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im Tod vorangegangene Dr. Biick; jibcr er hlcilu hii fU^r 
greirbaren Gegenwart »tehn, unhekümmert darum, wie die 
heutige schwäbische Welt, die auch er durch und durch kennt, 
geworden sei. Der <>/)(!i'Schwfiliische Dichter fand sich auf 
einem Boden, wo die Starameseigenarl der Bewohnerscliaft 
in Sprache und Sitten sich jtofiA reintir erhallKn hatte, als dies 
bekanntlich im Unterland der Füll sein konnte. Offenen Auges 
erkannte er seinen Bemf, aus diesem lebendigen Brunnen zu 
schöpfen, um später die ausgetrockneten Bchwäbischen Herzen 
zu begießen. 

Die Alemannia verölTentliehte in ihrem II. und IX. Jahr- 
gang verschiedene Gedichte unseres M. Bück, weitere lasen wir 
in R, Weitbrecht-Seuffei-s Schwöhaland, sowie im achwäbisclien 
Dichterbuch von E. Paulus und K. Weitbrecht. Diese kostbaren 
Proben lenkten die Auflnerkeamkeit weiterer Kreise auf des 
Dichters kHHurgesrMrMlichfi Arbeiten. Mijge diese Tatsache, 
da nun die Gesamtausgabe der Gedichte Bueks vorliegt, von 
guter Vorbedeutung sein für die Zukunft seiner wissenschalt- 
liehen Bestrebungen, welche die Verjüngung der schwähischfin 
Gesellschaft zum Zwecke hatten. 
Winzerhausen. AUGUST HOLDP^R. 
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enthält viele unmittelbare Beiträge Bucksj. Verl. v, Herder, 
Freiburg 1861. 

5. Aus Schwaben. Sagen-, Legenden, Aberglauben usw. 
Bd. 1 u. II. Verl. v. Killinger, Wiesbaden 1S74. 

6. In der Alemannia veröffentlichte Arbeiten, Hier nur nach 
dem Fundort zusammengestellt, Bd. II, S. 2Ö5-270, 
VH. leia— 192. VlII, US-ISS, 215—219. 2fi8-271, 278—280. 
IX. 16—24, 25— 2il, 29 u. 30, 175—186. X, 63—65, 6yu.69, 
217 u. 218. XI, 101—108, 108—135, XUI, 1—39,215—224. 
(Genaueres im Nachstehenden.) 

III. OrtsffeschichÜichcs und Landschaftliches. 

7. Der Bussen und seine Umgebung. Verl, v, C. Tappen, 
Sigmaringen 1868. 12". 166 S. 

8. Auf dem Bussen. Eine kulturgeschichtliche Rundschau. 
Wrttb. Neujahrsbl, III, Verl. v, D. Gundert, Stuttg, 1886. 

9. Kurze Chronik von Ertingen. Selbstverl. 1869. 8°. 44 S. 
(Auszug der großen handschriftlichen Chr. v. E.) 

10. Briefe über das ulmische Urkundenbuch. Korrespondenz- 
blatt des Vereins f. Kunst u. Altert, in Ulm u. Oberachw. 
Nro. 1. 2. 3. Ulm 1876, Selhstv. des Vereins. 

11. Der Altarstein des Danuvius zu Mengen. Wrttb, V.jh, 1879, 
S. 48-51. 

12. Die Gastungen im Pfarrhof'e zu Ehingen a, D, Wrttb. 
Vjh. 1887, S. 194—199. 

13. Zur Ethnologie der Bydenseegegend. Schriften des Vereins 
f. Gesch. des Bodensee's 1872, III, S. 118-123. 

14. Joannis Georgii Tibimii Panegyricon super Inndibus 
AcroDÜ lacus in Alemannia et ejusdera civitatnm. (Pest- 
schrift zur 2. Jahresversammlung des Vereins f. Gesch. 
des Bodensces zu Lindau am 13. 0kl, 1869]. Verl. v. 
Maier, Ravensb, 1869. 4". 4 S, 

16. Wrti>.h einmal die Alemaonen. Alem, VIII, 215-219. 



IV. Zur NtimfHkttndi:. 
nmerkung. Dies ist in dor Tal und WaliHieil dns 
Uauptgebiet Michel Bucks. Hier hat er denn aach das Ziel 
erreicht, von dem er an Dr. Friedr. Presael in Heiihronn 
schreibt. (Vgl. die einleitende Dorfgeschichte in der Gc»amt- 
ansgabe seiner Gedichte ^Bagenga'-* S. 70.) Den Mittelpunkt 
seiner hieraufbezügliclien Bestrebungen bildet die Herstellung 
eines oberdeutschen Flurnamenbuches, das im Jahre 1Ö80 end- 
lich erschien. Den ihm aufgenötigten Federkrieg mit Dr. 
Ludwig Stenb hat er siegreich zu Ende geführt. Derhartnäckige 
Kampf mit seinem Gegner bildete für ihn die näehsto Veran- 
Insaung. sich in die Grundfragen seines Gegenstandes noch 
mehr zu vertiefen und aus den festgestellten Tatsachen 
diejenigen praktischen Folgerungen zu ziehen, welche eine 
Bereicherung der deutschen Sprach- und sehwäblachen Kultur- 
geschichte bedeuteten. — Da wir seine hieher gehörigen 
Arbeiten nicht in zeitlicher Ordnung aufzählen, so bezeichnen 
wir die nach der Vei-Öffentlichung seines Flumamenbuchs ent- 
standenen mit einem Sternchen (*). Erfreulich wäre es immerhin, 
wenn sich in niüglicheter Bälde eine t&clitige germanletiaeho 
Kraft lÄnde, welche Lust hatte, das halbfertige Manuskript 
der Neubearbeitung des Orts- und Flurnamenbuchee zu voll- 
enden und dessen Herausgabe zu bewerkstelligen. Letzteres 
wäre um so erwünschter, als sich für die Gesamtaasgabc der 
Abhandlungen, die Dr. L. Baumann neu revidiit hdlte, leider 
kein Verleger fand. 



i) Kurze übersichtige Darefel hingen zu geleijtntlicher 
Einführung in die Vorfragen dieser Wissenschaft. 

Iß. üeber Ortsnamen. Schwäbische Dorfzt,g. 1869, Ü. 1^2—124 

u. 153 If. [Vgl. * 64|. 

17. Zur Oitsnamenforschung. ßartschs Genimnia XVI (1871;, 
S. 297—299. 

18. Kleine BeiträgezurdoutschenOrtsnamenforschung. Ebenda 
XVII (1872). S. 44!). -452. 

19. Zur Wortforschung. Alemannia VII (18711 , S. 189—192. 
•20. Unsere Familiennamen, iichwabenkalerider (W. Kohl- 
hammer, Stuttg.) 1884, S. 33—35. 
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b) Sjirnchgeachicbtliche Erörteruni/en. 
Scliwabieche Kelten des 8. u. 9. Jahrhunderts. Württb. 
Vjh. 1879, 8. 48—51. [Vgl. Nr. 53). 

Rhätiscbe Ortsnamen. Alemannia XII (1884), S. ÄI9— 296. 
Das romanisclie Orteappellativurn tubus, tutbo, toro und 
aeinä Derivata. Gi-öbera Zeilschrirt für romanische Phi- 
lologie X (1886), 8. 568 -571. 

Rhäloromanische Ortsappcllativa der Endungen -itium, 
-itia. Ebenda X (1886). S. 571—73. [Vgl. * 31]. 
Oberdeutsche Familiennamen auf -ier, -eler. Alemannia IX 
(1881) S. 25-29. 

Sammlung oberdeutscher personilicirter Loliahiamen auf 
-Ier. Ebenda, 8. 29. 30. 

Zu den welschen Namen des über viventium et defunc- 
torum von Pfäffers. Ebenda, 8. 175—186. 
Die Enduug -er, -ern (-erren) in oberdeutecben Ortsnamen. 
Alem. XIII (1885), S. 215—224. 

Zu den Ortsnamen der Peutingerschen Tafel, Württb. 
Vjh. 1887, 8. 181-186. 

Zum Personennamen Ital = Eitel. Mitl. des Vereins f. Gesch, 
u. Altertumskunde vonHohenzollern XX(1887),S. 119— 123. 
Die rhätoromaniscben Urkunden des iS. bis 10. Jahrhunderts. 
Gröbera Zeitschrift für romanische Philologie, XI (1887), 
8. 107—117. 



c) Ängeicandtb Nanif-nkundt. 

. „OberdeutHches Fluni amenbuch, ein alphabetisch geord- 
neter Wegweiser für Freunde deutscher Sprach- und Kul- 
turgeschichte, namentlich auch für gebildi^le Forst- und 
Landwirte." Verlag von W. Kohlhammer, Stuttg. 1880. 
(4,50 M.) 

. Ulm. Wrttb. Vjh. 1878, 8. 56—58. 

. Zum Namen Ulm. Wrttb. Vjh. 1881. S. 45. 46. 

. Pflummern. Wrttb. Vjh. 1879, 8. 217-220. 

. Noch einmal Pflummern, Wrttb. Vjh. 1880, S. 273. 274. 

. Wiesensteig, Heifenstein, Pflummern. Korrespondeuzblatt 
des Vereins f. Ulm und Oberschwaben U (1877), Bl. l. 

. Beatenmüller, Beutenmtihle. Ebenda (1877), BI. 6. 

. Widegsgehen. Ebenda, Bt. 7 u. 8. 

I. Brübl, Bruoh, Brie, ßrag, Braite, Busch. Ebenda, Bl. 10. 11. 



Hiehel Bück. 

*41. Kedeweck beiSchwäbiacti Halt. WrUb. V.jh. 1884, R. 2i>l.L'22. 
*i2. Die Fora tortsn amen des Reviers JaBtingeo. Wrttb, V.jh. 

18Sß, S. 105-115. 
*43. Bemerkungen zu den Orts- und Personennamen der Co. 

dices traditionam Wein garten dum im 4. Band des Wrttb. 

Urkundenbuchs. Wrtth. Vjh. 1883, S. :?-J3— 229.- 
44. Der Ortsname Lindau. Sehrilten des Vereins f. Gesch. 

des Bodensees IV (1873!, S. 'J2-94. 
*45. Der Name Ueberlingen. Ebenda, XJ, (1882), .S. 111—114. 

46. Ueher die Bedeutung des alten Namens des Bodenseea. 
Schriften des Vereins für Gesch. des Boden sees II (1870), 
S. 82—9-2. 

47. Erichgau und Ertingeu. Wrttb. Vjh. 1878, S, 100—108. 

48. Oberach wabische Gaunamen, Ebenda, S. 122. 123. 

49. Oberschwäbische Orts- und Familiennamen. Vortrag vom 
5. Juli 1872. Verhandlungen des Vereins ("ür Kunst und 
Altertum in Ulm und Oberschwaben, Ulm 1873, Hell 5- 
S. 46 54. 

*50. Die Hausuamen der oberscliwäbisehen Dörfer. Wrttb, 
Vjh. 1886, 8. 41—48. 

51. Hohenzollemsche Ortsnamen. Hitteilungen des Vereins 
f. Gesch. und Altert, in Hohenzollern. V (1872), S. 87 - 119, 
VI (1873), S. 63-99; VlI (1874), 8. 1-42. 

52. Inhaltsverzeichnis zu den hohenzollemschen Ortsnamen 
(8. 51). Ebenda X 1877, S. 82—92. 

53. Keltische Ortsnamen in Hohenzollern. Ebenda XII (1879), 
S. 113—121. [Zu Nr. 211- 

*54. Vordeulsuhe Ftuss- und Ortsnamen in Schwaben. Zeitschr. 

des liist. Vereins für Schwaben und Neuburg VII (1880), 

S. 1-39. 
*55. Schwierige württembergisehe Ortsnamen. Wrltb. V.jh. 1880, 

S. 32-45. 
56. Uebcr römische Ortsnamen in Württemberg. Wrttb. Vjh. 

1878, 8, 174—183. 
*57. Rezension: Th. v. Grienberger. Ueher romanische Orts- 
namen in Salzburg. Gröbers Zeitschrift I'. roman. Philo!. 

X a*"^6). S. 536. 597. 
58. Unsere Flussnamen. KorresiJondenzlilatt des Vereins für 

Kunst u. Altert, in Ulm u. Obersehw. II (1877), Bl. 3. 10. U. 
•69. Unsere Flussnamen. Alemannia VIU (1880), 8. 145—185. 
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*60. Gallische Fluas- und Ortsniiinen in Baden. Zeitschrift für 
Gesch. des Oberrhcins. Neue Folge (herausgogehen von 
.Archivrat Dr. Ä. Schulte in Karlsruhe, Bohwiegorsohn 
Dr. M, R, Bucks). Bd. III 188». S, 329—343. [Letzte Arbeit]. 

*61. Die geographischen Namen Frankreichs. Aiem. IX (I88I)_ 
8. 16—24. 

*62. Die Namen unserer welschen Dörfer. Wrttb. Vjh. 1883, 
S. 54—57. 

*6a. Flur- und Ortsnamen Kunkel und Tobel (zu den lothrin- 
gischen Ortsnamen). Alem. X 1882, S. 63—65, 68. 69. 

•64. Orts- und Flurnamen. Ebenda, g. 217. 218. 

*65. Zur Orts- und Flumamenkunde ; 

I. Altburgundische, elaässisclie, welsche Ortsnamen; 

II. Alte Fflmilie.nnaraen. Alem. XIII, (1885), S. 1—39. 
Im ganzen 47 theoretische und praktische Arbeiten zur 
Namenforschung, und zwar sind 28 derselben nach der 
HeranagabedesFluruaraeubuchs (1880) entstanden, während 
diesem Hauptwerke nur IH, meist kleinere Schriften und 
Aufsätze dieses Wissensgebiets vorangingen. Der älteste 
Beitrag dieser Art schreibt sich aus dem .lahr 1869, der 
jüngste aus seinem Todesjahr 18H8 her. 

V. Zar Kirchen-, Sitten- und KulUirt/esckichte. 

66. Ueber Ulrich Richentals Chronik des Konstanzer Konzils. 
Vortrag vom 4. Nov. 1870. Verhandig. des Vereins für 
Kunst u. Alten, in Ulm u. Oberschw. 1»71, 3. lieft. S. 1—4. 

67. Ulrichs von Richental Chronik desKonat. Konz. 1414-1418. 
Biblioth, des litt. Vereins in Stuttg., Bd. 158. 8". 2.'J5 8. 
(Tübingen 1882). 

68. Zwei neue Riehontalsche Codices. Zeitachr. f. Gesch. d. 
Oberrheins, 1887. Neue Folge H, a. 111—117. 

69. Bemerkungen zu den Acta Sti Petri, herausgegeben von 
J. L. Baumann. Wrttb. Vjh. 1878, S. 62. 63. 

70. Hexenprozesse aus Oberschwaben. Älemmniia XI (1883j, 
S. 108—135. 

71. Maleflz-Gericht und Ordnung. Ebenda. S. 101-108. 

72. Ein Vortrag über die Judenschaft zu Anlendorl. Verhand- 
lungen des Vereins f. Kunst u. Alteit. in Ulm u. Ober- 
schwaben VII 1875. S. 30—40. 

73. Äusgehobene 8atze aus den alten Aulendorler Stral'pro- 
tokotlea: 



Mich«! Bnck. 



I. WUlaliaualelien, 

II, Schimpfereieii. 

Korrespondenz bl, des Vereins f. Kunst u. Altert, in Ulm 

u. Oberschw., Ulm 1^7«. Bl. 11 und II, Bl. 2. 3. 4. ft. 
. Zu Riezlers Stadtrecht von Ueberlinpen. Konespondenzbl. 

des Vereins f. Kunst u. Altert, in Ulm u. OberBchwitbeii 

U 1877, Bl. 12. 
'. Die Bucbauer Seebriele. Ein Beitrag zur Geschichte der 

Fiscberei. Verhandlungen des Vereins f. Kunst u. Altert, 

in Ulm u. Oberschw. VI 1874, S. 10—22. 
. Das freie Handwerk der Kessler in Oberechwaben. Vortrag 

vom I. Dez. 1871. Verhandinngen des Vereins f. Kunst 

a. Altert, in Ulm u. Oberschw., IV 1872, S. 9—20. 
'. Kessleriehen in Schwaben. Wrttb, Vjli. ISHi, ü. 101. 102. 
I. Kesslerleben. Wrttb. Vjh. 1886, S. 262—267. 
. Stab und Stecken. Wrttb. Vjh. 18»4. S. 217—221. 

[Der Fest-, Schmach-, Gerichts- und Hirienstab kuitur- 

geaohicfatlich beleuchtet — eine echt bucksche Original- 

arbeit|. 
I. Ein alter Bchwabisoher Küchenzettel . Korrespdzbl. des 

Vereins f. Kunst u. Altert, in Ulm u. Oberachw. Ulm 1876, 

Bl. 6. 
I. [Unter dem Pseudonym Bidembarh — hi dem Bach, vgl. 

Bagenga' 1892, S. 24!) „Eusa Bach"]. Aus der guten alten 

Zeit: 

1) Die Bäder, 

3) Suppe und Mus, 

3) Kraut und Kuben, 

4} Rechtsbräuche und Oriminalia. 

Sonntagsbeilage des Ulmer Tagbhitts 1S78, Nr. 43 — 1879, 

Nr. 1. 
. Zwei Haushaltnngabücher der Gräfin Maria von Wolken- 
stein, geborene Gräfin von Hohenzollern. Mitteilungen 

des Vereins i. Gesch. u. Altert, in Hohenzollern XIV 1881, 
-74. 
. Die drei Zeigen von Joh. Meyer. Litteratur. Alem. VIII 

1880, 8. 268-271. 
. Der Schwank von den sieben Schwaben. Bartsulis Ger- 
,nia XVU 1872, S. 309-322. [Abschließende Arbeit 

über diesen Gegenstand].' 
. Das Habnittle und 8t. Luib. Alem. Vill 1880, 8. 278-280. 
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VI Erzählendes und Gedichte. 
i*6. Maria Kva. Illustrirte Dorfzeitung, Unterhaltungabi. des 
Lahrcr liinkenden Boten. 1864, Bl. 40—45. 

87. Der Schalineier von Wald. Oberschwäb. Dorfgcschiühtc 
aas der Zeit des Bauenikriegs. Zuerst im Feuilleton der 
Kölner Volks-Zeitung 1878. Bnchausgahe in derP. Bachem'- 
schcn Novellensammlung in Küln (3. AuH. T891). Bd. 7. 
S. 121—216. Pseudonym: Richard Bidembach. [Ein wert- 
voller Beitrag zum altachwS hl sehen Sprachschatz, der in 
zahlreichen Fußnoten erläutert wird]. 

88. Der Schnecken peier. Eine oberschwäbische Dorfgeschichte. 
Sonntagsbeilage des Ulmer Tagblatts IH7JI, Bl. 13—26. 

8!). Der Freihof. [Ungedruckt. Das Manuskript der Erzählung 
befindet sich im Besitz der Erben,] 

90. Bagenga'. Oberachwftbische Gedichte von Michel Bück. 
[Mit dem Bildnis des Dialektdichtera in Lichtdruck]. 
Heransgegeben von Dr. Friedrich Pressel, Rektor des 
Gymnasiums in Heilbronn. Verlag von Robert Lutz in 
Stuttg., 1892. 254 S. 

Vorangestellt ist ein seltsam schönes Stück Selbstlcben 
des Dichters S, 1— 6C, ergänzt vom Herausgeber S. 60—72. 
Das Werk lobt den Meisler. Dr. M. E. Bück erweist sich 
hier als der gewandteste uud tiefsinnigste schwäbisch- 
mundartliche Dichter in der ganzen zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts - als Klassiker der Dialektlyrik. 
Erligheini am Michelsberg. AUGUST HOLDEH. 



EINE BUCK-RELIQÜIE 

Der im Herbste 1888 leider zu frühe verstorbene Ober- 
amlaarzt Dr. MicheJ Bück in Ehingen, ein ausgezeichneter 
Germanist, welcher jeder Hochschule zur Zierde gereicht haben 
würde, war u. A. ein Meister in Handhabung der altdeutschen 
prache, so im Entwerfenvou altdeutschen Tischkarten (Z. B. im 
der Philologen Versammlung in Ehingen) u. dgl. Als ihmSchreiber 
dieses als Landsmann im Jahre 1883 seine anlftsslich der 70^ 
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jfthrig^en Gründungsfeier des Klosters erschienene Schrift 
Über Scbussenfitid überreichte, richtete dor Msister folgerde 
altdentsulie Epistel an den Verfasser, welche nun nach dem 
Heimgang des Unvergesslichen der Krhaltang und weiterer 
Bekanntmachnng wert sein mag; 

Minen gnioss zuovor! Bitt Ewer würdikeit, guoter, groas. 
günstiger freund, jr wfillent mir min soumsal in erzaigung 
schuldigen danks milteklichen iiauchseheu, wan ich kurzlichen, 
do mir das treffenlich büechÜn wart, dehain zit iiit en hett. 
Nu h^n ich üwer fast schon ooronicam, von ains würdigen 
gotKhiis Schuasenriet hiatoria, als solliclie uauch sag siner brlef 
von üch ist usagegangen, mit flisa gelesen und daruss ver- 
nomen, wie sölliche vil hundert Jaur verloll'en unz ze sineni 
jungiaten tag, dn der gallisch snidan und widerchrist ze dem 
Stift graiff und sölliches gar und gänzlichen verwuost und 
zernicht. die vätter ussgestouasen und in das eilend verwisen^ 
sunder iedlich verbäruist und wider göttlich und menschlich 
recht, und letzlich das gotzhus, do es ze leeren stuond, aim 
weltlichen herren geben, welUchem er zuovor och das sin 
entwfirt hett. Nu staut das by gott, wa er daz unrecht an 
Binen ttenden aitorn wirdet, aber wir gelouben an sine ge- 
rechtikait, wollend daramb sins urtels geruowentllch geweitlg 
sin, sintemaul und aniez hüt by tag wol merklich zeichen 
uffstaund, welliche uns kund thuond. das der tag des gerichls 
sohierist wird an liimel stouasen Itirall roubere guotgwinner, 
«eckelabschnider, lütschindcr und ungerecht biiss, üppig buoben 
and jeden, so ain gemaine christenhait vernneret und ver- 
wünscht habent. 

Rftvenwliurg. P, BECK. 



bGEORO MESSERSCHMin UND SEIN ROMAN. 

Am 6. März 1559 unterzeichnete Gürg Measerschmid zu 
Straßliurg die Vorrede seines Romans „Vom Edlen Ritter 
Brisaoncto". eines Bnches, das sich länger als ein Jahrhundert 
r Gunst des Leaepublikums erft-eule, heute aber ebenso ver- 
wie ijf'in Verfasser. Auch die folgenden Zellen aollen 
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nicht biographische Entdeckungen oder eingehende Analyse 
and literarliistorieche Würdigung des Werkes bringen, sondern 
nur auf die merkwürdige Tatsache aufmerksam macheu, dass 
hier zwischen modischen Bitterabenteaern und bombastischen 
Allegorien eiugekaapeit ein echtes Volksmärchen, da,s in der 
Grimmachen Sammlung als Nr. 62 erzählte von der Bienen- 
künigin, sich birgt. 

Die erste Ausgabe scheint spurlos ve räch wanden zu sein; 
ein auf der Bremer Stadtbibliothek vorhandener Frankfnrter 
Dmck V. J. 1568 ist offenbar derselbe, von dem der Frank- 
furter Buchhändler Härder auf der Fastenmesse des folgenden 
Jahres 45 Exemplare, d. h. mehr als von Brants Narrenschiff, 
vom Hürnen Seifrid und Herzog Ernst, absetzte. Goc.dcke. 
OrundrisB • II, 473 beschreibt eine nach dem dreißigjährigen 
Kriege zu Nürnberg bei Michael Endter verlegte Ausgabe 
(in Göttingen), und die Berliner Bibliothek besitzt einen 1682 
erschienenen Druck aus demselben Verlage. Vgl. noch Erich 
Schmidt, Allgem. deutsche Biographie XXI, 499, 

Die Handlung zeigt eine merkwürdige Verquickung von 
französischem Ritterroman und gelehrter Allegorie, Der Held 
Baptista Brissonetus, ein junger Kitter aus Genua, zieht auf 
Abenteuer aus und kommt nach Luca, wo der venezianische 
Doge Barbarus Griti — off'enbar denkt der Verfasser au den 
berühmten Andrea Gritti - ein Turnier abhält und drei Preise 
aussetzt: eine Kette mit einem Saphir nebst einem goldenen 
Kranz, ein Geschirr voll Dukaten und einen Diamantring. 
Brissonet U)>erwtndet alle Ritter, trägt den ersten Preis davon 
und zeichnet sich auch beim Abeudtanz sehr aus. Dann zieht 
er weiter nach dem heiligen Lande. Gutherzig hilft er ver- 
schiedenen Tieren aus der Not, dem Ameisenkönige Morinus, 
dem Entenkönige Auataster und di?m Bienenkünige Melisaus, 
die ihm dafür ihren Beistand zusagen, wenn er dessen bedürfe. 
Und wirklich werden ihm, als er nach Arabien wallfahrtet, 
um die dort über das Königreich Pii Amoris herrschende 
JungfVau Vereeunda zu erringen, nach verschiedenen Aben- 
teuern in der Burg Tentationia und Bonae Spei solche Auf- 
gaben gestellt, die er allein nicht zu lösen vermag; er soll 
Uiree aus einer Dornenhecke lesen und einen Schlüssel aas 
dem See heraufholen. Da treten hilfreich die dankbaren Tiere 
ein; di*- Ameisen lesen die Hirsekörner zusiinmien, und die 
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Enten tauchen nach dem Schlüssel. Die dritte Aat'gube, aas 
mehreren verschleierten Junglrauen die ECnigin Verecunda 
herHuüzufinden, lüst er mit Hilfe der Bienen, die über dem 
Huuple der Erkorenen herumscli wärmen. Also gonaa so wie 
in dem liessiachen Märchen der Brüder Grimm. 

Berlin. .1- BOLTE. 



ZU F. W. E. ROTHS MITTEILUNGEN 
GERMANIA XXXVil, G6. 192 ff. 

1. Zu Genn. .37, 6(5. Ueber die Wiesbadener Hb, Xr. 51 
Sndel sich bereits im N. Archiv II, 62C f. eine Mitteilung. 
Es wird sich vermutlicJi um eine auch sonst hslich begegnende 
deutsche Wiedergabe der Schril'i. De prolectu religiosomm 
handeln, die David von Augsburg, nach andern Bonaventura 
zum Verfasser hat. 

2. Germ. 37, iy2 f. 195 ff. gibt R. Nachricht von einer 
Mainzer He. des 15. Jhe., die Mitteilungen über das visionäre 
Leben der Dominikanerinnen zu Kirchberg enthält. In einem 
gereimten Schlusspaasus heiüt es, dass dieses Kirchberg in 
Schwaben gelegen sei dacz r.mer »tat ist Ulm (/ena»l. Allein 
diese Notiz ist eine irrige und der Verfasser jener Reime war 
gerade so schlecht unterrichtet über die Lage dieses Klosters 
wie der Einsender (es heißt ausdrücklich ,.nach eingeschicktem 
Bericht") des Artikels Kirchberg in Marians Austria sancta I 
(1780), 317 f., dessen geographischen Kenntnissen wir folgenden 
Passus verdanken: ,Kirehi)erg ist eine Grafschalt in dem Kotten- 
burgischen des schwäbischen Kreises, um die Donau herum, 
unterhalb Ulm, den Ereyherren von Kugger itzt zugehörig. 
Das SchlosB. nebst den awei Flecken Ober- und Unter-Kirch berg, 
liegt an der Hier, unweit Ulm", Hierauf folgt dann unmittelbar 
ein Abrisa der Geschichte des Dominlkanerinnenklosters 
Kirchherg zwischen Haigerloch und Sulz nud um dieses 
handelt es sich in nnsern halichen Aufzeichnungen, während 
es in Ober- und Unter-Kirchberg im jetzigen Oberamt Laupheim 
niemals ein Dorainikanerinnenkloster gegeben hat, (s. Zeiller- 
Meriaii, Topognipliia Svevtae li)43, S. 108. Das Königreich Würt- 



ir, Ph. Strauch. Zu Hoth, Gerinnnia XXSVII, rs, 192 ff. 

temberg 3, 717. 719), über das um 1230 gegründete bohenber- 
giBche Dominikanerinnenkloster Kirchberg im .jetzigen Ober- 
atnte Sulz, das gegen Ende des 13. Jhs. 80 Nonnen und Laien- 
schweaiem zählte, 1381 österreichisch, 1805 württembergisch 
und 1806 aufgehoben wurde, b. F. Petrus, Suevia ecclesiastica 
1699, S. 459— 4ei, Beschreibung des Oberamtes Sulz. 1863, 8. 234 f.. 
Das Königreich Württerai>erg 'S, 399. So ganz unbekannt sind 
übrigens die Krzäjilnngen über das mystische Leben der Kirch- 
berger Nonnen nicht. Bereits Birünger hat in seiner Alemannia 
10, 121 ff. und besondere 11. 1 ff., wenn auch aus einer we- 
sentlich jüngeren Hb. (vom Jahre 1691), die aber ältere Auf- 
zeichnungeu benutzte, umfaugreiche Auszüge gegeben. Ueber 
die von Rotli S. 193. 196 genannten Mechthild von Waldeck 
und Werendraut von Düren (Büm) s. AlemaDuia 11, 1. 10. 
Schon die Namen der Visionärinnen bei Birlinger zeigen, dasa 
nur das hohenbergische Kirchberg gemeint sein kann. Auch 
sonst fehlte es, wenigstens bis vor Kurzem nicht an hslichem 
Stoff' ober das Kirchberger visionäre Leben. Ein hsliehes. 
nun abhanden gekommenes „Schwesterbuch*' des Klosters 
verwertete L. Schmid für ein Kapitel seines Buehes Graf Albert 
vnu Hohenberg, vgl. daselbst 1, 401. '2, 549 ff. 704 f. 

3. Die von Roth Germ. 37, 193. 19« aus einer Mainzer 
Hs. mitgeteilte Predigt tinüet sich auch sonst mehrfach hslich, 
so in Coblenz, Heidelberg. München und Stuttgart. Die Stutt- 
garter Fassung hat bereits Pfeiffer Germ. 3, 342 Nr. 37 ver- 
öffentlicht. Verfaseerist der mit Heinrich von Lüwen ziisamraenfal- 
lendeBruderlleini-ichjLesemeislerbeidenDominikanenizuKöln. 
Vgl. Gei-m. 3. 225; Schmidt, Tauler S. 24; Biirtscb, Die altd. 
Hss. in Heidelberg Nr. 26t^ fol. 134d (S. 149); Bach, Meister 
Eckhart S. 182; Liusenmeyer, Gesch. der Predigt in Deutschland 
S. 444; Preger, Gesch. der deutschen Mystik 2, 129 ff. bes. 131. 
Wackemagel Altd. Predigten S. 377 Anm. ist darnach zu 
berichtigen. Der von Greith, Die deutsche Mystik im Prcdiger- 
orden S. 58 and Wackemagel a, a. O erwilhnte Bruder 
Heinrich, erster Prior der Dominikaner in Küln, erheischt 
besondere Untersuchung. 

4. Germ. 37, 193. Ueber Erlmrt Gross s. jetzt Zeilscbr. !• 
deutsches Altertum 36, 241 ff. 

Tßbingon. PHILIPP STUAUCH. 
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DIE UNIVERSITÄT ZU FREIBUKU i. IJ. 

IN DEN JÄHREN 1818—1852. 

ERSTEH HAUPTTEIL. 

/. Pntronatsiechle and auswärtige Besitzungen. 

Geschützt von der Verfassung, die Großherzog K«rl 
Lande ab teure» Vermächtnis hinterlassen hatte,') 
eotwickelte sich tmch die Albertina unter der Regirung 
des neuen Landeslierrn, nicht, mehr beunruhigt und sich all- 
mählich erholend von denSttinneii des Krieges, im allgemeinen 
ruhig weiter. Aber eines konnte »ie namentlich nicht ver- 
schraerzen, den in und durch die Umwälzungen der Kriege 
herbeigeführten Verlust der Patronatsrechte. Eine Bitte um 
Zurückgabe derselben war am 30. Juni 1819 vom Ministerium 
d, I. wiederholt abweislioh besehieden worden. Und doch 
sollte die nie aufgegebene HoHnuDg nicht oder wenigstens 
■ nicht ganz getäuscht werden: noch in demselben Jahre, durch 
' Ertaas vom 24. August, wurdo eine hfichste EntsehlieBung 
S. K. H. vom 22. Juli und 5. August bekannt gemacht, wonach 
der UniversiUU ihre Patronatarechte mit Ausnahjae denjenigen 
• Müntterpfarrei zurück gegeben wurden. 

Diesen Verlust des Patronats rechtes zur Münsterplan-ei, 
'Sowie das durch Ministerial Verfügung vom 'i. März lö2ü ihr 
.ebenfalls abgesprochene Recht zur Beziehung eines jährlichen 

KJg. Hekugnitionageldeg von derselben Pfarrei wollte die Uni- 
ersitttt natürlich sich nicht gefallen lassen. Auf eine Anfrage 
des Prorektors, ob man in dieser Sache den Rechtsweg ein 
schlagen solle, sprach das Konsistorium am 10. Juni 1820 die 
Ansicht ku«, dass man i^ich wiederholt an dan Ministerium, 
nnd erst, wenn mau gar kein Gehör finde, an die Landstfinde 
mit einer Beschwerde wenden solle; im Rechtswege dagegen 
werde man nichts ausrichten.') 



^ 



') Vgl. Alem. XX, IH7 ff. 

•) Anderer Meinung war Dattlinjfer: Da die Patronnts rechte 
' erst 1813 nach Einführung des Code NapoU'-on aufgehoben worileo 
;n, eine solche Aufhebung aber gemüfi Art S4*) rtes Neuen Bad, 
[, LaiidrechtB obne vorausgegangene Entscbttiliguug vun rechlBwegeii 
Knichl habe geschehen können, so mäitaf man auch diesen Weg deu 
\ KeclitH einschlagen. — Vgl. Übrigens auch Ptister. die [iiiiiii/ietleii 
l Verhältnisse der Universität Frefbnrf,'. S. 14«, 

tJsBUiuIa XU 1 ■i 
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Das Gesuch wurde jedoch in Karlsruhe am 13. Juli 1820 
wiederholt abgewiesen, mit dem Bemerken, „dass dio landes- 
liHrrliche, Nomina tion zur I. Pfarrei Freiburgs mit anderen 
Staatseinrichtungen in einer so wesentlichen Verbindung stehe, 
welche die Ausübung eines /Vii;afpatronatsrechts bei deien 
Besetzung schlechterdings nicht gestatte.-* Nun war iVeilieli 
in dieser Verfügung gnr nichts gesagt über den von der 
Universität erhobenen Anspruch auf ein Rekognitionsgeld. Da 
ninn aber versichert war, dass der derzeitige Münsterpfanei* 
l>ezvv. Pfrtrrvikar, der frühere Kollege Dr. Boll, letzteres nieht 
verweigerte», so wui'de l>eschlossen, dns Schreiben einstweilen 
— über auch nur einstweilen! — zu den Akten zu legen. 

Schon am 29. August d(^ssell>en Jahres unterstellte die 
(Jroßh. Oberr«^chnungskammer dem Pbunim, ob die zu erwir- 
k«*nde Kntschließung wegen desRekognitionsgeldes der Münster- 
pfarrei noch nachgeholt werden solle. Das Konsistorium beschloss 
daraufhin am 14. Sept., eine Vorstellung an das Ministerium 
«•inzureichen ,,mit der Bitte um das Erkenntniß: 1) der K(di- 
gionsfond sei schuldig, das während zweier Münsterpfarrvika- 
luren bfZog(ine Rekognitionsgeld per 28 H. 25 kr. an die hohe 
Sehule hrrauszubezahlen ; 2) jeder künftige Pfarrer sei, wie 
der Jetzige, verbunden, dieses Rekognitionsgeld mit jährlich 
50 11. an die hohe Schule abzuführen.* Durch Entscheidung 
iWr^ Ministeriums vom 21. Dez. d. J. wurde die Universität 
Jedoch mit ihrer Bitte abgewiesen.^) 

Aber auch Boll scheint mit der versprochenen*) Aus- 
bezahlung nicht mehr ganz nachgekommen zu sein. Wenigstens 
schickte die Universität am 10. Okt. 1822 ein (nochmaliges) 
Krsuchsschreiben an ihn, er mög.' „nach und nach das seit 
einiger Zeit im Rückstand sich >)efindliche Geld abzahlen."* 
Auch ließ man ihn bitten, „seiner Zeit etwa, wenn bei der 
Pfarrei eine Veränderung vorgeht, beim Ministerium eine 
wiederholte Vorstellung einzureichen, damit der Universität 
d<*r fragliche Einkommensteil auch pro futuro belassen werde.*' 
Man sah eben voraus, dass ein anderer künftiger Münster- 
pfarrer wohl schwerlich jenes Geld freÄwUHy bezahlen werde. 

Der Str«;it um die Münsterpfarrei schien zu erlöschen — 
wenn auch die Universität noch mehrmals Beschwerde erhob — 

') Vgl. Ptlstcr a. a. 0. S. 148/49. =*) Siehe vorige Seite. 
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nactidem der Münalerpfarrfond im JaLre 1028 dem kurz 
zuvoi' erricbteten neuen Erzbistum einverleibt worden war, 
Abpr er lirach nochiimlss, 17 Jahre später, auB. Als nämlich 
im Jahre 1845 anstelle des Domkapitulai's (und l'rüheren Pro- 
Tessors an der Hohen Sehule) Hwhegger nie Miinslerpfan-er 
Jlaiz trat, verlangte die Universität eine sog. Nominationataj^e. 
von 10 fl. 24 kr., wie sie damals, als die Alhertiiia noch das 
Palronat hatte, Jeweils an die Unlversilälakasse bezahlt worden 
war. Natürlith weigerte sich das Erzbiachöfl. Ordinariat und 
maclite (legen voröteMungen gegen diese Zamutung bei dem 
Kath. Oberkirchenrut in Karlsruhe. Letzterer berichtete an 
das Ministerium d. I., und dieses eröffnete, dass mit Beziehung 
Hill' die nun bestehenden Verhältnisse, wonu(!li es sich um die 
Vergebung der Münsterptan-ei iure patronatus gar nicht mehr 
handeln könne, die Ablehnung der geforderten Zahlung einer 
Präsentationijtaxe als ganz begründet erknnnt werde. Der 
Senat, um 18. Nov. hievon benachrichtigt, lasste am 17. Dez. 
den Bescliluss, „dem Syudit^us eine Ausarbeitung einer Vor- 
stellung wegen des der Universität unbilligerweise entzogenen 
jährlichen Rekognitiouagelde» von 50 II. zu empfehlen, wo 
dann die iu Frage stehende Entscliftdigung wegen der Präsen- 
tationsttixe wieder mit in Anregung gebracht v/erden könne." 

Unterdessen war mit der M ünsterpl'arrei ein anderer 
Streit ausgebrochen. Im Jahre 1H20 wiir über sämtliche Fahr- 
nisee des Münsters Inventar autgenommen worden und hatte 
nutn in dieses auch die zwei Gemälde dea jUngereri Han» 
Holbein vom Altar der Univeruitätekapelle eingetragen. Die 
Universität, die auf diese Gemälde Anspruch machte,') richtete 
am 5. Okt. 1820 an das Direktorium des Dreisamkreises die 
Bitte, der Hünsterfabrik die Weisung zu geben, „dass sie ent- 
weder lieisagte Geniähtdi- in ihrem Inventar ganz weglassen, 
oder die Bemerkung, dass solche UniversilUtseigenthum seien, 

') Man stützte tiei dieaeni Anoprucli sich namcnthch darauf, 
%s die Kaiser Rudolf 11. und Ferdinand III., sowie Hemog Maxi- 
milian von Bayern, welche diese Gemälde xu sehen wünschten, sich 
Jeweils an die UnlversitHt j^ewendet, ittsn diese als Eigentümerin 
anerkanni halten. Vgl. darüber und überhaupt Ul)er tiieae Gemälde 
Fr. X. Kravn ,Die HuiversitaiHkapelli' im Freibnrger Münster." 
Prugr. KU GroSherzogB Gi-burtslag WM). 8. lU IT. iiiiil namentlich 
die Beilagen IX bio XVlt. 
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heiaetzen", auch jedent'allB von dem Geschebeiien das Koi 
EiBtoriiiiu benachricbtig-eD solle. 

Die Münsterfabrik-Prokuratur aber Gucbteju ibi-etn Berichl 
den sie dem Kreisdirebtorium auf dessen Verlaufen übe.rgal 
den Aimprucli der Universität namentlich durcli den Hinwel 
daruaf abzuweisen, dase die üohe Schule gewiss in dem i 
gesehenen Falle — d. h, wenn sie sich durch eine Vei 
achreihung das Eigentumsrecht vortsehalten hätte — „nie i 
fregcben haben würde, dass dem Mdnstert'ond allein sümtlic 
AbholungnkoHten der fraglichen GemJthlde au» der i'ranzüeiech«! 
nelaugenBchalt in Coliuar im Dez. 1807 .... zu zahlen übt 
IjiBben wurdan, oder aber ihm aus Dankbarkeit eine verhH 
niümllBige Vergiitung aiigeliothen hätte, von welchem wed 
das eine iiouli das itndere geschehen ist," Das tfreisdirektoi-io; 
üln^rsandte diesen Bericlii dem Konaistoriuni mit dem Bemerket 
dasF. mau. „da in den Mflnsterlalnikukten nichts voiknmmd 
wodurch das londauernde Eigenthuni dieser Geniählde für 
ilie UuiversitUl I)egrtin4lüt würde, es ihr DberlasBen müsse, 
den Beweis darüber herzustellen.-' Üaa Konsistorium bescblosB 
.-im L'l. Januar lä'Jl, die Sache einstweilen ad acta zu legen 
lind ein andermal wieder luit den aus dem Archiv zu erh^ 
liunden Akter. vorzunehmen. Diei^ geschah im nächBteu Jahn 
und der Universitätssj'ndikus wurde beauftragt, einen auH 
I'ührliclien Bericht zu erstatten. Derselbe fand nach längerei| 
I'ntersucliung, dasa darüber, auf was für eine Art die üntj 
versilüt die beiden ftemälde erworben habe, im Archiv siotj 
nichts vorüude,') Audi wies er darauf hin, dasB die Unived 
sität selbst ihr Eigeutuinsrechc immer nur als ein bcBchränkt« 
angesehen und deshalb auch ohne bischöHiche Zustimmung ^ 
nie unt(!rnouimen habe, die Gemälde auch nur auf kurze Zeit 
von ihrem Standpunkt zu entfernen. 

Trotz dieses Ergebnisses beschloss das Konsistorium am 
2<J. Juni 18~2~J, dem Ki'eisdirektorium zu erklären, „a) dass, du 
die MUnsterlabrik stillschweigend zugebe, dass die Universitfit 
Eigenthümerin der Holbeinischen Gemähide gewtse?i sei, letz- 
terer das Eigenthumsrettht so lange zustehen müsse, bis eraierer 
den Uebergung desselben auf sie nachweise, b) dass Urkunde 
lieh nachgewiesen werden könne, dass die Kapelle, in welcbäfi 



') Vgl. Kraus *. u. 0. 8. 68 (Beilage XII). 
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diu beiden Gemähide jiufgflstellt sind, auf Kosten der IJnivei'- 
aitJtt erbaut und ausgeschmückt, iiut* ihr Ansufheii im Jahr 
1554 der Altar in derselben geweiht, immer und von Jcdernian 
als der Universität ^ehririg betrachtet, aueh von hohen Per- 
sonen, welche die Gemähide ru Einsicht zu bekommen gewünscht 
haben, immer an die liohe Schale sich gewendet worden sei 
fvgl. oben S, 19 Anm.), c) dasn demnach die liohc Schule ihres 
KigenthiimsrechtB sich nieniHls begeben habe, wie sie sieh 
dessen auch dermalen nicht begebe, sondern die ßHche eher 
in den Rechtsweg gelangen laßen werde, daas sie aber — wie 
sie Hieb jederzeit gegen eine Entziehung der (lemäblde ans 
ihrem jetzigen Standort kräftig verwendet — nicht gemeint 
sei, solche je aua dem Tempel entfernen zu wollen, so lange 
die Kttpelle nicht gegen ihren Willen ihr würde entzogen 
werden." DJcaen Beschluss ließ man durch das Kreisdirekto- 
rium wieder der Münsterfahrik zu weiterer Aeußerung ftber- 
gehen. Zugleich forderte man den Holmiiler und Prof. Zoll 
auf, sein Guiachten abzugeben, ob die Gemälde, weil der 
Mittagssonne ausgesetzt, nicht Not litten, und was allenfalls 
goschehen könne, um sie vor der allmählicbcn ZerttfiraDg üu 
schätzen. 

Auf einen, wie es scheint, ungünstigen Krlas» dos Kreis- 
direktoriums hin beachloas das Konsistorium «m 20. Sepl. I«l'l', 
die Jtirietenfakultflt um ihr Gutachten anzugeben, n) ob gegen 
ilio Jlünsterfabrikvei'wnltung der Reehtsweg einzuschlagen »ci, 
b) oder was sonst in der Sache zu tun am rättichsten sein 
dOrfte. Aber trotzdem man beinahe alljAhrlicIi |S1. Juli 1K23, 
ö- Mai l«2.'i, 14. Dez. IHi'K usw.) diese AuHbrdorunK wieder- 
holte — zuletzt am 2'2. Aug. 1833, wo man wenigstens einen 
Vorschlag zu hören wünscbie, wie man vorderhand einer 
Verjährung vorbeugen könne — lieö die Juristen fakul tat sich 
niclit vernehmen. Die Sache scheint schließlich im Drang 
wichtigerer Angelegenheiten in Vergessenheit geraten zü sein. 

Aber auch mit den Gütern und HatrimatspfamsiPH, dii' 
die Hohe Schule behalten, hatte sie Verdruss und Unannehm- 
lichkeiten aller Art genug. Namentlich war es so mit den 
8e»itxungen im Sckwäbisetnin.* ) Vgl. darüber Püster a. a. O. 



') Durch Kgl. Württemberg. .Regimtnatreskripl* d. d- Ulm 
i9. Jani I8I9 war man schon auch davon benauhricbtigt worden, 
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S. 152 u. IflS.' Solche Rrfahrungen hsitini auch den Ktn 
rialbeschluss vom 31. März 18:il veranlasat: -iH^y dem Groflh. 
Ministerium — diia durch Erlaea vom 23. Dez. 1811 die Vor- 
nahme von Reisen auf UniversitätsBohaffneien ohne höhere 
Erlaubnis untersagt hatte — . . , eine Vorstellung einzureichen, 
in welcher dieNnthwendigkeit, dasa endlich einmal nach 20Jah- 
ren wieder eine Visiiationereise auf dif UnivemiMtSKckafneinn 
in Schwaben vorgenommen wurde," hegrlindet werde. „DaciU 
wäre der Anting zu verbinden, dass erlaubt werden wolle, in 
diesen Osterferien zwei ordentl. ProfesBoren aul' die heid«i 
Öcbafneien Ehingen und Mundr.rkingen zu einer VisitatitMM- 
reise, welche t4 Tage dauern würde, zu deputiren." Das ül- 
nisteriiim erlaubte Jedoch (unterm 2G. April d. J.) eine soltdte 
Reise noch nicht, bevor „in der Administration ein neuer 
Grund geleet, und die Unlerauchung der Rechnungen sowohl, 
als der Bewirthschaftung von der Oherrechnungskammer be- 
endigt seyn werde ■" Nach abermaligen Vorstellungen 

fand eine solche Reise im Jahr Mi'iii statt und zwar zunächst 
nach der Schaifnei Waldsre. Man fand daaelb»t verecbiedene 
„Dienstunordnungen-' . Der Schaffner hatte Früchte auf dem 
Speicher verderben und solche, die dahin hätten geliefert 
werden sollen, ohne höhere Erlaubnis in Geld auslösen lasseDf. 
sie dann als geliefert in „Einuahmen" und als verkauft in 
„Ausgaben" gebracht u. a. m. Alsbald wurde beschlossen, 
einen Berieht an das Ministerium an erstatten und in Waldaee 
einen Oberinspektor aufzustellen. In einem von der Gro8h. 
Oberrechnungskammer au das Ministerium d.i. am 18. Sept.d. J, 
erstatteten Gutachten wegen dieser eutdeckieit Unordnungen 
erhielt jedoch die W i lisch aftsdep Uta tioii Vorwürfe, wogegen 
diese wieder sich in einer Vorstellung, die sie durch das Kon- 
sistorium einreichen ließ, verwahrte. — Auch in Flhiugen fand 
man ähnliche Unordnungen.'» Das Ministenura befahl dabei 
am 20. Februar 1824 der Wirtschaftsdeputation, „eine spezielle 
IMenstinstruktion in materieller Hinsicht .... för sämtüolie 
Schafner in Schwaben mit Rücksicht auf lokale VerhKltnisss 
zu entwerfen." 



daSH die Gefälltt.euer auf diei 

,wle bisher suspendiert bleiben wei 

') Vgl. PfiBter &. a. 0. S. 163. 
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änlclic uiiaiigcnelnne Krf;«!! runden iriif^eii jpctt^tnl'.'illH n\n;h 
diiKU liPi, dasa man iiin bü lichtir huI' einen andciii Wuntit-Ii 
der Regiriini; in Beziehung: itnl' die»u xehtt^ahhchKii /itnifsunifKn 
einging, nämliuli dienolben ■,;iriji:n uin andure» n/ilirr i/elegi-iinii 

thjekt zu uertawsc/ic/i".') Der Minister Kruilierr v. Brrsifltl. 
glaubtu bei seiner Anwesenheit in Fruiburg im Julir 1«2I. der 
gfliistigeZeitpunkt zu einem äolelien ThuscIi uei JetsttgckoianH-ii, 
die württembergiache Regirung stellt: mit der liadiscliwi aiil' 
IreundBchattlicheni FuB und »uehe ihr gel'ällig xu üeiii. 
Aucli die badisulie Hegining ^etbBt suehe ilirorseit» ihre Ue- 
sitzungen in Württemheig zu vertausclien. — Man legte übrigc'nM 
der Hohen Schale eine gämtiche Verftußiritnij ihrer <!ülir iiml 

lefälh in Würitemlicrij n»lie. Uae Kunsiäturium ging .|t'<li><)) 
aul'dieiieuVoi'Süiilag nicht i-in, da es t'iir die UnivursiDli ininn r 
höe)>st wfiiiscIienBwert sei, „diiss der Uaupttheil ihrer DutHlion 
in lingenden Gründen und OnfnHen bestehe, nicht weil flienellieii 
ergiebiger seien als üeiilkupitdlien (au enntmire; . . ., »i^ndern 

weil nach der Erialirung der FortbesUinl einer nul' 

Kulehe Art gegründeten Stilttuig viel gesicherter lut - 

Dagegen erklärte xieh da» Kon^ititoriuui in derselben Sitzung 
{16. Juni 1821 ) ben-il. die Gitftille in dri- Svhaffnei HoHm 
bürg gngirn aniinre im Kliingiaehen uder Waldseeisehen gelegene 
2i( vertaunchen . /ugleieli ej'suelite man die Kuratel um gut- 
Holitliche Begleitung diesei' Bitte. Aul' diese Flingiiiie hin 
wurde duroli Erlass des Staatsm)nititeriumf> venu r>. Juli da^ 

') Auch den Vorschlug ilcs Verk-tufeus Imtti- die Uegirnng 
»iJiilMjgelegt. Schon am Ifi. Juni 1K19 äehrieh Kniteck aus KnrlMnili« 
HUH Konsistorium, „dor ewigi' Relrarut" >oii allen ßeden der I(e- 
^«rungsmicglleder sBi, ilit Univoreilät solle ihre Güter verkaulen, 
Üud Kotleck meinte dauial» selbut, ob man ulchl uiit dem württem- 
ber^lBuhen Zchnden den Versuch machen snila. Das KoimlBloriuiii 
^ar jedoch der Ansicht, „rliiKK in einer Zeil, wo man sn sehr diimit 
beschäftigt se>, die Zehenilcn zu leluiren, ea nicht ratliMum scheine, 
jincn V er au ßeruugs versuch ku maclien. Man sehe «war ein, dass 

Kian ein Oprer werde brbigen tnüseen, allein dii^ Kegierun^^ werde 
och nicht fordern, dass eine VerÄußerung. wriiu wie iUwh 

fehlschlage, solle ratilicirt werden, sie werde diu BewiUi>ruii^ loii 
lebersehüssen autt der Staatskasse nicht von item wirklichen Ver- 
IcNUfe der nuslandiAeheii Güter und Gemlle uhhiiugig iiiRchen 
iVoUen " 



Ministerium der auswürtigen Angel egenlieiten beuurtragt, durch 
den Gesandten zu Stuttgart sich zu erkundigen, „ob Würtiem. 
berg nicht geneigt sei, die der Universität Freibarg zugehfi 
rigen zur Schafnei Rottenburg eingeteilten Gefftlle gegen bares 
Geld oder gegen andere im Badischeu oder Württembergischen, 
jedocii der Universität besser (gelegenen Gefälle einzutauschen, 
um solche etwa zur Dotation des Bischofs von Rottenbui-g zu 
verwenden, 

Die Angelegenheit scheint JedocIi in Stuttgart unbeachtet 
liegen geblieben zu sein. Das Konsistorium sah sich daher 
genötigt, am 9. Okt. 1823 eine Vorstellung an den König von 
Württemherg seihst zu richten, worin nachgewiesen wird, dasB 
das Pdtronatsrecht der Universität zu ihren sämtlichen Pfarreien 
ein ganz eigeiiartigeK, von andern Palronata rechten verschie- 
denes, wenngleich in der Geschichte nicht beispielloses sei. 
Nachdem dann femer gezeigt worden war, dass der liathol. 
Kirchenrat in Stuttgart die Bedingungen nicht gehalten habe, 
an welche von der Universität das Anerbieten, einen Tauach 
einzugehen, geknüpft worden sei, wurde an den König fol- 
gende alternative Eitle gerichtet; „al entweder die Primitlv- 
parochial- und Patronittsrechte der Universität .... aufrecht 
zu erhalten, wogegen man die Verpflichtung übernehmen wolle, 
bei jeweiliger Vakatur einer der beiden Stadtpfarreien (F^hingen 
und Rottenburg) Sr Maj. die Bittschriften sämtlicher Kompe- 
tenten mit einem gutachtlichen Besetzungsantrag vorzulegeu 
und denjenigen derselben, welchem der König den Vorzug 
geben werde, in der Eigenschaft als Pfarrer, nicht als Pfarr- 
vikar zu präaentiren; auch mit beiden Pfarrern hinsichtlich 
ihres Einkommens eine auf Immer dauernde canonische Ueber- 
einkunft abzuschließen; bj oder, wenn dieser Antrag nicht 
genehmigt werden wolle: so wiederhole man das Anerbieten, 
das Palronatsrecht zu den beiden Pfarreien unter den nach- 
folgenden Bedingungen abzntreten, dagegen jenes zu zwei 

Kaplaneien anzunehmen : 1) dass .... alle andeiii 

liuchte im Königreich Württemberg durch solche Abtretung 
nicht die mindeste Schmälening oder Veränderung erleiden 
sollen, insbesondere 2| die Rechte, den Kloin-, Obst- und Blui- 
zehnden von Hausen zu beziehen oder darüber zu diaponireO; 
3) ebenso inabesondere das Recht, die hergebrachten Reverse 
durch die Pfarrer von Ehingen bei deren Amtsantritt sich 
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HUSätt^llen za laEaen 4) endlich das Recht der 

Universität, für ihre Kanzlei von jedem Pfarrer in Ehingen 
seinem Amtsantritt eine Taxe von 12 II. 30 kr. (in Rotten- 
hurg 12 fl. 4ß kr.) zu fordern, so lange nicht die württem- 
liergisclie Staats- nad die histthütliche Behilrde die förmliche 
Genehmigung dazu werde ertheilt Imhen, dass die Taxen auf 
die ahzatretenden Kaplaneien übertragen werden, und die 
Kaplaneien nicht wirklich aligetreten sind". — Von dieser 
Eingabe inaclite man auch dem kathol. Kirchenrat Anzeige 
und hat ihn um seine Mitwirkung beim König, ebenso der 
Kuratel. Ersterer schien anfange darauf eingehen zu wollen. 
Durch letztere wurde man jedoch am 6. März 1824 mit einem 
Erläse des Ministeriums d. J. (d. d. 15. Aug. 1823) überrascht, 
in welchem strengstens befohlen wurde, „dass I) künftig alte 
unmittelliare Korrespondenz mit auswärtigen Regierungen .... 
ZU unterlaasen. und sieh dagegen an die vorgesetzte Behrtrde 
weiterer Einleitung bei dem Großh, Ministerium der aus- 
wärtigen Angelegenheiten zu wenden, 2) zu berichten sei, ob 
die Beibehaltung der fraglichen Patron atsr echte ein pecaniäree 
oder sonst reelles Interesse haben künne, oder ob solche nicht 
vielmehr in einem iure honorifico bestehe, und allenfalls durch 
ein Tauschobjekt sich ausgleichen lasse." — Da namentlich 
ilor im ersten Teil des Erlasses erhaltene Verweis unangenehm 
licrfilirte, so bat man „um nähere Interpretation des erlassenen 
Vertinths" mit dem Bemerken, dass die Besitzungen der Roben 
qßcbule in WUrttembeig einen unmittelbaren Briefwechsel un- 
nnterbrocheu, jedoch ni'-ist in Dingen sehr untergeordneter 
Bedeutung, notwendig machten, dass aber im vorliegenden 
Fall das Konsistorium aus V)eaonderem Auftrag des Ministeriums 
mit der württerahergisicheii Regierung sich unmittelbar ein- 
gelassen habe. 

Unterdessen gab iler kOnigl. württembergische Kirchenrat 
1 27. Mai 1824 bekannt, dass der König geruht habe, ,.in 
die diesseitige (erste der beiden oben S. 24 genannten) Bitte 
einzugehen und den im Jahre 1814 stattgehabten Patronats' 
tausch als nicht gei^chehen unter den angebotheneu Bedin- 
gungen zu orklÄren, dass das Konsistorium künftig die Be- 
werber um die Studtplarrstellen zu Rottenburg und Ehingen 
Jedesmal zur Bezeichnung dessen, welchem die dortseitige 
Kegirung den Vorzug gebe, Torlege, und sofort immer aus 



den von der Regierung bezeiclmeten ermannen wolle: womit 
aunli das Verlangen, die FixiruDg der Pl'arrkumpcUmziBii für 
alle Zukunll und die Ausgleichung der Differenz wegen der 
Zellen dgefSIle von Hausen ol> Alniendingen au gleicher Zeit 
ZU arrangieren, ausgedruckt, das Auslauschungnprqitkl inbeBug 
auf die Schafufi llotteiitmrt/ aber nhgulelnit I'»^■' 

Auf Antrag der theol. KakuilSt lieB man dem Kircheurat 
erwidern: „1) was Rottenburg helrpffc. so wünsche man, die 
Sache möchte in der Art ausgeglichen werde», dass die Re- 
gierung die sämllichen Kcchtf und Kinkfinfie der Schat'nei 
Rottenburff eich abtreten ließe gegen ein in der Gegend vab 
Ehingen anzuweieendeä Aequivalent von Gefällen. 2) Inbezo^ 
auf Ehinge^i habe sich seit 1813. da das erste Anainnen, di^;Bes 
Patronat abzutreten, gemacht worden, keine Aenderung zu- 
getragen, und man kflnne also nicht einsehen, warum der 
seinem Abschluss nahe gewesene Vertrag nun nmgestoBen 
werden solle." 

In Stuttgart ging man auf Austausclmng der Getlllle 
gegen andere ein. Aber die Sache zog sich doch in die Längte, 
weil die Universität mit den angebotenen nicht zufrieden war 
und man sich lange nicht einigen* konnte. Endlich erklärte 
das Konsietorium am 7. Nov. 1828 eich bereit, für Ehingen 
das Patronat zur Pfarrei Altuleißtingen, ■ für Roltenbunj jenes 
zur Pfarrei Hühl (im Oberainl Ehingen) nmuneAmen. — Mit 
Genehmigung eines darauf sich beziehenden Vertrags durcb 
das Ministenum d. ,1. am 13, Dez. 1«HÖ war die Angelegenheit 
endlich der Hauptsache nach erledigt. 

Unter den früher der Univemität einverleil>ten, PlaM"- 
g^tern war das im Luneviller Frieden ihr entzogene KanoitiJctU 

i Rkeinfeldrn unterdessen an den Kanton Aargaii gekommen ud4 
der Univeraitat so bei der allgemeinen Zurückgabe der Patr<H 
natarecbte ib. S. 17i nicht mehr aurückeretattet worden, Noq 
besehloss das Konsistorium am 26. Mai 18:^1. in einer Beschwerde 
scihrift die Ansprüche der Hohen Schule geltend zu macb«&- 
und zu begründen mit dem § 8 des zwischen dem GroSher- 

I BOgtum Baden und dem Kanton Aargau am 27. .luli 18(1« ab. 

■ geschlossenen Staats Vertrages. Eine in dieser Sache nieder^ 

'' geschriebene Vorstellung, von Prof. Hofrat Mertens entworfen 
und durch die Kuratel dem StoatsmEnisterinm eingereiolft, 
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lauteU': „Das höchste Staatsraiiiisterium wolle den zur Nego- 
ziation mit dem Scliweizer Kanton Aargau bevollniflchtiKten 
Gi'oßh, Commissarius beauftragen, diu Sache dahin einzuleiten, 
das» das der Universität Freilmrg in Bezug auf jenes Kano- 
nikiit zustehende Recht von dem Kitnton respektirt und dieser 
Ittr den Pall. dass etwa dasselbe mit einem anderwärts pril- 
sentirten besetzt sein sollte, vecbindüch gemacht werde, über 
eine für solches entweder viui dem Tod des letzten Univer- 
sitatspräsentirten Choriupp an zu rechnende jährliche und nach 
einem billigen Mittelbeitrage zu bestimmende, oder aber flher 
einfTut(ilaveTsalsumme«ich mit der Universitill zu vergleichen. - 
Das Staaisministeriura willigte ein, duich den Auagleichungs- 
kommissär Kreisrat JJiger einen solchen Versuch zu machen, 
worauf das Konsistorium alsbald durch Hertens ein Promemo- 
ria für Jäger verfassen ließ. Aber es wurde leider von diesem 
kein Gebrauch mehr gemacht: nach nochmaliger reiflicher 
ITeberlegung und Erwägung, dass nach dem Gang und dem 
Ergebnis der tVtttieren Verhandlungen in den Jahren 1806 und 
1810 doch keine Aussicht auf Erfolg vorhanden sei, stand 
Jäger mitBilligung desSlaatsministeriums von dem Versuche ab. 
Naelidern, wie nbeu erzählt, der Universität ihre Patronats- 
rei'hte im allgemeinen wieder zarückgegeben waren, fragte, es 
sich aber doch, nb damit auch diejenigen Pfarreien zn besetzen 
ihr wieder zustehe, in denn Besitz früher StifluiigxKJi-ekufore» 
geveeen waren. So wurde z. B. 1824 die Pfarrei Lehen er- 
ledigt, in deren Besitz früher die Sapienzstiftuogsexekulion 
gewesen war. Die katlmlische Kirchensektion bestritt nun — 
wie aus .Auftrag deis Ministeriums die Kuratel am 21. April 
d. J. dem Koiisislorinni mitteilte — der Universität dieses 
Recht. Das Konsistorium ließ alsbald eine Gegenvorstellung 
an das Ministerium aligthcii. Aber ohne die Hohe Schule zu 
tragen oder nur eine Anzeige zu machen, wuMe die Pfarrei 
kurz darauf vergeben. Nun blieb freilich dem Konsistorium 
tilc.ht» flbiig. (ils sieh in die derinaligc Vergehung zu fügen 
und nur zu bitten, „dass die künftigen Hechle der Universität 
iiibcxug auf diese Pfarrei gewahrt werden möchten." (25 VI.) 
Aber auch hierauf folgte wiederholt abweialiche Verfügung 



II. Veränderungen in der Organisation. 

Durch Verfügung vom 3. Juni lHi9 war die Aufhebunij 
des üniversitätgamteg als eigene Stelle und die Vereinigung 
desselben mit dem Frorektorat') angeordnet und ferner bestimmt 
worden, dass das Engere KouBistorium und dae Plenum wie 
bisher dem Hofgericht beigeordnet, der Prorektor als Univer- 
aitfttsamtuiann aber demselben untergeordnet »ein solle. Jedoch 
schon im Mai 1H21 wurde die Verwallnng dr.s Universitätif' 
amtes wieder von der des Prurektorats getrennt und der ztirube- 
gesetzte Kreisrat Villinger zum üninersitatsamtmann ernannt 

Unterdessen halte sich auch die deutsche fiundeevtr- 
»ammlung —- aus bekannten und unten Abschu-Vll noch anzn- 
fübrenden Gründen — mit den Universitäten zu schalfen 
gemacht. Aus ihrer 35. Sitzung vom 20. Sept. 1819 stammt 
ein „Entwurf eines provisorischen Beschlusaes über die in An- 
sehung der Universitäten zu ergreifenden Maßregeln." g I 

dieses Entwurfes lautete: „Es soll ein landesherrlicher 

Bevollmächtigter angestellt werden. Das Amt dieses 

Bevollmächtigten soll seyn, über die strengste Vollziehung 
der bestehenden Gesetze und Disziplinarvorschriften zu wachen, 
den Geist, in welchem die akademischen Lehrer bei ihren 
öffentlichen und Privat vortragen verfahren, zu beohacht«n, 
und denselben, jedoch ohne unmittelbare Einmischung in das 
Wissenschaftliche und die Lehrmethoden, eine heilsame, auf' 
die künftige Bestimmung der etudirenden Jugend berechnete 
Richtung zu geben, endlich allem, was zur Befflrderung der 
Sittlichkeit, der guten Ordnung und des äußeren Anstände« 
unter den Studirenden dienen kann, seine unausgesetzte Auf- 
merksamkeit zu widmen ■") Gemäß diesem BeschlusBe. 

der (mit den andern) im had. Regierungsblatt vom 19. Okt, 

'i Der Prorektor erhielt liir diese Verseilung des UnivorslUlt«' 
amtes ein Honorar vnn jährlich 60 t). Als Gehülfe wurde ihui dw 
Syndikus beigegeben. 

') S 2 handelle von der Entfernung pfliciitvergnsseiier odW 
die Grenzen ihres Berufes überschreitender Lehrer, ^ Ü von dftlr 
Aufrecliterhaltung strenger Maßregeln gegen die geheimen V« 
binduAgen (s. unten Abschn.VIl i. § 4 endlich von derUnmüglichkelt d 
Zulassung eines von einer Universität abgewiesenen Studenten aa 
einer andern. 
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bekannt gegeben wurde, sollte also ein außerordentlicher, am 
Orte selbst wohnender landeeheiTlicher Bevollmächtigter, ent- 
weder in der Person des früheren Kurators oder eines aDderea 
dazu tüchtig bel'undenen Mannes angestellt werden. — Für 
Fieiburg Bei die Wahl nnl' den Kreisdireblor Freiherrn von 

Iflrkhuivi , der dann am 12.Märzl821 vom Großherzog auch zum 

Kurator eiiittnut wurde. Kurz vor dieser letzteren Ernennung 
war durch geheime KaV>inetsnote vom 2. Jan. ]8:il die un- 

mitteibare Aufsirltt Übrr beidf. Landi-mtnivemitätm von dem 
Miniaterium rf. /. an das StaaUminUttriwn übertragen worden 
an welches also jetzt alle Belichte des Engeren Konäistoriums 
duj'ch den landesherrlichen' Kommissär (bezw. nuismehrigen 
Kurator) unter Beibericht dessellien einzureichen waren. 

Die Wiedereinsetzung einer Universitftts-Ruratel hatte 
aber wieder eine andere Veränderung zur Folge. Wie früher 
ahnt, war im Jahre 1811 an Stelle der Kuratel das Engure 
KomUtorium eingesetzt worden. Es lag also nahe, sieh zu 
fragen, oh dasselbe .jetzt nicht naturgemäß wieder wegfalten 
solle. Diese Frage richtete denn auch das Konsistonum alsbald 
1 15. März an das Ministerium. Und schon am 5. April wurde 
wirklich vom Ministerium das Engere Konsistorium „als eine 
bei der nunmehrigen Einrichtung überflüssige und in der 
Geechäftsbehandlung Zeit raubende Zwischen hehörde" auf- 
gehoben. 

Um so mehr war es angebracht, dass — unter demselben 
'5. April - genauere und eingehende Bestimmungen über den 

Wirkungakreiä und die Diengiobliegenheit des Kurators fest- 
gestellt wurden. Befremden erregte unter dieisen Bestimmungen 
nur diejenige, wonach dem Kurator jedesmal die in einer 
^onsislorial Sitzung vorkommenden Gegenstände schon voraus 
bekannt gemacht werden sollten. Die Universität stellte deshalb 
BD den Kurator die Bitte, das Staatäministeriuiu auf die großen 
Schwierigkeiten aufmerksam zu machen, die mit der Aus- 
führung dieser Vorschrift verknüpft seien. Namentlich kämen 

1 oft mündliche Vorträge vor, von denen selbst der Prorektor 
, nichts voraus wisse u. a. m. — Das Ministerium erwiderte am 
17. Mai, das Einreichungaprolokoll des Prorektorala, welches 
Jedesmal am .\bend vor einer Sitzung auf der Universitäts- 
kanzlei zu verfertigen sei, müsse kurze Zeit vor der Sitzung 
dem Kurator mitgeteilt, und vonseiten des Wir lach aftodirektors 
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deiiiäelbeu die wichtigeren GegenstÄnde, die etwji in oepono- 
inicis vorkämen, angezeigt werden. Doch solle iiiclitsdesto- 
weniger nach über andere Sachen, die im ICiiireichuiigaprntokoll 
»icht stehen, verhandelt und Beschlüsse getapst werden können. 

Die Befugnieae der Kuratel muBsten jihrigcns später noch 
mehrmals näher liestimmt werden. So im Jahr lääH, als nach 
Genehmigung des Vorlesekataloga noch nMchtrAgüch Verün- 
demngon an demselben vorgenommen wonlen waren. Die« 
veranlasste die Verordnung des MJDistcriumn d. J. vom 9. ,Tnni 
1823, wonach künftig 1) ohne vorläufige Genehmigung des 
Kurators kein Anschlag an das schwarze Br<'ti gemacht werden 
dlirl'e und 2) nach Genehmigung des Vnrleei'plan» tuaii sich 
genau daran zu halten habe uiTd zu notwendigen AhjinderunK^n 
nach gemeinsamer FakuHätsberatung die Genehmigung' der 
Kuratel nachzusuchen sei. Da jedoch gegen die erste dieser 
Vertilgungen von der philoBophiscben und der juriatisoheD 
Kakultftt Vorstellung erhoben wurde, so wurdt- bescblo8»eti 
<7. Aug.), an das Ministerium die Bitte zu richten, die g 
t'pue Anordnung auf geeignete Weise zu mildern. 

Am 1. De?.. 1829 wurde vom Ministerium verffijrt, daaa 
von ihn umverKitätsamt/ichen l^traferkenntnixurn in ZakUBR 
die Bf.rufung an die Kuratel, und nur von denen des KdUr 
sistoriums an das Ministerium d, J. gehen solle. 

Schon im Jahre 1817 war (s. oben) die Errichtung < 
sog. akademischen Sittmepliorata beantragt worden. Die Ein- 
führung eines aolchen wurde nun endlich nach wiederholtes 
Anträgen am 5. April 18"^l vom Ministerium hrnIHtifit. 
erst am 7, Nov. d. J. ließ das Ministerium die Einfftbn 
durch das Konsistorium üft'entlich bekannt machen; ZDgl^^ 
befahl es, dem Universitätsamtmann eine Abschritt der Rphd^ 
ratsvorach rillen zugehen zu lassen, mit der Weir^ung, daas « 
('ler Universitäteamtraannj künftig die SittemfUj/nitse') qu 
über das „ftuBere legale V'erhalten", nicht über das Hnioralisebi 
Betragen"- auszustellen habe. Endlich wurden in deniselb 
Schreiben auch die Stiflungeexekutoren angehalten, künftig 

') Durvh MiniHterial Verordnung vom 36. M,ii 1821 
alle auf LandeanniverBi täten studirenden Inländer, ehe sie /ur PrOntägf 
«uselassen werden, ehi SitlenneuguiB ilerjenis'eii LauJesunivefsItai, 
auf welcher sie ihre Studien vollendet haben, vorlebet 
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•ilmf, beigebrachte tpl'orata-mtlirJie Zfwy/c'xa^ ki'htr SHiidKlii-n- 
nntiäh. mehr anzuweisen. 

Gelegentlich einer einzelnen UnterBucbung wurde später, 
iiiii 12. Nov. 1823, über die Bet'ii^iiis8(- de« Epborata noch 
weiter bemerkt, dass dasselbe nur „eine patriam poiestatetn 

auszuüben habe, wenn anders dessen Zweck nicht 

verlnhren gelien solle, «owie dass des>td. Ii dessen) Authoritäf 
keine eigene-- sey, sondern vom Cousistuj'io. »us dem dasselbe 
Ale blofle Kommission t;'el>ildet und mit konsistorischer Gewalt 
versehen sei. ausgehe.'- Das Ministerium sprach .jedouh am 
15. Dez. d. .1. seine .Vnaicht dahin aus. „dass das Epborat in 
seinem eigenthflm liehen Wirkungskreis nicht sü weit dem 
Konsistorium untergeordnet sei. dass über f\n SittenzeugntB 
(Ihs ereteren Recui's an das leztere ergriffen, oder ersteres gar 
illuT den ptiichtmäBigeu Ausspruch seiner Beobachtung von 
dem Cousistorio zur Verantwortung gezogen und reformirt 
worden könne." 

Auch was die Stellung anderer Einrichtungen und Be- 
amten lietrilft, so gaben oi't einzelne, mitunter unbedeutende 
Vorreile Veraulnsöung, Prinzipientragen zu eriirteni, über die 
man bis jetzt sich nie Rechnung gegeben zu haben scheint. 
So beschloss z. B. das Konsistorium gelegentlich der Wahl 
des Dr. Münch zum Ersten BiMintliekskustos am 17. Mftrz 1K22, 
dem Ministerium mit der Anzeige dieser Wahl auch die Gründe 
vorzutragen gtijen die von jenem (dem Ministerium) ausge- 
sprochene Ansicht, ..dass diu }libti<itli«kitl>r.amten »ieht zu den 
Administrativbeamteii gehören, und also das akadem. Consi- 
storium dieselben nicht zu e-munnen. sondern nur rorzuachlagnt 
dae Recht habe." Das Konsistorium war nfimlieh gerade dei' 
ftnigegengesetzten Ansicht: dass nämlich dieBihlJotlieksbeamten 
Verwaltungsbeamte seien und als solche laut höchster Kabinets- 
ordre vom 10. Mftrz 1X07 vom Konsistorium zu ernennen »eien. 
„Durch jene Verordnung habe der htichstselige Groflherzog 
Karl t'Hedrich den Grundsatz des gemeinen Hechts anerkennen 
wollen, kralt welchem alle Corporationen in der Regel die- 
jeuigen Beamten und Diener selltst zu ernennen haben, deren 
Wirksamkeit die Corporation nHbiil. und zunftehsi für sich and 
nm ihr eigenes Wirken nach auBeti und zuui Staatszweck zu 
sivlieni in Anspnich nelime; .....■' DaB übrigens alle Ver- 
waltungabeamten zu ernenuen der Universität zustehe, diese 
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Regel sei gerade durch den Vorbehalt bestätigt, womit d; 
Recht der ErnetiDung der Professoren ihr vorenthalten sei. 
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Trotzdem die Stürme des Krieges schon lange vorbei 
waren, wollten sieh die von denselben so arg mitgenommenen 
Kinanzen der Universität nur allmählicli bessern und musste 
überall noch sehr geapart werden. Dies zeigte sich z. B. gleich 
hei den im Januar 1819 gepflogenen Verhandlungen über ,.dic 
mit einer dahier zu errichtenden Gestüttanstall in Verbindung 
zu bringende Univemitätereutbahn.-' Hier sprach man es aus« 
dass die Universität auf die Errichtung einer solchen nicht 
viel verwenden könne und „dase in Hinsicht ihres Kinanziellen 

zwischen ihr und Heidelberg keine Parallele gezogen 

werden könne." Und ähnlich erklärte man sich in den beiden 
nächsten Jahren, als jedesmal dieser Plan wieder auftauchte, 
wobei namentlich (3. V, 1820 und 18. II. iH^lj auf die viel 
notwendigere Besetzung mehrerer Lehrkanzeln hingewiesen 
und die Meinung ausgesprochen wurde, ,das« man bei der 
jetzigen nicht erfreulichen Lage der ökonomischen Verhaltnisae 

der Universität sich nicht entschließen könne, eine 

jährliche, nicht einmal hinreichende Summe von 1000 li, zur 
Errichtung einer Universitätsreithahn, welche der Hohen Schule 
von wenig Nutzen seyn würde, zu verwilligen," 

In den — übrigens sehr lange dauernden } — Verhand- 
lungen gerade über diese Reitbahn begann man immer lauter 
die I'\}rderung eine» Staat szugchuttges auch für dir Albertina 

>/ Nachdem mau erst nach langen Verhandlungen daxu ^e- 
koiiinieD war, jene 1000 fl. zu bewilligen, wenn die Stadt sich bereit 
erkläre, „daa erforderliche Lokale und die Kosten Hon-ohl lll^r ersten 
Einrichtung als der Unterhaltung herzugeben." brachen im Spätjahr 
tö22 neue Verlegenheiten aus, als es aicb um Bewilliyunff einer 
Besoldung von jahrlich 700 fl. für einen an Anstellen den Iteitmeiater 
handelte. Auch hiezu bezeichnete dos Konsistorium die Kanse zu 
erschöplt, — war man doch seho i im Juli desMelbeii Jahren genütigt 
gewesen, eine Kassenschuld von liKK) ä. xu „coutrahireii," /.u deren 
Bäckzaliluug noch nicht die geringst« AuuHichl sich bot. 
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- wie die Raperto-Carola einen aolchen sclion lange hatte — 
suBZUsprechen uud die Notwendigkeit eines solchen Zuschusses 
• zu betonen. Man erklärte am 3. Mai 1820 ~ eben inbezog 
zunächst auf die besagte Keitbahii — imumwuiiden : ^überhaupt 
werde von der Uebemahme neuer Ausgaben so lange keine 
Kede seyn können, bis die hohe Schule einen Zascliuss aus 
der Staatskasse wirklich erhalten haben werde." Und das 
Engere Konsistorium erklärte in einer Beisehrift an das Mi- 
nisteriam, dass es der vom Plenum beschlossenen Genehmigung 
der oben besagten 1000 fl, „nur in der Voraussetzung beistimmen 
könne, wenn der oit lif-sproehene Zuschuss aus derStaatskasse, 
zu dem uns Hofnung gemacht worden, bewilligt werden würde 
Schon am I0. Mai li-lü Ijatte der Abgeordnete der 
Stadt Freihurg, BOrgeriiieister Adrians, einen Antrag auf einen 
lulcben ZuBChuss in der II. Kammer eingebracht.') Das Kon- 
sistorium seiDerseitt' hatte dem Bericht über die notwendige 
Besetzung des Lehrntuhlti der Pandekten vom 24. Nov. die 
mittelbare Bitte hinzugef'flgt, das Ministerium „wolle daraus 
die unglücklichen Collisionen zwischen dem literarischen and 
mischen Bedürt'niß der hohen Schule und die Noth- 
wendigkeit ersehen, dass Ihre Kinnahmen durch einen Zuschuss 
ans der Staatskasse venuehrt werden; es wolle bei S. K.Hoheit 
dftraul' antragen, das» ein solcher Zuschuss gnädigst bewilligt 
werden mödite." Und die Bitte sowol wie jener Antrag waren 
nicht vergebens: im Sommer 1820 bewilligte die 11. Kammer 
einen »tändigen jährlichen Zuitchu»» von J6000 fl,., der nach 
Zastimmung der I. Kammej' von Großherzog Ludwig am 20. Juli 
. J. bestätigt wurde. 

Hocherfreut über diese fürstliche Gabe richtete das 
: Plenum am fi. Sept. an Ö. K. Hoheit folgende drei Bitten: 

a) der bisherigen Benennung Albertiita den Namen Lutlo- 
I beifügm, 

b) das Bild S. K. Hoheit im Konsistoriumssaal aufstellen, 

c) Hßchstdesseii gnädiges Handschreiben vom 13. August 
1 einem Programm der Welt mitteilen zu dürfen. 

Alle drei Bitten wurden huldvoll genehmigt. (Vgl. Pttster 
S, 147). Das genaiHiie Programm, geschrieben vom Prorektor 

1 Vgl. Ptister a. a. 0. S. 14«. 



r 
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Kcker, erschien im Jahr 1821 unter der Aurachrift: „Ludwigs 
des Durchlauchtigsten GroBherzogs Vatergüte lür Aibert- 
Liidwigs Hochschule und dieser neaeste Geschichte in leichten 
ümrisaen dargestellt." 

Aber aacli gegen die Männer, von denen man glaubte, 
dass sie sich ganz besonders um die Gewähruug dieses Zu- 
schusses verdient gemacht, zeigte sich die Hochschule er- 
kenntlich. So erhielten zwei Staatsmänner, zagle'Th Mitglieder 
der StäiideversammJung, Geh. Referendar Winter in Karlsruhe 
nnd Oherhofgerichtsrat Freiherr von Licbonslein in Mannheim 
„wegen ihrer Verdienste um Wiasenschall und Recht," und für 
ihre „edle und t'ürdumde Mitwirkung bei den Berathungen des 
Zuschusses zur Dotation der Universität Freiburg" durch Konsi- 
storialbeschlusB vom 23. Nov. 1820 auf Antrag der juristischen 
Fakultät das (Jurist.) Doktordiploni (gebühre nIVei) zugesandt. 
— Ebenso wurden dein Präsidenten der H. Kammer, Hof- 
gerichtsrat Dr. Kern, sowie dem Abgeordneten der Universität 
Rotteck für ihr eifriges Bemühen in dieser Angelegenheit Dank- 
schreiben zugeschickt. 

Die Bewilligung eines Zuschusses aus der Staatskasse 
war übrigens nur zu sehr nötig geworden. Aber mit der Äus- 
hczahlung der ei'stmaligen Jahressumme hatte es noch gute 
Weile, so dass sogar am 18. Januar 1821 das Konslstoriam 
sich genötigt sah, der Wirtschaftsdeputation zur Aui^ahme 
eines Darleihens von 3000 fl. „suh spe rati dos Staatsmlniste- 
nuras" die Berechtigung zu erteilen, .da sonst die jetzigen 
Quartalehesoldungen nicht bezahlt wei-den können." — Kbenso 
mussteu auch noch im Februar 1821 verschiedene Anträge auf 
Besoldungserhöhungen „aus Rlicksiclit auf den dermaligen er- 
schöpften Zustand der Universitfttsknsse" abgewiesen werden. 

Die erste Auszahlung des Zuschusses scheint deswegen 
so lange auf sieh haben warten lassen, weil die Regirung 
zuerst genaue Aufschlüsse Über die Verwendung der Summe 
geben oder entgegennehmen wollte. — Zunächst sollten 
nach der Meinung desMinisteriuras die ansrav^er Menden Summen 
für dir. verechiedtnen Inotitutt r.rliöht werden, sodann aber 
seien namentlich „manche bei der Universität noch unbesetzte 
Lehrfächer durch Errichtung neuer Kamein zu dotiren, da 
dieser Zuachuas hauptsachlich sur Hebung de» Ftores und dea 
Hufs der ümvertität, nicht aber für Besoldungazulagen ver^ 



willigt worden sei." — Im letzteren Satz steckt vielleicht ein 
nochmaligergelinderVerweis für das „«igenmächlige Benehmen," 
mit dem die Univeigiiat im Sommer des Jahres 1820 dem 
Prof. Uuttiiiiger eine noch nicht genehmigte Zulage (hla zn 
I8<I0 fl.) hatte auszalilen lassen.') 

So wurde denn — nachdem zuerst verschiedene Schulden 
abgetragen waren — mit dem neuen Zuechnss die veracbie- 
deusten Institute und Kabinefe, namentlich auch die Bibliothek 
mehr oder minder reirbUrh bedacht. Sodann aber für ver- 
»rhiedene ordentliclie und außerordentliche Professuren ein 
hetrflchtlieheK auegewirfen (im ganzen MOOfl.): für einen ordent- ' 
liehen Lehrer der Dogmatik^) 1500 fl,, für einen außerordent- 
lichen Lehrer in derselben theol. Fakultnt 300 fl. (außer einem 
Beitrag ÄU8 Stildienstiftungen), für einen ordentl. Lehrer in der 
Juristenfakultäf) 2(»0 fl.. für einen ordentl. Lehrer der Phi- 
lologie 8üO fl., nebet dem ganzen Natura Idepu tat (200 fl.) für 
einen solchen der Nii/urgeurhirhte 600 fl, — Für Gehaltterhß- 
hungen hatte die zur Beratung von Vorschlagen eingesetzte 
Kommission 2100 tl. im ganzen beantragt, das Konsistorium 
aber — eingedenk der erhaltenen Warnung — seine Meinung 
dahin ausgesprochen; .man wolle . , . , die Entscheidung le- 
diglich dem hiichsten Staatsministeiium heimstellen, mit der 
allgemeinen Bemerkung jedoch, wie man in riankitrer Aner- 

') Dnttllnger hutte einen Ruf als Oherappellntionsrat der vier 
frfrien Städte mit einer BesolduufT von 4400 fl. erhalten. Um die 
Annahme diese« Rufes womöglich v/a verhüten, liatle man ihm obige 
Oflhaltserliohung zukommen lassen. Das MiniBtecium gab aber dem 
Konsistorium alsbald einen sfharl'en Verweis und forderte Duttlinger 
i»um uuverxüj^licben Kückßrsat:« „dessen, was er auf diese unbefugte 
An von der UiiiversItAtäkiisae bezogen habe," aul, Mit detii Bedauern, 
dass das Ronaisioriunt üeinetwegen sich den VerwMS zuj^ezogeu. 
Stattet« Duttlinger noch »n demselben Tag das Geld viurück. — Krst 
am i:t. Okt. erhielt er deun die Gehaltserhöhung' zuerkannt, 

') Nachdem der Antrag der KuminiKsion angenommen worden 
war. „den bisherigen Prof. der Iloginatik Schnappinger auf eine 
seinen Wünschen entsprechende Art, also niemalH gegen seinen 
Willen, sQ einer andern Stefle z\i befördern." 



'1 „besonders I 
iMvalrecht, wolür ni 
Betern Ruf und. nner 



' das positive Staatsrecht und das deutsche 
I wünsche, dass ein Lehrer von aiisgeKeich 
innter Celebritat advocirt wflrde." 




B. Umjtr. 

ketintmg der Gnad« de« Groftlienogi und der StSnde gegUabc 

habe, Dordi^enigen VonctüAge aotentätzen za maaeeii. welch« 
aaf die literarische F.mpoTbnagaag der hohen Scbaie B«xa^ 
Utun. und wie man hinsichtlich der persönlichen AiLsprAcbe 
<ler ConnÜMioD um so weniger ttesrimmen könne, als die 
Vorachlige den Ueberschoss bereits er- 
«ellftpflei), von den vorliegenden GehAlt&erbohungsgesacben 
eln^« eeiioii wirklieb abgewiesen aeien nsw.- Vom Hinifiieriam 
worden nur VXt Ü. Bes^ildangaztüageo für 5 Professoreo ge- 
nehmigt') 

Am 14. Jani 1821 wurde endlich das Finanzministerium 
l*eaartratft, .den Dotationsznschnss der CniversitSt fär die 
/aknnrt ohne weitere besondere Veraulassnng in Qnartalrateo 
aiwzable» zu lauften ' — A^^er schon im nächsten Jahr hatte 
die Hohe Schule darüber za klagen, dass „die Dotation in 
l/uartalHterrainen nif. regflmaßig und auf den Tag auabtzahU 
werde nnd deshalb bei Wiederkehr der Besoldungszahtzeit 
die Ulli versitz takaase jedesmal in Verlegenheit sei" Die Wirt- 
sc hafladepa tat) on beantragte deshalb am 10. Aug. 1822, das 
Konsistorium ni&ge sieb dämm verwenden, dass der Dotation a- 
/.OMchuss in monatlichen Teilen ausbezahlt werden mOcbte, 
weil alsdann zur Zeit, da die vierteljährigen Besoldungen Ije- 
richtigt werden, wenigstens nur ein Monatsbetrag jeweils nocb 
Im Rückstand sei. Das Konsistorium bescbloss jedoch, es der 
Knrnlel anheimzustellen. i>b im Sinne der Wirtschäftsdeputation 
einzuschreiten sei, jedenTalls aber müge der Kurator beim 
Ministerium dafür einschreiten, dass die Kreiskasse die Weisung 
«rhalte, den Dolationszuschuss regelmäßig am Tag seiner Ver- 
faltzeit oder KomOgliih ntnige Tage vorher, in keinem Fall 
alter spater an die Uni versitHtskasse auszubezahlen. DieKtiratel 
antwortete am 28. Sept., dass sie dies getan habe nnd wieder- 
holt tue, von der nochmaligen Verwendung um monatliche Aqb- 
zahlnng al)er Umgang genommen habe, in derUeberzeugmig, 
d»SB flolches l'rucbtloa sei. 

Wen» mm auch durch die Huld des Landesherru and 
die Bemahnngeii der noch jungen Laiidstftnde eine jährliche 
Unterstützung geschaffen war, welche wenigstens der dring:. 

') Atlea Nähere Über die Verteilung der erstualigeu ZuachflsBe 
■uhe tuun bei Pflster S. 149 tr. nach. 
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endeten Not steuerte, so trat bei den im Laufe der Zeit sich 
immer steigernden Anrorderungen doch aar zu bald der WunBUÜ 
und das Bedürfnis ein, diesen Zuschuss erhöht zu sehen. — 
Nun erfahr Rotteck, dass der Abgeordnete Winter von Heidel- 
berg einen Antrag auf Dotations Vermehrung der Universität 
Heidelberg stellen werde. Er schrieb deshalb von Karlsruhe 
am HH. Hftrz 18'22 an das Eontjistorium. dass ,,so brüderlich 
wir nns einer solchen der Schwesterschule widerfahrenden 
Ganst erfreuen mögen, doch auch der Wunsch, ja die Forderung 
natürlich sei, dass das Prinzip der Gleichheit hier zwischen 
beiden beobachtet werde, und die Bewilligung der für Heidel- 
berg vorzuschlagenden Vermehrung an die Bedingung der 
bemerkten GlelchBteltung beider Universilllten zu knüpfen . . . 
sei." Sein Antrag, einen Ueber»chlag der li^innahmen und Aus- 
gaben in Karlsruhe vorlegen zu lassen, wurde Jedoch vom 
Konsistorium abgeschlagen, da solches schon einmal geschehen 
sei. Man überließ es vielmehr der eigenen Einsicht Rottecks, 
ob und was für Schritte in dieser Angelegenheit zu tun 
seien. 

Unterdessen kam der Tag der Beratung jenes von Winter 
gestellten Antrags auf nicht unbedentende Vermehrung der 
Dotation der Schwesteruniversitfit heran (4. Mal). Der Antrag 
wurde genehmigt, die Verhandlungen aber auch von Dattlinger 
namentlich dazu benützt, zu zeigen, wie für die eigentlichen 
Zwecke der Hochschule in Freiburg bedeutend weniger übrig 
bleibe als in Heidelberg.') — Er arbeitete deshalb mit Rotteck 
und andern gleichgesinnten Freunden gleich von da an daran. 
ÄUch für die Freiburger Hochschule eine solche Vermehrung 
des Staatszuschusses sobald immer nur mtiglich nu erhalten. 
Und voll Freude konnte Rotteck am 30. Nov. 1822 dem Kon- 
sistorium berichten, dass in der I, Kammer die Uebaniahme 
der Pensionen der Miti/Iieder der beiden Landesuniversitäten 

') Er berechnete: Die Oesamtei an ahmen betragen jetzt 60— 
\ 61000 n. Davon bezieht aber der Stani selbst wieder einen bedeu- 
tenden Teil, indem die Universität Jährlich an Grund und Häuser- 
, an Bodenxinsen, Geldkompetenzen bu verschiedenen Plar- 
11. a. etwa 11000 fl. bezahlt. Die Kosten der Verwaltung über- 
steigen die Summe von 2000 fl. Dazu kommt noch die Verzinsung 
der Schulden. Für den eigentlichen Zweck der Hoclischule bleiben 
daher aar noch 48-44000 fl. 
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auf die Staatgkasse in Anregnng gehracht worden und auch 
ein 7ieuer Dntationgzuschugs für die Freiburger Hohe Schule 
tu hoffen aei. 

Aber ma» hatte sich schwer geiäuscbt, wenn man einen 
baldigen weiteren »titndigtn Zuecliuss erwartet hatte. Dagegen 
warden einnjalige Zuachlissc, OehaltRerhithungen uaw. In den 
naoliaten Jahren mehrfach erteilt, so z. B. 1826 (20. Dez.) Ge- 
haltszulagen an 7 Lehrer im Gesamtwert von HM) fl. Und in 
demeelben Jahr da'^hte man der Universität einen Zuerhu»» 
von 2000 fl. auK den Mitteln der Sludie.niififtunge.n zn. Das 
Konsistorium richtete auf die Anzeige hievon an das Minfete- 
rium am 7. Nov. eine — von Rotteck verfassle — Vorstellung, 
in welcher es hat um „eine mit dem Recht vei-eiubarliche Art 
der Verthcilung dieses Zuschusses, und zwar mittels Üeber- 
weisung auf solche Stiftungen, an welche vor dem Lunevillep 
Frieden und dem Reichsdeputationshauptschluss vom Jahr 1803 
Familien das linken Rheioufers Ansprüche zu machen hatMn, 

die aber infolge dieser Staatsverträge erloschen seinen " 

Die Antwort des Miuisterinms vom 18. Nov. lautete dahin, 
dasainbetreß dieses Vorschlags, die oberrheinischen Stipendien- 
fondsteile mit dem Zuschuss zu beschweren, ein genauer Ver- 
teilungsplan erwartet werde. Ein solcher wurde von der 
Stiftangsk omni i sei on am Iß. Febr. 1827 eingeliefert. 

Natürlich war ahi-i' mit solchen einmnliijen Zuschüaeen 
nicht gleich aller Not abgeholfen, und die Universität maasto 
alle Mittel und Wege ausfindig machen, nm sich seibat su 
helfen. 

So hatte mau schon am 10. Juni 182<) eine A'r/idAwt^ 
der ImmaMkulntionngebÜI>r um '2 fl. beschlossen, weil trotzdeill< 
noch nicht mehr als in Heidelberg bezahlt werde. Es wuMen 
hIgo von jetzt an 9 ü. bezahlt, wenn <^er Betr. noch auf keinw 
Universität war, im andern Fall 5 fl. Jene zwei neu hinzuge- 
kommenen Gulden aber sollten „ganz allein und ungeschmälert" 
der Bibliothekskasse zugewendet werden. - Nun stellte sieb 
',) Jahre später das Bedürfnis ein, das Aufsichtapersanal ta, 
vermehren. Die dadurch veranlasste Mehrausgabe sollte durch, 
eine abermalige ^kleine" Erhöhung des Immatrikulatiunsgeld»$ 
gedeckt werden. Diese Erhöhung wurde vom Ronsiatoriuja 
am 11. März 1829 auf 2 fl. 22 kr. festgestellt ,in der Voratu- 
setzung, dass das Universitätsamt ein eigenes Personale 
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halte, wodurch allein dasselbe erleichtert würde, da ee immer 
ein Missstand sei, wenn, wie dieß nun seit einigen Jahren der 
Fall sei, stadtamtliche Polizeibediente mit Studentenarresta- 
lionen sich abzugeben hätten. Auf eine (noch) höhere Iimna- 
trikulationsgebübr könne man nicht einrathen, da mit Einachluss 
der Imikripti'jnsyebilhri'»') — und die Inskriptionen halte man 
für eine eehr zweckmäßige Einrichtung — die für das aka- 
demische Bttrgerrecht zu entrichtende Taxe doch schon be- 
deutend hoch sei. Besser wäre es übrigens, wenn die Sache 
eingerii'.htet würde wie in Heidelberg, wo die Stadt den Pe- 
dellen bezahlte " 

Namentlich Infolge einer außerordentlichen Ausgabe von 
6000 ft. für den Neubau der Anatomie stand man im Beginn 
des Jahres 1822 vor einem Fehlbetrag von 4842 fl. 2fi kr. Um 
diesen decken zu können, stellte das Konsistorium am 22. Ja- 
nuar 1822 die Bitte an das Staatsmiuisterium, die zur Uni- 
versHat8kirche') - welche seit 1813 geschlossen war — gehö- 
rigen Paramente, „welche als todtes Kapital da liegen und 
dem Verderben ausgesetzt sind", veräußern zu dilrfan. Dieser 
Bitte wurde vom Ministerium am 22. Februar d. J. entsprochen, 
jedoch ausdrücklich bemerkt, dass der Erlös „nicht definitive 
auf laufende Bedürfnisse ausgegeben werden solle,- sondern 
nur zur Beschaffung der zur Deckung des Fehlbetrags nötigen 
Mittel- — Am IS, April d. J. beantragte dann die Wirtschafts- 
depatation In dieser Sache weiter, dass man beim Ausschreiben 
in den fifl'eutlichen Blättern darauf aufmerksam machen möge. 
cUss die.se Veräußerung der Kircbonparamente nicht auf dem 
Wege der Versteigerung geschehen werde, „weil zu einer 
öffentlichen Versteigerung nur Juden kämen, die nicht den 
Kunstwerth, sondern nur den Werth der Materie bezahlen 
würden." Das Konsistorium war mit diesem Antrag einver- 
standen, wünschte übrigens, dass die Bekanntmachung uament- 

Difse betrugen z. B. in der philoaophls(;heii Fakult.1t im 
I SoRimerhalbjabr 181H von 103 Zuhöi'em, mit Abzug des halben 
LGaldens für den Pedellen, 8 fl. 27 kr., im Winierhalbjahr 1H13/20 
I bei AtT gleichen Anzahl von Hörern 14 fi., Sommer I8ä0 bei EtdHürern 
J 13 fl. 3 kr. usw. — Die Gebühren waren eben noch jo nach dem 
[ Stand auch hier verHchieden {wie die bei der Immatrikulation und 
rrer die Vorlesungen). Alem. XS, 36 ff, 
■) Vgl. unten AbschniCC VI. 



lieh „wegen des ElsaBea" im ^NiederrheiniscIienKourier" and 
im .Kolmarer Boten" veröffentlicht und jeweils auch eine 
knrze Beschreibung beigesetzt werden möchte. 

Doch sollte man mit der geplanten Veräußerung nicht 
weit l^ommen: die Kirche wurde nach einigen Jahren mit 
Verwerl\ing verschiedener anderer Pläne als sniche — für den 
Universität»- und Gymnasialgottesdienst — wiederhergericblet 
und die begonnene Veräußerung der Paramente eingestellt. 
Das Koneistorium bat deshalb um 16. Kehmar IB27, man möge 
die Universität, da sie auf die Veräußerung verzielile, mit 
weiteren Ausgaben für die Einrichtung und Abhaltung des 
Gymnasiulgottesdienstes in der Kirche verachonen. 

Man kam. wie zu sehen ist, auf Vorschläge der vei-schie- 
densten All, um der bösen Geldnot entgegenzutreten. In lett 
terer Absicht beantragte nach dem Weggang Iliimthale auch 
Rotteck am '24. Dez. 1823 Verti>Uun<j dr» dadurch erledigten 
Lehratulih unter zwei andere (alte) Kollegen und einen Privat- 
dozenten, wodurch man die kostspielige lierufung eines neaen 
ordentlichen Professors wenigstens vorderhand sparen kOnae; 
oder aber man wolle wenigstens nur einen außerordentlichen 
berufen. Der Antrag wurde zwar mit 11 gegen 9 Stimmen 
verworfen. Die belr. Sitzung war jedoch schon wegen dos 
folgenden Vorgangs bemerkenswert. Als nämlich im Verlauf 
derselben die Wirtschaftsdeputation die Notwendigkeit aller 
möglichen Sparsamkeit klarlegte, bemerkte in der Hitze des 
^^^^ Gefechtes Prof. Schnitze, „dass er sonst wol auch die Anstellung 
^^^^^ eines Professors der F'^iiianzen') beantragen mÜKse, der aber 
^^^^^1 nickt den Studenten, sondern der Wirtsfliaflsduputation sin 
^^^^^P Kollegium lesen würde." Dieser Ausfall gab Prof. Deuber 
^^^^H Anlaes zu erklären, dass die Wirtschaftsdeputation aulche 
^^^^H Vorwürfe nicht verdiene, dass er von der schlimmen Lage der 
^^^^^T Universitätsfinanzen überzeugt sei, jetzt aber seine Stelle als 
^P Mitglied der so beleidigten Deputation niederlege. 

I Ein weiteres Mittel, der Geldnot zu steuern, war die am 

■ 17- Nov. 1828 ins Werk gesetzte Vereteigerung des ParMtes fVr 

B den Verlag und, die Druckerei des Ameigeblattee. Dadurch 

H hoben sich die Einnahmen der Kasse um 881 11. jährlich. — 

t 



') Um einen Lehrer der Icamernlintiachen FUclier hatte e 
vorher sich gehandelt. 



Zo gleicher Zeit (vom 1. Nov. d. J. ab) verzichtete auch der 
zum Domkapltalar des neuen Erzbistums ernannte Prof. Hug 
auf 300 fl. seines Lehrgehaltes zugunsten der Universititt.') 

Trotz all dieser Versuche, die Lage erträgUcher zu machen, 
und trotz aller Sparsamkeit war der Zustand der Kasse doch 
immer noch ^kcin eri'reulicher." ') Man kam deshalb neuerdings 
in demselben Jahr 1828 auf eine Bitte vm ErliOliuni) des Zu- 
achugees aus der StaatskantP. zurück. In der von Rolteck ver- 
fasaten Biltschnll wurde da« Staatsministerium zunächst an- 
gegangen, .wenigstens ad tempus einen etwaigen Beitrag von 
10000 fl." zu spenden. Zugleich richtete man Gesuche um 
UnterslUtzung diesei' Bitte an das Ministerium d. I., an den 
Präsidenten der II. Kummer und an das Kuratorium; endlich 
wurde Geh. Rat Ecki'r Vertreter der Hohen Schule in der 
J. Kammer, ersucht, die Angelegenheit dem Großherzog aelbat 
in einer zu erbittenden Privalaudienz persönlich vorzutragen. 
Eine unmittelbare Bittschrift an die II. Kammer hatte man 
zwar schon fertiggestellt, beschlosa aber, dieselbe erst daun 
einzureichen, „wenn man die Gewissheit erlangt haben würde, 
dass dieser Schritt der Universität nicht die höchste Ungnade 
zuzöge." In diesem Sinne sollte auch Ecker die Sache vor- 
bringen. Derselbe teilte bald darauf (26. III.) mit, dass er 
die Angelegenheit 8. K. Hoheit vorgetragen und ihm Höchet- 
derselbe bemerkt habe: „Wenn sieh die Sache thun lässt, so 
werde ich es des Zutrauens wegen, das Sie zu mir haben, 
tlittn; läast es sich nicht mehr machen, so wäre eine Bitte an 
die Stände überflüssig.*- Wirklich wurden — wahrscheinlich 
eben auf Verwendung des Großherzoga selbst — in daa Budget 
a/# Aushilfe für die UniversUdl für die nächälen :i Jahre 
8000 fl. (also 2666 li. 40 kr. für das Jahr) aufgenommen und 
von der U. Kammer am 12. Mai gewährt. Namentlich hatte 
wiederum Duttlinger dafür gesprochen und wurde dement- 
sprechend von der Hohen Schule yuch geehrt: eine .Anzahl 

') Das Jahr 1828 war nebenbei bemerkt nneh m Btty.np anl' 
die Weinlese ein geseg'iietes. Die Universität mii'hte iti ihren lil 
Jauchen (das Jnuchert /,u 4öOO0 yuadratschuh i 201 Fahrt oder 
602 V, Saum. 

*) Am 13. April 1828 berichtete man der Kurntel, dass, wenn 
die Doch weiter vorhandenen dringenden Bedürfiiiüso solUcn gedeckt 
verdm, der Fehlbetrag xich wenigstens auf 10000 li. steigern würde. 
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von Kollegen zog ibm bei seiner Heimkehr bis Eminendingeii 
entgegen, und die Studenten brachten ihm am 24. Mai einen 
großartigen Fackelzug. An den Großherzog wurde ein Dank- 
schreiben durch Ecker selbst in einer abermaligen Audienz 
überreicht. 

In demselben Jahr 1828 wurde endlich auch ein weiterer 
Zu8chu88 von jährlich 1000 fl. aus den Studienstiftungen gewährt 
und zwar sollte derselbe ausschließlich für die literarischen 
Institute der Universität verwendet werden. Eine weitere 
Verfügung des Ministeriums vom 2fK März 1829 bestimmte, 
dass diese 1000 fl. alljährlich abwechselnd bald dieser bald 
jener Anstalt zugute kommen solle (so z. B. für 1829/30 dem 
physikalischen Kabinet). >) 



/ F. Lehrangelegenlteiien. 

Als hemmende Fessel einer gedeihlichen Weiterentwick- 
lung wurde neben dem finanziellen Notstand schon lange 
die B»*schränkung der Studien frtihtit betrachtet. Unter der 
Regirung des Großherzogs Karl noch, in einem Schreiben vom 
2. Januar 18lJ^, hatte das philosophische Dekanat auf diese 
Hemmung das Konsistorium aufmerksam gemacht und nament- 
lich auch geklagt, dass .man in Heidelberg jene Strenge in 
Rücksicht der Staatserlaubniü nicht beobachtet.- Aber erst 
am 28. Juli 1821 — gelegentlich eine^ Berichts der medizi- 
nischen Fakultät inbetreff der im vergangenen Winterhalbjahr 
ohne Staatserlaubnis eiugesohriebenen Mediziner und Juristen 
— wagte es das Konsistorium, v. Rotteok zugleich mit der 
Zustellung ditses Berichtes zu ersuchen, «dass derselbe eine 
im Namen des Konsistoriums bei dem höchsten Staau$mini- 
sterium einzureichende Vorstellung inbezug auf die Strengey') 
womit noch immer dit die Studinfnihtit himwenden Verord- 
nungtn ausgeübt und vollzogen weixlen. entwerfen und dem 

• ViTl. unten Abschnitt VI. 

» Bei nicht ringeholtor Staatsorlnuhnis wurde einfach das 
fernere Besuchen «ier Vorlesungen uniorsagt. Vjri. z. B. den Erlass 
des Ministeriums vom 2i». Dez. IM8. 



Die Universität uu Freiburg i. B. 1HI8— Jf«j2. 43 

KoDBietoHo vorlegen wolle." Rotteck entüpraoh, und die 
Yorstellung („in Betr. der bestehenden EinechrUnkungen der 
StudierTreiheit") wurde am 16. Aug. d. J, an das Staatsmini- 
aterium abgeschickt. Letzteres äußeite sieb durch die Kuratel 
eret zurück haltend und befahl, daes jedenfalls einstweilen „sich 
nach den gegenwärtig bestehenden Vorschriften benommen 
werden müsse." 

unterdessen hatten auch die Landstände sich mit dieser 
AngelegeBbeit zu befassen begonnen. Schon am 22. Mai 1819 
hatte die 1. Kammer beschlossen. „R. K. Hoheit zu bitten, die 
seit dem Jahr lölO liestehenden, die Studierfreiheit beachrSn- 
kenden Verordnungen aufzuheben und zu bestimmen, dass 
künftig ohne Eficksirht auf Stand und Vermügen nur ent- 
schiedener Mangel an Fähigkeiten oder erwiesene und un- 
verbesserliche Unsittlich k ei t von den inländischen Lehran- 
stalten ausschließe." 

Es muss zur Erläuterung des eben erwähnten Antrags hier 
— wenn auch natürlich diese Bestimmungeu für heidv Landes- 
universitäten galten — ausgeführt werden, wie wirklich die 
Studierfreiheit auf die widernatürlichste Weise beschränkt und 
lu einem Vorrecht der Geburt und des Reichtums geworden 
war. Inbezug auf die RechtswiBsenschafl z. B. hatte schon 
das Gesetz vom Jahre 1810 es ausgesprochen, „dass den Söhnen 
der Bauern und Bürger, deien Väter bei diesen Ständen ge- 
wfihnliche Nahrnngsgewerbe und Handthierungen treiben und 
nicht vjeniffKtenn ein Vermögen von HOOO ß. für den studierenden 
Sohn auswerfen können, oder aber sich durch ganz besondere 

Geistesanlagen und Kenntnisse auszeichnen hieftiro 

die Staatserlaubniß zum Studiren der Hechtswissenschaft nicht 
ertheilt werden könne." Die Verschärfung der Beschränkung 
war schließlich so groß, dass selbst niemand gegen zum vorjiuf 
geleisteten Verzicht auf allen Anspruch zur künftigen An- 
stellung im Staatsdienst ohne Staatserlaubnia studiren durfte. 

Diese Misstände also waren es, auf deren Abschaffung 
Universität und Landatände schon geraume Zeit sannen. 
Namens einer dazu ernannten Kommission stattete endlich 
Rotteck am 10. April 1822 in der I Kammer Bericht ab über 
den Entwurf eines ^SeBttzra Ifier Studierfreiheit.' Die Haupt- 
punkte desselben waren: „§ I) Die Verordnungen vom 
1. Juni 1810 and vom 24. Juni 1812 und 21. Dez. 1815 sind 
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bletait aufgehoben.i) § 2} KUnftig steht es Jedem loiander fVe!, 
ohne vorhergehende Staataerlaubniß zu studiren, toas und too 
er will. § 3) Jeder Inländer, der eine der beiden Landes- 
universitftten beziehen .... will, musB sich .... genügend 
darüber ausweisen, dass er die erforderliche vorbereitende 
Beflihignng entweder auf öffentlichen Lehranstiilten des In- 
oder Auslandes, oder durcli Privatunterricht erlangl, hat . . . . 
§ 4) Weder das akademische noch das Privatstudium giebt 
künftig einen Änsprucli auf Anstellung im Staatsdienst . . . . 
§ 5) Durch besondere Verordnungen, insofern die bisher be- 
standenen nicht mehr genügen, sollen festgesetzt werden 
«) die Vorschriften über die zum Besuch der UniversitSten 
erforderliche Vorbereitung und Befähigung und die darüber 
beizubringenden Nachweisungen, b) bis e) die Vorschriften 
über die Pi-üfungen der Theologen, Eechtspelehrt.n, Kame- 
ralisten, Aerzte und Chirurgen." Nachdem dieser Entwnrf leb- 
hafte Erörternngen hervorgerufen und — was auffiel — der 
Vertreter der Universität Heidelberg, Geh. Hofrat Zachariae, 
gegen die unbedingte Studirfreiheit, fast alle anderen dafür 
eingetreten, wurde er am 15. u. 16. April von der I. Kammer 
und — mit einigen Veränderungen nur — auch von der 
II. Kammer angenommen. Er wurde dann {größtenteils wört- 
lich) zum Gesetz erhoben, and unterm 22. März d. J. dieses 
v&rOffaitlicht. 

'1 Hervorgerufen worden waren dicHn GeBctsie durch seinerzeit 
allzUBtarkon Andrang; von vermögenslosen und unbemiiigttn junj^n 
Leuten zu den akademischen Studien, namemlich iin den juristischen 
und kamerahsllHchen. Deshalb halle schon das von 1810 bestimmt, 
dass die Vorsteher der Lyzeen des Landes jedesmal ein halbes Jahr 
vor Abgang auf die Universität ein Verzeichnis sämtlicher den 
beiden lelztge nannten Stndien sich widmenden jungen Leute „mit 
Bemerkung ihrer Eltern oder Vormünder, ihrer Fuhigkeitnn und 
KenntnisRe und ihre» VeTniSgens" an das betr. Kreisdirektorium ab- 
schicken niussten. Dieses beförderte dann die VerKeichniase weiter 
nach Karlsruhe, uad das Ministerium entschied dann, ob in jedem 
einzelnen Fall die Erlaubnis zu geben sei oder nicht. Man wollte 
dadurch, wie es ausdrücklich hieß, alle fernhalten welche , nicht 
so viel eigenthümlichps Vermögen beHltzen, «m sich auch ohne 
Staatsdienst durchhringen und daher die Vacatur solcher Stellen, 
welche planmSGig wieder zu beselzen sind, desto eher abwarten zu 

können " Und die Gesetze von 1812 und Iflö hatten diese 

BeBtimmuQgen im wesentlichen wiederholt und eher noch verschärft. 
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Nun war noch kein halbes Jahr von der Veröflenllichnng 
dieses Gesetzes verflossen, da sah eich (l. Dez. 1822) der 
Prftfekt de« fVeiburger Gymnasiums ff. Schreiber veranlasst, 
bittere Klage darüber zu führen, „es scheine von den vom 
GroBherzog in neuester Zeit erlassenen Gesetzen kaum eines 
mehr tnisB verstanden oder umganjren werden zu wollen." als 
das in Rede stehende über Stiidienl'reiheit, indem schon jetzt 
mehrere Gymna»iumis»i/itiler, welche wegen allzugroßen Mangels 
nn Vorlienntnisseu die Weisung erhalten hatten, die fünfte 
Gymnasialltlasse nochmals zu besuchen, ja selbst solche, die 
kaum zum Aufsteigen in die vierte Klasse befähigt seien, 
ohtiv dU geringgte Rücksicht sti nehmen, sogleich ad gtudia 
philoaophica übergegangen srien, dh. philosophische Vorlesungeu 
gebärt b&tten, Es war dieses geschehen, trotzdem die Kon- 
ferenz des Gymnasiuras gleich zu Anfang des Kurses ein Ver- 
zeichnis der zum Besuchen der Vorlesungen befähigten Schäler 
dem Konsistorium Überreicht hatte. Schreiher bat deshalb 
unter Beziehung auf jenes Verzeichnis um Mithilfe des Kon- 
sistoriums zu gemeinschaftlichen krältigeii Maßregeln gegen 
diesen Unfug. Natürlich ließ man liio Sache alsbald anler- 
snchen, und am 13, Januar 1823 erhielt die philosophische 
Fakultät, mit einer Mahnung, in Zukunft genau und streng 
sich au den § 3 des oben erwähnten Gesetzes zu halten, den 
Befehl, die von Schreiber bezeichneten Gymnasiasten ohne 
weiteres wieder zurückzuweisen. Aber schon am 2. Februar 
d. J, klagt Schreiber in einem abermaligen Schreiben in bit- 
terem Ton. dass die betr. Schüler immer noch die philoeo- 
pbischen Vorlesungen besuchten. Darauf erwiderte andern 
Tags der Uekan der philosophisclien Fakultät, Batzengeiger, 
dass jene Schüler schon mehrere Wochen lang aus dem Ver- 
zeichnis der Philosophie studirenden Akademiker ausgestrichen 
and ihnen der Befehl, die Universität zu verlassen, eröfftiet 
worden sei, daß endlich die philosophische Fakultät „von 
ihnen nicht die geringste Notiz nehme." Ob sie aber die Vor- 
lesungen heimlich besuchten, darüber könne der Dekan keine 
.AoBkonft geben, auch kenne er kein ihm zu Gebot stehendes 
Mittel, solches zu verhindern. 

In ähnlicher Weise hatte die philosophische Fakultät 
ibrerseits öfters Klage zu führen, dass Studenten in }tOheren 
FtüeuiUUvn eingeschrieben würden, trotzdem sie von ihr (der 
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Unlerdcsaen Iie6 es sich die Re^iraiic ao^legm Mfa 
«i4:b mit d«]] zusUndi^a Bebürden ins VeraehmeD za setasi 
tun Jen« im oben erwfthnten Gesetze un 22. Hsi 1823 in Aw 
■icht gestellten rertyrdnun^m 6«/r. die Prüfitugfn in den < 
•cbiedenen KAknItSten festzustellen. So liefi sie z. 
dk Earatel im Sept. 1823 beim EoQBistoriam am eine 1 
TVOg bitten inbetreif der Vomahitu von Prüfungen 
l^vaidozentm. Las Konsistorinra beantmgie, dass den I 
dozenten zd gestatten sei, ihre Zabörer za prüfen. a)>er i 
tn Anweeenheit der FakalUt, zn der sie gehören; dass i 
aber nie.ht zn gestatten sei, Fortgangazeugnieee aasziutellen| 
sondern diene von der FaknJtat aasgestellt werden müBSMB 

Aaffallend mag es uns, nebenbei bemerkt, heatzotaf 
enKbcrinen, dasa damals nicht nar PrivatdozeDten. sood« 
selbst aa£erordenttiche and ordentliche Professoren der! 
schale ohne Dokfordiplom angestellt wurden. So standen z, I 
Seeber und Perleh schon lange — ersterer seit tH22, letzten) 
seit 1M23 - in Amt und Würden eines ordentlichen Profesaon 
sls sie erit am 16. Fehmar 1825 za Doktoren ihrer Fakoltl 
fder philosophiechen) promovirt wurden: ebenso Schreib«! 
obwol schon seit 1826 ordentl. Professor der Moral, erst 18. J 
I H29 Dr. theol. ; Wetzer ls29 ordentl. Professor der orientaliscb«! 
Sprachen in der philo«. Fakultät, erst 13. Juli 1830 Dr. pfaU 
ebenso Amann in der Jurist, p'akaltfit n. a. m. Zwar » 
schon am 19. Mai 1«25 eine „Kominig»ion zur RetAsUn» i__ 
HabtlUatiantgeaetee-') eingesetzt worden, aber erst am lO. Oha 



', Grwllhnt werden mag hier gleich, dass am 16. Nov. l| 
vom MiniBieriom erstmals den Fakultäten überlassen wnrde, 
«ntschelden, ob in dem eineeinen Fall die Natur des " 
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I 1836 wird — auin erBtenmale, so viel ich sehe — von einem 
' zur Habilitation sich meldenden J. A. Kaltschtnidt von Heber- 
llngen unter den vorzulegenden Aktenstücken auch das (phi- 
losophische) Doktordiplom verlangt. 

Von einer damals (allgemein?)') üblichen Art der Promo- 
tion möge folgendes Beispiel hier erwähnt werden. Am 16. M&rz 
1820 werden in einer Sitzung der philosoph. Fakultät zwei 
Abhandlungen eingereicht über ein gestelltes Thema „Leib- 
nizens prftstabilirte Harmonie", die Namen versiegelt, aut 
jeder Arbeit ein Motto. Bei der für genügend erklarten Arbeit 
wird der Zettel eröffnet und dei' Verlasaer (ein oand. theol.) 
auf eine andere Fakultatssitzung berufen, um sich einem Col- 
loquium Über die Arbeit zu unterziehen und von sämtlichen 
anwesenden Professoren über die versc/iiedenvten Gebiete der 
gesamten Fitknltät prüfen zu lassen. Nach so bestandenei 
Prüfung wurde er zum Dr. phil. ernannt. Der Zettel der für 
nicht genügend befundenen Arbeit wurde ungeöfthet verbrannt. 
Bei dem feierlichen Promotiousakt hielt der Kandidat die üb- 
liche Rede, diesmal „über die Grundideen einiger der wich- 
tigsten philosophischen Systeme."') 

Am '2y. Nov. 1827 dann beantragte Duttlinger, „dass ein- 
gelUhrt werden wolle, ea habe bei künftigen Doktorpromotionen 
Jeder Promovendus entweder eine Dissertation') in Druck zu 
geben oder in die Bibliothekskasse 44 H. zu zahlen, wie dieü 
Rucb in Heidelberg Sitte sey." Dei' Antrag wurde den vier 
Fakultäten „zur Rücksichtsnahme anempfohlen."') 
es erlaube, eine Ausnabme von der Regel, dass die Ditpiitationen 
der tieuangehenden I\ii-aldozenten in laleiniseher Sprache eu halten 
sind, zu mnchea und also zuzugeben, daas die deittgcke Sprache 
daen verwendet werde. 

') Beispiele liegen mir nur aus der philosoph. Fakultät vot. 

') In Hhnlicher Welse promovirte z. B. am '24. April 1H20 
H. Schreiber, der bekannte Verfasser der Geschichte der Stadt und 
der Universität Freiburg, zum Dr. phil. Derselbe hatte zwar in der 
jnÜndhcheD Allerweltsprüfuiig „keinesonderllchenEenatniase gezeigt. 
einigen derselben (dh. der einzelnen Fächer) selbst Dürftigkeit be,- 
iriesen," dagegen eine treSlicbe geschichtliche Preisschrift eingeliefert. 

*) Der -Syndicua schrieb im Protokoll Promoventus und DIh- 
«erdation! 

*) Als merkwürdige Einzelheit darf vielleicht hier nebenbei 
Ihnt werden, dass am 29. Dess, 1839 zwei Brüder, der Mediziner 
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Wiclitiger aU dieise Beatimuiungen ist die Aufstellung 
neuer nkademischer Gesetze. Diese, unterm 15. Nov. 1S31 ge- 
geben, weichen zwar nicht in vielen, aber doch in einigen 
Punkten von den bis dabin geltenden vom Jahre 1810 ab. 
Namentlich tritt uns mehrfach die erweiterte Befugnis äet 
Kurator» entgegen, durch den und mit dessen Zustimmang' 
jetzt tust alles erst an das Ministerium gelangen kann und 
geschieht. Sodann ist nea zu den Aufsichtsbehörden das 
Ephorat (s. oben) hinzugekommen (§ 6). Endlich aber sind 
den ZeitverhSltnissen entsprechend in mancher Beziehung 
ätrengereGesetzegegeugeheimeVerbindungeii, Zweikämpfe usw. 
gegeben (s. unten Abschnitt VII). Letztere Bestimmungen wurden 
abermals verschärft in der Ausgabe der akademischen Oe$etai 
vom U. Mai 1829 — welches übrigens sonst höchstens in ein- 
zelnen Bestimmungen über das Immatrikulationsverlahren tos 
den erstgenannten det Jahres 1821 abweichen. 

In g 4 beider Ausgaben der akademischen Gesetze, der 
von 1821 und der von 182», sind unter deuen, bei welchen 
das akademische Bürgerrecht erlischt, diejenigen genannt, bef 
welchen S Jahre seit der Immatrikulation verflossen sind. 
Nun ließ am 28, Juni 1826 das Universitätsamt anfragen, 
es hei solchen Studenten stehe, wenn sie über die 5 Jahre 
hinaus doch noch Kollegien besuchen. Das Kousistorium rieb- 
tete daraufhin am 6. Juü durch die Kuratel den Antrag a 
das Ministerium, dass solchen Studirenden, welche einschüeB- 
lich des philosophischen Kurses sich 5 Jahre an der UnivereitV 
aufgehalten haben, die aber nach dem Lehrplan verbunden 
sind, noch länger zu studiren, das akademische Bürgerrecht 
wenigstens bis zum Ahlauf dieser vorgeschriebenen Zeit vor- 
behalten werden wolle, ohne dass sie die Matrikel erneuern 
dürfen. Das Ministerium entschied am 4. Sept. dahin, 
denen, die zwei Jahre hier Philosophie atudirt haben und nach: 
weiteren drei Jahren noch eines Semesters zur Beendlg nn g 
ihres Studiums bedürfen, die Matrikel kostenfrei emeaw 
werden solle. 

Eine alte und doch ewig neue Klage war schon i 
die wegen nicht genauen Einhaltens der ZeU für Beginn i 

Ludwig V. Wanken, und der Jurist Otto v. Wänker, in ein i 
derselben Ronaistorialsitzung zu Doktoren ,kreirt" worden. 
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SchlusK der Vorhaungen. Auch In dieser Sache suchte man 
jetzt genattere Vorschriften zu machen uud strenger vorzugehen. 
Am 4. Sept. 1S26 verordnete die Kuratel, dass künftig jeder 
einzelne Lehrer Anfang und Schluss Beiner Semestral Vorle- 
sungen dem Kurator unmitteltiar anzuzeigen habe. Aber schon 
bald darauf wurde diese Verordnung dahin abgeändert, dass 
die bezeichneten Angaben durch die vier Dekane eingereicht 
wei-den sollten- Dem Verzeichnis, welche die letzteren im 
Anfang des Jahres 1828 über die zwei vorhergehenden Halb- 
jahre ahgaben, sowie einzelnen Angaben aus den näctietfol- 
gendeti Jahren entnehme ich t'olgeudes: 

i,i Anfauy dar Vorlesungen im Sommer: 
n) theol. Pak. zwischen 3. u. IH. Juni. 

b) iur. „ „ -2. u. 14. , 

c) med. „ „ 2. u. 10. „ 
dl philof. „ „ 3. u. 14. 

ÜJ Scliluss der Vorlesungen im Sonuner. 
ti) theul. Kak. 30. August iiia 15. September, 
b) iur. „ 28. , „7. 

med. . 29. „ „ lü. September. 

d) philos. „ Schluss aller Vorlesungen am 2b. Aug, 
Dann fanden aber jeweiln bis zum 4. Sept. täglich 7 bis 

tt Htutiden dauernde Prüfungen ilus 8 bis i) tiegenständen in 
difwer FakulUt statt. 

3j heginn der VorUstinge^i- im Winter. 

) theol. Fak. 5.-9. November. 
b) inr. „ 6.— 14. 

.) med. „ 3.— 15. 

I) philo», „ erste Woche im November. 

4} Schluss der Porlesurtf/nn im Winter.') 
i) theol. Fak. 13.-29. März. 
b) iur. . 15.-31. „ 

e) med. „ 20. März bis Ü. April, 
I) philos. „ 23. „ „ 2. „ 

') Diese Zahlen Hind den Berichten vom Jahr 1830 — die sich 
allein vollsittndi^r vorfaniien — entnommen. Die Schwankung ist 
liu allgemeinen hier eine ^rolie, weil der HgesetKliirhe Terintn" der 
Samstag vor dem PahuBonntag war. 
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Dicfee von der Kuratel an das Ministeriuin d. I. weiter 
hef'jird erteil Verzeiehniase gaben letzterem AdIhsh. aiu 5. Sept. 
1830 den Kurtitor zu eruiahiieii, „auf jede möglfcbe Weise- 
(talili- zu sorgen, daes die so lany midauemden Ferien thuniichBt 
nhf/vkürzt werdeu-". Es swi deewegeii den Lehrern beeonders 
zu enipfebleii, den Si-hlu»s ihrer Vorlesungen künftig nichC 
mehr zu früh eintreten zu lassen. Inbezug auf den Anfang 
erlolgte deswegen keine Ermahnung, weil das Kuratoritun 
seihst bemerkt hatte, dass ein veritpätetev Anfang der Vorle- 
aungeii in der Regel von den Schülern, ein allzu frühzeitiger 
Si-hluäg derselben von den Lehrern hei'rühi'e. Und viele der 
letztei-cn hatten in ihren Eingaben zum (späten) Datum des 
Anfangs gleich die Entschuldigung hinzugefügt, „weil die Zq*^ 
hiirer er&t dn sich einfanden", oder „als die Zuhörer sich sU- 
mählich gesammelt hatten" u. ä. Als Entschuldigung fQr 
frühzeitigen Schiusa des Sommerhalbjahrs führt dus Konsisto^ 
rium die in diese Zeit (Sept.) fallenden Militärkonskriptiouen 
und bei den Theologen die mit Anfang September im Erz- 
tiisuliüä. Seminar beginnenden Konkursprüfungen, denen die 
Prüfungen an der Universität vorangehen müssen, an. 

Um sowol Lehrern als Hörern alle Entschuldigungen 
unmöglich zu machen, bestimmte das Ministerium am 12. MAnt 
1^2 genauer, das Kuratorium solle darüber wachen, daas 

1) »amtliche Professoren ihre Vorlesnngeir auf den festgeaetzteii 
Tag, wenn auch nur sehn Zuhörer sich melden, beginnen sollen^ 

2) dasa der Sehluss des Sommerhalbjahrs künftig nie vor dem 
15. September, Jener des Winterhalbjahrs nie vor dem 30, Uärc 
eintreten dürfe. - Als diese Verordnung später, im Febi-Qu 
lW3tJ,'| wiederholt wurde, ließ der Senat seinerseits dasEura^ 
torium um die Genehmigung bitten, durch Anschlag ad valvas 
bekannt machen zu dürfen, „dass alle Inländer, welche nicht 
lüngstens 8 Tage nach dem im Vorlesekatalog bestimmten 
Aufangstermin der Vorlesungen zur Inskription sich persönlich 
gemeldet haben, zu keiner Vorlesung, inbezug auf welche die 
Anmeldung von ihnen versäumt wurde, in dem begonnenen 
Semester mehr würden zugelassen werden."') — Endlich wurde 

'1 Ich mUNH auch dies, obwol es erst in den folgenden Zeit- 
iibKi^huitt gehen, i^es Zusammenhangs wegen hier vorwegnebmen. 

') Ans^enommeu waren natürlich diejenig^en, welche slob 
gehiirlg Husweieen konnten, dass sie durch Krankheit oder ein 



tn einem GrlasB vom 1. März 1638 daraur aufmerksam gemacht, 
dass scbon im Vorlesevirzeichnig Anfang und Schluss der Vor- 
lesangen unabänderliih festzusetzen sei, und den Professoren, 
die den Zeitpunkt Biclit einhalten zu können glauben, die 
Einholung begondemr Ermäcktigunff zur Erlangung der Ferien 
eur PHicht gemacht werde. 

Zugleich mit dem Beginn und Schluss dev Vorlesungen 
suchte man auch die ttbliehc Ile.rausgnbe der Programme zu 
regeln. Nach längeren Üeratungen wui-de am 28, Juni 1827 



1) Das 0«(erprogrftmni schreibt der jeweils austretende 
Prorektor; 

2) Das nlichste fferbs(programm der Dekau der theolog, 
Fakultät, und so immer der folgende Dekan (also im andern 
Jahr der der Jurist. Kakultat usw.). 

3( Das Programm auf Großherzag» Geburtutag') bleibt 
„und soll auf Reproduktion dießfalls jedesmal vor den 
Herhstferien Beachluss gefasst werden." 

Bevor wir einige Einzelheiten aus den FakuJ täten iubezug auf 
Leh ränge legen heilen unführun, erübrigt es, darauf hinzuweisen, 
wie man immer streng darauf bedacht sein musste, dass alle, 
die zu einer der drei andern Kakultälen fibergehen wollten, 
rat die vorgeschriebenen philosophiachen Vorleaungen gehört 
{haben mussteu. So ließ das Konsistorium schon im Sept. 1819, 
al» Aer jurintische (and zu gleicher Zeit der medUinUclie) — 
auf wiederholte höchste Weisung entworfene — Studienplan 
MT Einsendung vorgelegt wurde, die Gelegenheit nicht vorüber- 
^hen, ohne beizusetzen, „dass jeder Inländer, welcher zum 
(nriatischen Studium zugelassen werden wolle, sieh vorher 
darüber auszuweisen habe, daaa er die Philosophie vorgthrißn- 
vtä0ig absolvirt und sich der angeordneten Endeprüfung aus 
^ereelben unterzogeti habe.' Und was die Theologen betrifft, 
«o wurden durch Min isterial Verfügung vom 7. Sept. 1Ö22 vor 
der kathol. Kirchen Sektion die Listen der „absolvirten Pbilo- 
lOpfaen, welche ad theulogiani aspiriren" l^r jedes.Tahr verlangt, 
^dem solchen Candidaten des geistlichen Standes, wenn »ie 

aileiv» unvermeidlich PS Hindernis abgehalten waren, »nr gehörigen 
eil zu erscheiiieu, 

') z. Z. der ». Februar. 



H. Ma^er 

nidit alle fornenvliriebenen philosopbhrhen Lehrfüch'-.r ebenso 
wie die Mieologischeii mit guten Fortgangs- und Seilten nuten 
gelitirig ab»olvirt haben, aefneraeit weder die Üulnssung zor 
i-ndlichen Prüfung über ihre theologischen Studien zum Betinfe 
di'S eit'orderiiuhea Tafeltitele noch die Auhmhiue ins bischöf- 
li<?lie Seminar ertheill werden kann." 

Zu den philosophischen Vorlesungen, zu weichen so allt* 
verptlichtei waren, kam lb22 noch eine philologische. Im An- 
schluas an die Berufung eines eigenen ordentlichen Professors 
für philologische Kacliei wurde vom Konsistorium damals (28. II) 
duroll die Kuratel Hn das Ministerium d, I. der Antrag gestellt, 
„alle philosophischen Zuhörer ohne Ausnahme zum Studiant 
dei' Philologie dergestalt verliindlich zu machen, dass alle 
insgesamt während ihrei' vier Scmestralcurse nin pbilologisobei 
Collegium ülier einen griechischen und ein philol. Collesloi 
über einen lateinischen Classiker hören, und vor ihrem Ueber» 
tritt zu einer der drei andern Faliultäten über ihre philolo- 
gischen Kenntnisse sich ausweisen sollen, die ausgenommeo, 
welche solche Collegien schon früher In einem Lyceum gehOrt 
hallen, - da es immer ein wesentliches Bedürfnis ist i^lr jeden, 
der auf gelehrte Bildung Anspruch macht, mit dem Studlam 
der alten Classiker sich zti beschäftigen, und da es nur detn 
zeitlichen Mangel eines Lehrers der Philologie an hiesiger 
l'nivereitat zuzuschreiben war, wenn in dem vom Großh. MP- 
nisterium d. I. unterm 27. Okt. I«14 Nr. HUll aanktionirten 
Lchrplau der philosophischen Fakultät dieses Studium iiloBt 
empfohlen, und nicht in den Cyclus der Fächer, welche gehOrtl 
werden müssen, aufgenommen worden ist." Das Ministeriuni 
war jedoch mit diesem Antrag nur halb einverstanden tm4 
verordnete am V. August d, J., dass zwar Jeder philosophisdld 
Schüler während seiner vier Semestralkurse ein pbilolog. Kol' 
legium üiter einen lateinischen Klassiker zu hüren und sieb 
vor seinem Uebertritt zu einer der drei andern Fakultäteo 
illier seine philologischen Kenntnisse auszuweisen habe, dass 
aber den Studirenden die griecbigcbe Sprache freigestellt seL 
Aus der thentogim-hen Fakultät ist folgendos noch za, 
erwähnen: 

Im .lahre 1819 wurde vom Ministerium ein von der FW 
kuitlit gemachter und vono Konsistorium (23. VI; unterstützte! 
Vorschlag angenommen, „dass theologische Candidaten, vieU 



Dip tTnlreraltät zSTrSorSg 




ri'wi Aitsland gtuäiren, bevor sie in das Seminarium iiiifge- 
nonimen werden, «ich einer an der l'nivfrgitM dnliicr au« 
allen theologigeheti Fächern zu orstehendcn Prüfunn ?w imtf-r. 
ziehen hätten." Man konnte übrigens dabei auf eint-n aehun 
IVüher (16. X. 1817) vorgekommeDen Eiozeirall hinweisen, wo 
das Gleiche verordnet worden war (Kathol. KircbeuKektion 
Nr. 11660). 

Schon lungere Zeit hatte sieh die theologische Pakiiltät 
mit dem Plan der Errichtnng einer ffibalgf gell schaff beschäftigt. 

Zum erstenmal hatte sie am 3. Juni 1818 das Ansuclien 
an das Engere Konsistorium gerichtet, iln-e Bitte um Enich- 
lung eines solche» Bibelvereins beim Ministerium einzureichen, 
Sie erinnerte In dieser Bittsohrfft daran, das« noch im Jahre 
1808 die Bisuhtifliuhe Kurie in einem Erlass vom '24. Mal an 
sie (die theoing. Fakultät) ihr Bedauern ausgedrückt habe, 
dasB viele theotügiBChe Schüler nicht einmal eine Bibel besitzen, 
und dass eben darum die FakuMt von der Kuratel am 10. Juni 
desselben Jahres (IdlO) beauftragt worden sei, dafür zu sorgen, 
daas woifeile Bibelausgaben oder wenigstens solche des neuen 
Testaments in einer guten Uehersetzung eingeführt worden. 
Nun sei dies zwar geschehen und seien in dieser Hinsicht 
erfre.Jichere UnistJlnde eingetreten: immerhin aber seien bis 
jetzt doch nur die angehenden Theologen und wol auch viele 
Trivialschüler mit Bibeln versehen, noch nicht aber das Volk. 
welches Aullagen mit größerem Druck haben müsse. Auch 
habe man die Ansicht und sei im Volk selbst schon dieser 
Wunsch laut geworden, dasa auch das <rU.r Testament nicht 
nur in Bruchstücken, sondern vollKtfindig in den Händen des 
Volkes sein müsse. Hiezn also mlisse eine Hihelgmelhpttaft 
lielfen; sie hnlit. dan nllr. und daa neue 'fKslnvu-nf entweder 
unentgultlich oder doch zu niederem f^ein an die geeigneten 
L'juer aitzuguhen. Ferner aber beabsichtige sie, die tlieolog. 
Fakultät, auch von dem hebräisrhn» und de-m griti-hiurhen 
Urtext, sowie von der Vnli/ata Ausgaben an die Theologen zu 
billigem Preis abgeben oder auch verschenken zu lassen, 
wodurch dann Jene, welche einst in ihrem Anitslelien al» 
Lehrer der Hl. Bchrilt auftreten und diesen autorem classicuiu 
ihrem Volke interpretiren müssen, an gründlichem Bibelstudio 
unendlich gewanneu usw." „Denn wir halten dafür," heißt 
es dann weiter, „doss es wenig tauge, dem Volke die Beiligen 
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Bieter in üe U^r.*i zu g'^rbv:.. w. r.r. :i:ari r.:oht auch solche 
L-^hr^r irriiiiz: ■=■■.:. «.iiv ::'.i" lirsrL Büchern iiinljs^t vertraat 
dir^clT-rn ir.'er. ^.r'.c': ^;:\rj: rL:?i'? *:->..- .S:h/lrßl:oh wie* man. 
'iLTi dir S:ää:-rrla:'' r.i? zur ••rin-i:;!:? tie:ft.> eher zn erhalten. 
•i^r:i:i:' lir*. ■!.*>.- rri-r r-:.Tr-:::z:i::£: v.v ^Liin dreien» 2»>0 fl. 
iTii Buir- ZI rr^rr" -riL --ri. Ani I. >^r'". l'rlS wupde dies« 
zlr ! i .:"- r. ' * • - ; :. "x- \ rk ". : : : r e^r • e l :i r : :::i: d- ru Bemerken, 
i.i?? :_.ir. irr E:nre::i'i'z eir^r^ ^r";i:irre:: Plane? über die 
Ar: i:-:?rr »TeT-ri.^or.A:: e:::^e^e:.?e:.r. TLi als dieser Verein 
i.ijr. irr A-??.»zr ir:* M:r:?:'^r:i:::- -eir.e sTinz andere Gescali. 
..!? zijL j:l* ir- rruier^rr. V rlAire:: cr^:vr.-=-- zi k^nneu glaubte. 
iLZ-ii.e:ni-rL i-rieii::- w^r. <* w^rir >.:i r. ctni 10, Nov. d. J. 
/e -r ■■' . r 1 i "ir ^ 7 r:e il:»:- >* ^ .:■"-' r 1 .- .' ' ; ^ * . » ■ .'-: .: - r r ? . '-«i-'^Wi? /* o m niciL 
Ai:>. -rlze zwri:- 3:::e v;- i:. A^:::: ISl • wonle der Fa- 
i"iL:j: iZ- 1. Ji:.: .1 : jr-or/Az-rz. '-r-i 'ji er^n i'' :, da^s. wenn 

-it ^y-^'.r^r'L'LriZ _i'r. V.r ^t " ":^i-0:.■rZ -IL 1 iTl-e^Z lachen 

zc 5: i-:; Vilji-i :--. ::z- -rnz. ^'.::::eL Tie.l.jren 

iiTTT — Vz:er i-r'i'.-?'^"! . .-."e -::.e Äi-.i.r.r •.T-r>Tll5ohaft lur 
iir iTT-a'-iv ;:::r-:.uL::*.'iT 5-.'- ;kT:-izj ir^ L:iz.in:< die staax- 
i.iT rlr'.^- :::? -::ij..:v: >L:: i :i :ii:-^ve> iirA;i:^ wagre « 
iL- Tj-kil :..%:. ?:i;z a::: > Air:' l^j. -71.1.1.- eize Birie ai 
: i.- >I . :. : ? :r ri -1^ ü 1 :i : . :e n M .1 : . ' 1: ^rtr: -. : . !. i ^- 1 nd w ie der 
:rti-7^ ri- ^-rJL-i ir.-^ -ri V.iu.- 7.: . . ! ■ i!.- tTz: der Grund. 
ir 1 z: i L : rii r - i j» 1 1 :^:i.: :.'.:.: ^t i f : l*. - rlr-; ■. .^ : r:. z^ ?el tend 
i^'T ii~ . _.•-., T. — 1.. j>. mT •. -•-^-•.T -.. — *^«r^. inoLein 

• _ . lw,i^ « i -- . ■- '-^ " \ ' <'.-' r."-- .-- — .'■ -""*=• r» rirv^a he* 
s. _r'5.Lk:. .■. ^ ..t..j: ...:.: > j.i>«:- ".v : >-.:. -vr die i^rote* 
-:.i::::-.Lr r 'z.^z^-..^:: ^.-- ^V— : ';\.:.:-~ ^: - ne Einwen- 

iii-^TL iT^CrL i T r^iTi. :ii^ i. • ? • - !>.:iii:t linier 

Ka:z. . .k. 1 j r ^ • . . : ^^^ . r i . : - ■ : . ••* . .> .» .- ür^ Redens- 

1-. ic .-T^^..*-. . A '. 11"- .".- .1»? '..'■■ " TT ■' -. f. is,er. ihnen 

a1> Ti-rr .*:--: .!:• > ■.--" '.v>^.: .i, .i- ^leweihcen 

K -T'T»:: r - nj;"-: V- "'-:■- ^ ^* ~ -> z:ir die 

■-rä'':rz Ml i ■ 1 i-' r>.': ~ . :•-. * -" v*^ -■^'iöenen 
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Die Universität zn Freiburp i. B. 1818- 1SS2. f>5 

15. Juni lt421, und zwar ging sie dahin, daes auf den Wunsch 
der beiden (Bischöflichen j Yilcariate zu Konstanz und Bniuhsal 
die Frage der ErrirhtUTig einer katholischen hiMgesellarliafl 
hxK zur Biatumterrir.htung noch auszueetzeu sei. 

Die Sache scheint spater nicht mehr zur Sprache ge- 
Icommen zq sein. 

Schließlich dürfte hier nneh der Platz sein, folgende Ein- 
zelheit aus der jumfisc/irrt FakuJtm zu erwähnen. Am 3. Febr. 
1820 beantragte das Eoneistorium „«la zweckmäßig" die Ver- 
inigung den kanonixchen Rechts und der Pandekten in dnr 
Perton eine» Lehrers, Am 6. Aug. d. J. wurde daraufhin der 
bisherige bairische Kreisrichter Amann in Zwei brücken, ein 
geborener BVeihurger. als ordentlicher Professor mit 1000 ti. 
Gehalt angestellt und ihm zur Verbindlichkeit gemacht, „außer 
den weiteren, ihm selbst überlasaenen Lehrgegenstünden das 
Kirchenrecht und nhwechselnd mit Prof. v. Hornthal die 
Pandekten vorzutragen'.') 



V. Das Lehrerkoltvi/ium. 

Der v?taud des Lehrerkollegiums am Sohtuss der voi her- 
gehenden Periode, also im Jahre lt<18, ist aus dem ersten Teil 
(Alem. XX, 157, Sonderabdruck S, 75 zu ersehen'. 

Während der Regirung Oroßherzog Ludwigti gingen 
folgende Veränderungen vor sich. 

aj In der tlieoiogischen Fakultät. 

Am 25. Juni IHlü richteten 40 Studirende der Theologie 
.an das Konsistorium die Bitte um Aufstellung eines Lektors 
fflr die Dogmatik. Geistl. Rat Schnapjiinger, der dieses Fach 
.bisher versah, war nämlich — auch nach dem Urteil der 
tbeologischcu Fakultät — bei all seinen sonstigen Eigen- 
schaften, seiner strengen Kechtliehkeit und Wahrheitsliebe 
:mä seinem tadellosen sittliclien Wandel, doch nicht im Besitz 
der Elgensehaften, „welche zu einem gründlichen Vortrag 

') Dndurrh wurden dann norh weitere VerBchiehunjrt-n imiglich: 
Duttllnf^er bekam das Kr! miniil recht, und sollte das deutsche Privat- 
recht HD Hornthal UberlAHsen, 



über die Dogmatik, als ßinem Haapttheil der kathol. Theologe» 
errordert werden." Da» Konsistorium sell>»t riclitete deshalb 
nach dem Antrag der Kakultät die Bitte an das MinisterituQ 
d. I., ee möge den genannten Lehrer „»uf eine itiii möffllchiil 
sclionende Weise auf einen anderen Posten, wo sein Wirken 
immer sehr nützlich seyn werde, und also etwa aaf ein« 
Pfarrey" befördern, ihm, dem Konslstoriam. aher erlaaben, 
weg:en Wiedeibesetzang der Lehrkanzel desselben Vorschlug:« 
zu machen.') Schnappiuger weigerte sich aber durch eint 
Erklärung vom 9. Aug. d. J. eine Pfarrei anzunehmen. Sc 
blieb also nichts Übrig, als itin weiter lesen zn lassen, ab«c 
einen „tüchtigen, streng geprüften Mann, der die Katholiscb« 
Glaubenslehre nach dem Klüpfelischen Lehrbuch Vortrag«* 
als außerordentlichen*) Professor zu berufen. — TrotEden 
erfolgte aber schon am 'i'i. Nov. eine Mi nisterial Verfügung; 
dahingehend, dass die Lehrstelle der Dogmatik — mit ISOQA 
Besoldung, welche nach Umständen noch um einige 100 fl. 
erhübt werden könnten — öfTentlicb auszuschreiben sei. Cnd 
Schnappinger selbst wurde am 4. Okt. 1821 dann doob 
Pfarrer von Bräunungen «mannt Er hielt sich jedoch no<A 
lange in Freiburg auf, so dass der Prorektor im Konsistorium 
vom 32. Januar IdS2 anfragte, ob er noch als zum KodsIbW 
rinm oder überhaupt zur Universität gehörig anzusehen 
Die Frage wurde mit Stimmenmehrheit bejaht. Nachdem i 
der Wirtschaftsdeputation beHchtet worden war, dass sie 
5. d. M. durch die Kuratel beim Ministerium lmb<.> antraf 
lassen, oh and ^on welchem Zeitpunk' an der Professorengehall 
Schnappingers aufzuhören habe, geschah dieses schon an 
23. Januar 1822, also gleich nach der eben besprochenen Kott 
sistorial Sitzung, als an dem Tag der Einweihung Scbnappfi)|p 
ers auf die Pfarrei, — An seine Stelle trat am 11. April 18^ 
Kefer.^) 

') Die genannte Eingabe jener Theologfn sjiiidte in 
dem t'BkultälsbericIit an den Ministerialdirektor v. Si-nsburg m: 
dem Bemerken, dans man billit; Bedenken trage, dein Miniaterini 
»elbst die Veranlassung xu obigem Antrug darzulegen. 

•) Darauf wurde besonders Nachdrwck gelegt, um Schnappin|[«, 
dem der Titel Professor lord.) bleibe, nach seinem SOjHhrlgei) WrtCS 
nicht xu krknken. 

■; Vgl Bad. Biogr. Ill, S. H2. 



Nun kam aber schon amaelben U.April 1822 eine Eingabe 
des neaen Pfarrers von Bräunungen, wovin er bat, als ordent- 
licher Professor mit der Universität in Verbindung bleiben 
ZQ dürfen. Das Konsistorium hielt jedoch dafür dass ein 
solches Einschreiten anBerhalb seiner Befagnis sei, und über- 
ließ es ihm, sich unmittelbar an die hüchete Behörde zu wenden. 
Er BCheint dies jedoch nicht getan zu haben, dagegen bestand 
er noch länger darauf, einen Ruhegehalt im Betrag von 20011. 
aas der Universit&tskasse zu erhalten. Dagegen verwahrtt 
sich, wie vorauszusehen war, das Konsistorium am 25. Sept. 
1823 heim Ministerium, da die Universitüt rechtlich dazu nicht 
verpflichtet, sei und auch die finanzielle Lage diese Leistung 
nicht gestatte. — Schnappinger verblieb übrigens in Freihurg 
mit Rücksicht auf seine Gesundheit und starb daselbst am 
6. Den. 1832 (s, Bad. Biogr. UI, S. 143). 

Am 19. Januar 1824 starb der (schon im März 1822) zum 
Oberhirten des neu errichteten Erzbistums Freiburg erwählte 
verdiente Prof. der Moral, IKaHfc«/-(e. d.i. Teil Abschn. VIII). Sein 
Nachfolger auf dem Lehrstuhl der Moral und als „allgemeiner 
Religionsieh rer." Nick,^) starb schon nach kaum zweijähriger 
Thatigkeit am 11. Februar 1826, worauf am l'O. Okt. desselben 
Jahres der bisherige Gymnasialpräfekt H. Sclireiber') auf den 
Lehrstuhl berufen wurde. - Im gleichen Jahre ließ sich der 
Senior der Fakultät, Srhiminger, in den Ruhestand versetzen. 
Sein Nachfolger im Lehrfach der Kirchengeschichte wurde 
der seit 1822 als ordentlicher Professor derDograatik wirkende 
(s. obea) Kefer. Da dieser jedoch schon im nächsten Jahre 

') Vgl. Bad. Biogr. II, S. 110. 

') Vgl, Bad. Biogr. 11, B. 2»l. Schreiber selbst hat - als 
Verteidigung gegen ilie Kurie —■ eine Schilderung seines Lebens- 
laofe von oieser Zeil t,W^) an bis zu seinem Uebertritt in die phi- 
losophische Fakultnt hinterlassen unter der Aufscbrllt „[.'enkblälter 
AUS den) Tagebuch eines Hochschullehrers," Prankfurt a. M. 1849. 
Aus diesem und den iibrigeu (ungedruckten) autobiographischen 
Aufzeichnungen hai dann J. Bauch (damals Qymuasialprolessor In 
Freiburg) den Stoff cntnoromen zu seinem Lebensabrise Schreibers 
in der , Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Gcschicfats-, 
Altertums- nnd Volkskunde von Freiburg, dem ErpiNgau und den 
»ngrenaenden Lands ehalten." HI. Band (1873-74), S, 209-265. Au- 
gfeschtoseen ist ein Verzeichnis der zahlreichen Schritten Schreibers. 
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schwpr erkrankte, bestieg: Schinzinger noch einmal den lichr- 
Btubl. Kefer ließ sich 1826 in den Ruhestand vereetzen und 
starb schon in jungen Jahren 1832 Bchinzinger hocbbetagt 
1827. Bis 1829 trug denn ein SuppJent Kirchengeschichle vor; 
am 24. Dez. dieses Jahres aber wurde v. HeicMin-Mtrldegg*) 
— von dem noch später die Hede sein wird — berufen. Zorn 
Ordinarius der Dogmatik wurde anstelle Kefers am 22. April 
1824 der bisherige Extraordinarius Ludwig Ruchtggev) ernannt. 

h) In tier juristischen Fakultät. 
1820 wurde der auch als Bibliothekar verdiente Kuef) 
in den RuhesUnd versetzt und als sein NachColger im Lehrtacti 
des Kirchenrechts Aman»*) bemfen {s. oben). — Horntkai, 
seit 1619 Lehrer des römischen und deutschen Privatrechls, 
wurde schon 1824 wieder von Freiburg wegversetzt. Elloes 
Nachfolger erhielt er erst 1827 endgiltig durch Prits,') d«r 
bis dahin außerordentlicher Prolessor gewesen war. 

Am 25. April 1827 starb der Senior der jaristischen F»- 
kultät, Mertens. Sein Lehrstuhl (Badisches Landrecht, Lehen- 
recht usw.) wurde erat 1833 wieder besetzt durch Bauritttl,'\ 
[der bis dahin erst Privatdozent und dann außerordentlicher 
Jprofeseor an der Hochschule in diesen Fächern gewesen war. 
Während alle diese VerSuderungen ohnegrüßere stürende 
ÄwischenfäUe') vor eich gingen, knüpften sich solche an die 
I Jahre 1821 erfolgte Berufung Welckers als ordentlichen 
■ J.phrers dPB StiiRtsrechrs und der Pandekten"), bez 

') Vgl. Bad Biogr. 111. S. I2H. 

») Vgl. ebenda 1, S. 138. 

') t ^- Januar IH25. 

*', V^'l. Bad. Biogr. I, S. 4. 

') Vgl. Ba<l. Biogr. 1. S. 2tib. 

'I Vgl. C- Jäger. Lilerarischcs Ficihurff IB.... 
hbS». S. 12. — Aul'Dahme in die badisclieii Biographien bat BaurtUel 
^1)18 jetzt lioch nicht gefunden. 

') Nur die Berufung HornUmlti im Jahre IHK) halle auch fti- 

Pnige Zwisiigkeiten hervorgerufen und störende ZwiMcliünlXlIe — . 

ProtestverBaminlung, Schrift gegen das KonsibMriuin u. n. ta. -fr^ 

weil man ihn (vergebens) auf den Lehrstuhl der Geschichte anA 

aus der iuristischen Fakultät halte veidrängeu wollen. 

■) Lel/lere sollte er abwechselnd mit Ainami lewcn, wie zuvor 
bfionithal. — Ein LebensahrisH Welekers steht in den Bml. Biogra- 
Wabiw II, 6. 440 ff. 
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Vorverhandlungen dazu. Die Tatsache nämlich, daas Weicker 
ProteBtant war, gab den Professoren v. ßolt^ck nnd Hug Ver- 
anlassung — 19. VII. 1821 — , zu sprechen „über die Noth- 
wendigkeit, dass bei Anstellungen an dieser kathnlhrhen Uni- 
versität auf die katholische Religionaeigensuhaft der Bewerber 
immer und also auch in dem gegenwärtigen Fall voreüglich 
Rflcksicht zu nehmen sei." Erat nach längerer, teilweise 
ziemlich erregter Verhandlung wurde damals mit 11 gegen 
ü Stimmen beim Ministerium die Berufung Welckers beantragt. 
Der Streit war dadurch aber durchaus nicht beigelegt; er 
spitzte sich vielmehr zu einer äußerst heftigen Fehde zwischen 
den beiden juristischen Professoren v. Rotteck — auf dessen 
Seite von der Fakultät noch Hertens und Rnef standen — 
nnd Duttlinger — auf dessen Seite v. Hornthal und Amann 
sich befanden — zu. Ersterer war namentlich über eine Be- 
merkung Duttlingers, die sogai" — „aus Uebereilung oder 
Mißverstand", wie es nachher hieß — ins Protokoll über- 
gegangen war, empört. Sie lautete; „Einer der drei Be- 
schwerdeführer fv. Rotteck, Ruef, Mertens) hat aber die Ge- 
wohnheit, Eigenmächtigkeit zu nennen, was gegen seine Ansicht 
im Konsistorium beschlossen wird; ihm ist die Majorität des 
ConsiBtoriuins Partei, sobald er selbst zur Minorität gehört." 
Die Gemüter erhitzten sich schließlich so, dass das Kuratorium 
sich veranlasst sah, mit eindringlichen Worten zum Frieden 
zn mahnen. 

Die Berufung Welckers zog sich übrigens auch deswegen 
in die LHnge, weil er weitgehende Forderungen machte; 
forderte er ein Reisegeld von 600 H., außer den 2000 fl, 
Gehalt die ganze Naturalbesoldung u. a. m. Auch war er lange 
unschlüssig, lehnte einmal ab, sprach dann wieder zu usw. 
So konnte die oOizielle Berufung eral am 24. Juli 1S22 ge- 
schehen. — Aber der Streit hatte auch damit sein Ende noch 
nicht erreicht. Neben anderem — was hier zu erwähnen zu 
weit führen wüi'de — tauchte das Gerücht auf, es sei vor 
kui'zem eine auf Rottecks Veranlassung von 12 Professoren 
der Universität unterschriebene Schrift erschienen, die an 
falbste Stelle die Bitte richtete, „dass die Freiburger Univer- 
sität sich künftig die katholUche nennen dürfe und solle." 
Der Dekan der juristischen Fakultät, Amann, beantragte, 
nach Karlsruhe die Erklärung abzugehen, „dass jene Schrift 
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al8 die Eingabe einzelner, die solche unterzeichnet, zu be- 
trachten sei, die keineswegs als CoHsistonaUchrift und nomine 
consistoni eingereicht worden." Die betr, Unterzeiclmer klärten 
nun die Sache dahin auf, dnss die erwähnte Schrift wirklicli 
schon vor längerer Zelt beim Ministerium eingereicht worden, 
dasa aber dies mit Wissen aller und auf die im Konaistoriam 
von dem Kurator erlassene Aufforderung hin geapheben «ei. 
Diese Aufforderung aber habe gelautet: ^Beide Fartheyen, — 
jene nämlich, welche sich dafür intereseirc. daas der Univer- 
sität die Gigenschail einer katholischen zugeschrieben werde, 
und die gegentheilige — möchten die Gründe ihrer Meynvmgen 
und Ansichten in eigenen Schriftsätzen der höchsten St^e 
zur Entscheidung vorlegen." Die erste Partei nun habe solches 
getan, die von ihr eingereichte Schrift sei der anderen Partei 
mehrere Tage hindurch auf der Universitätskanzlei zur Eingiebt 
aufgelegen. Sie sei natürlich nicht als Schrift des Konsisto- 
riuraa, sondern als Privatachrift eingereicht worden usw. 

r.j In der medizinischen Fakultät 

Von den sechs im Jahre 1618. also bei Beginn uneer«s 
Zeitabschnittes, an der Albertina wirkenden ordentlichen Pro- 
fessoren dieser Fakultät war am Ende desselben (1830) kein. 
einziger mehr daselbst tätig. 

Im Jahr 1820 trat Hofrat Munzinger, der Senior der Fa- 
kultät, in den wolverdienten Ruhestand (f 1830;, Sein Nach-' 
folger auf dem Lehrstuhl der Chemie und Pharmacie war 
V. Ittner,') seit 1819 Ordinarius der Botanik, und nacbd(^M 
dieser schon 1823 gestorben war, Fromlurz (Ordiii. erst Beil 
1828),') — Am 20. April 1824 starb HolVal .Schn^roth (Noao- 
logie, Pathologie. Therapie usw.), der Vorsteher der niedl^ 
nischen Klinik, und wurde ersetzt (am 9. Juli d. J.) durah 
BaumgUrtner.^) In demselben Jahr 18:i4 starli auch (am 13. 
Juni) Medizinal rat, SV /iÖf3{Arzneimittellehre.EncyklopHdie usw.), 
ohne einen (ordentlichen) Nachfolger zu bekommen. Die AI* 
nelmittellehre übernahm später Fromherz zur Ciieniie hlnsiu 
— Dagegen war schon 1821 für Physiologie und vergleichend« 

') Vgl, Bad. Biögr. I. S. 430. 

=) Vgl. Bad. Hiogr. I, S, 2t>8, — Meiizinger las übrigens iMMh 
mehrere Jahre lang jeweils im Somnn?r Botnnik. 

') Vgl. ebenda 1, 47. 
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und patho logische Anatomie, welche Fächer bisher meist von 
SchaB'roth supplirt worden waren, ein ordentlicher Professor 
in Schultzf. — bisher Privaldozent und Froaektor in Halle — 
angestellt, und in demselben Jahr ßecfc (Chirurgische Verhand- 
lehre, Augenheilkunde} dem verdienten Hofrat Ecker (auf dessen 
Wunsch) beigegeben und zum Ordinarius ernannt worden,') 
Endlich wurde der bisherige Extraordinarius') Bucbegger^) 
I8:J8 zum Ordinarius der allgemeinen Anatomie ernannt. Zwei 
schwere Verluste Iraf die mediziiuBche Fakultät und die ganze 
aliua mater gegen Ende unseres Zeitabschnittes. Am 5. Aug. 
1829 wurde Hofrat Ecker wahrend einer FakultJtts Sitzung kui'Z 
vor 7 Uhr Aliende von einer Ohnmacht hefallen und trotz 
aller schnell angewandten Mittel tot nach Hause getragen. 
Heine Beerdigung am 8. d. M. zeugte von der großen Beliebt- 
heit, die er sich durch sein Wirken während 32 Jahren 
erworben hatte. Jetzt wurde Beck auch Direktor der chirur- 
gischen Klinik. — Ebenfalls mitten aus seiner segensreichen 
Tätigkeit herausgerissen iMirde am 15. Febr. 1830 der lang- 
jährige Amtsfrenosee Eckers, Rofr. Schmiderer, Prof. derTier- 
arzneikande, Pathologie. Therapie') usw. 

dj In der philnsnjMachin Fakultät. 
Nach dem Abgang Ätnderifs im Jahre ISIH {f 8. Okt. 1824) 
mirde auf den Lehrstuhl der Mathematik nicht der bisherige 
taogjährige Extraordinarius dieser Fächer, Selpel, berufen, 
! sondern Bueengeifftr') vom Gymnasium zu Ansbach. Für den 
verstorbenen v. fttner wurde ein besonderer ordentliche]' 

') Vgl. ebenda I, öO. 

") Aach der vorhevg'ehende Vertrelei- des FadieH, Nuefer, 
wnr nur aufierordeutlichcr Professor geweseu. 

°) Vgl. ebenda I, 137. 

') Vgl. Schreiber, Oeseh. d. Univ. Freih. III, 8. Äa. - In die 
Bad. Biogr. hat dieser verdiente Mann leider noch keine Auluahme 
gefunden. — ErwHhni werden soll noch, dasB er 1^23 vom 
Kunig von Prankroiuli als Anerkennung für seinen Eifer in der 
Füege der von 1796 bis läOC im Militärspital liegenden Franzosen 
das Kreuz, des St. Mluhaelsordens erhallen hatte: eint Auszeichnung, 
die bis dabin nur 7 AuHlündem, darunter 2 Deutschen, zuteil ge- 
worden war. — lieber sein und Meiixingers Jubiläum v|fl. unten. 
/l Vgl. Bad. Biogr. I, S. 143. 
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Lehrer der Nalurgeachichte in der philosophischen Fakultät 
ernannt in der Person des bieherigen außerordentlichen 
Professors Perleb.') Für den schon um 8. Nov. 1821 nach Karls- 
ruhe vcnselzten Wucherer wurde von ebenda im Jahre 1822 
Setibef) berufen, in demselben Jahr erhielt der bisherige 
Lehrer der Philosophie, Erhardt, nacti Heidelberg einen Huf, 
die Hohe Schule fand einen Nachfolger iu dem Qratzer Pro- 
fessor Schneller') {21. 11. 1823). 

Von allen ira Jahr 181H wirkenden Lehrern dieser Fa- 
kultät war also nur noch der ProfesBor der Geschichte, Devbar, 
1830 in seiner T&tigkeit. 

Neue Lehrkanzeln wurden — abgesehen von der oben 
erwftbnten Loslösung des Lehrfaches der Botanik von der 
medizinischen Fakultät - errichtet: IBiil eine für (ktcu- 
xische) Philologie, aus der bis .jetzt Hug und Deuber vor- 
getragen hatten. Berufen wuide auf diesen Lehrstuhl C. Zell*) 
von Raalatl (17. V. 1B21). 1829 wurde ein Lehrstuhl für ort 
taliache Sprachen «rrichlei und dem bisherigen aufierordent- 
lichen Professor Wetter") übertragen (24. Dez. 1829). 

Aaäerdem lehrten in dieser Fakultät aueli in dieser 
Periode 1 außerordentlicher Proleseor Framiiaisch und 2 Lek- 
toren Italienisch und Englisch 

Der Stand de» Lehrerkollegiums ist nach all diesen Ver- 
änderungen am Anfang das Jahres J830 folgender: 
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Jur. 


Med, 


Phil. 
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Außerordentl. 
Profes. 
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Privatdozenten, 

Lektoren 
und GehlUfen 


1 
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6 


13 
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10 


U 


38 



') Vgl. Bad. Biogr. H, 130. — Auch eine Schrift Schreibeis 
BLiem Aiidenhen an C. J. Perleb" (Freibui'g IMIJ) s:ibt einen Leb«ns- 
abriss. ■) Vgl. Bnd, Biogr. 11, 295. "i Vgl ebenda II, a77, und 
Allg. D. Biogr. 'i Vgl. Bad. ßiopr. U, S. 534. •) Ebenda 

II, 8, ^b. *) Der Lehrstuhl Schmiderera noch unbaieteb 
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Im Ganzen alBo 7 Lehrkräfte mehr als bei Beginn der 
Re^imng des GroßherzogH Ludwig.') 

Endlich sei noch erwähnt, dass gelej^entlicb der Er- 
nennung Schreibers zum zweiten Bibliothekar am S.Juli lS2l 
beschloesen wurde, dass in jedem Fall die Stelle eines Bit. 
tiothekars bei der Universität — er müge der einzige sein 
oder über andere gesetzt, erster oder Oberbibliothekar heifien 
— für immer mit dem Amte ei-ries ordetUlichen Profesiom ver- 
einigt bleiben solle. 

Auch in diesem Zeitabschnitt fehlte es bei großer Anzahl 
von Lehrltr]lften leider nicht an Zicigtif/keiten bald größerer 
bald geringerer Tragweite, von denen einige zu erzählen ans 
V erschieden tl ich en Gründen der MUhe wert sein dürfte. 

Zunächst führten die Wahlen zu den neuen schon so lang 
enehaten und überall mit Jubel und Begeisterung liegrüßteu 
Kammern für die Universität zu Unannehmlichkeiten und Strei- 
tljirkeiteu verschiedener Art. 

Gleich bei der Aulstellung der WalilmUnDerlisteQüur Wahl 
l'Qr die II. Kammer hatte die städtische Wahlkomniission nach 
der Ansicht des Kousiatoriums die Ungesetzlichkeit begangen 
(KCgeit § 43 der Wahlordnung), die ordentlichen Professoren 
der Hohen Schule auszuschließen, und sie inbezug auf diese 
(städtische) Wahl den Grnndherren gleiciigestellt. Und doch 
hKUen sie eine doppelte Stellung im Staat: „1) a'ä Mitglieder 
einer Corporation, die im Besitz eines Grundeigenthums und 
AODfit in mancherlei Einsicht für sich Hechte und Pflichten 
lubezug auf den Staat hat, 2) als Staatsbürger, wo jed^r ein- 
zelne im Genu98 bürgerliche Rechte ist " In diesem 

Sinne also wurde am 23. Januar 1819 Beschwerde erhoben. 
Und am 28. Januar ließ daranfhin der Wahlkommissär, Ui- 
nister und Hofrichter Freiherr v.Andlaw, der Wahlkommission 
and dem Konsistorium bekannt machen, dass die ordentlichen 
Professoren stimm- und wahlfähig seien. Doch wurde noch 
im nächsten Jahre (7. V. 1621) seitens der Universität geklagt, 

') Hier sei bemerkt, diisa eine „Chronik der Universitttt Frei- 
burg", d. h. Aufzählunjj; der Lehrer, Promotionen, der literarischen 
Tätigkeit der Mitglieder, Ankündigung der Vorlesungen usw., 
eine Zeit laug .iewolls in dem „Intelligenzblatt /.ur Jcnaisclien Lite- 
raturzeituug" zusammen mit den Chroniken der lueisien deutschen 
Hochschulen erschien. 
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dass viele Inwobner der irrigen MeiDung eeien. die ordent- 
lichen Professoren der Hohen Schule seien bei der Jetzt vor 
sich gehenden Wahl der Wahlraäniier der Stadt Freiburg nicht 
wählbar. Der Komniibsär — jetzt Staatsrat v. Türkheim — 
wurde deshalb um Einleitung gebeten, ,dass die hiesigen In- 
wohner vorläufig durch eine geeignete Bekann t-niachung im 
Lokalblatt, dann aber auch noch bei den Zuntt Versammlungen 
aber ihren Irrthum belehrt werden, und bevor das erstere 
geschehen, die Fortsetzung der Wahlen verschoben bleibe." 
Tüi-kheim erwiderte unterm 10. d. H., dass die Zustellong 
der Wahlzettel au die Prolessoren und metareie auf dieaelben 
gefallenen Stimmen als Wahlmänner die Bekanntschaft mit 
der Entscheidung vom 2f. Januar 1819 beweise, dass aber 
die gewünschte üftentliche Belehrung und noch mehr die 
Unterbrechung des Geschäftes „um so weniger statthaben 
künne, als das diesfäUige Ansuchen erst nach dem Beginn 
der Wahlen im letzten Stadtviertel eingereicht worden sei . . . ." 

Am 2li. Januar 1819 war v. Rotteck als erster Abgeord- 
neter der Universität in die I. Kammer gewählt worden; and 
im nächsten Monat {l'ä. II.) wurde Duttlinger zum Vertreter 
des WahldistriktB der Bezirksllmter Waldshut, Thiengen and 
St. Blasien in der II. Kammer gewählt. So erOÜTheten diese 
beiden Männer die Reihe derjenigen Glieder der Hohen Schale, 
die bei den Beratungen der Stände über das Wol des Landes 
und der Universität einen so hervorragenden Auteil geDommeo 
liaben. Bereitwillig hatte ihnen das Ministt'rium den Urlaah 
von ihrer Tätigkeit an der Universität während ihrer An- 
wesenheit in Karlsruhe gegeben, ohne auch nur zu verlangen, 
dase — wozu sie sich freiwillig erboten — sie ihre VerBäumnls 
nach der Rückkehr durch Verdoppelung der Vorlesongea 
nachholten. 

Aber schon im nächsten Jahre war das Minieteriom 
inbezug auf die Erteilung dieses Urlaubs auf einmal anderer 
Ansicht.') Jetzt hie6 es (Ministerialresknpt vom 29. Mai lÜäQ), 

') Duttlinifer klagte selbst im Konsistorium am ti. Juni Qber 
diesen Mangel an Folgerichtigkeit: es sei /war e&dem ratio VOT- 
hauden, aber nicht eadeui mtniaterio dIspoHitio. Er fUhrte dann in 
lUngerer Rede u. a. folgendes aun: wolle man annehmen, daaa iu 
Ministerium das durch Verfassungs Urkunde den Staatsdienem ge* 
gebene unbedingte Recht ihrer WUhtbarkeit durch die Krkllrniig: 
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Uultiinger sei, weil jbm neben den theoretischen Vorlesungen 
die praktischen allein obliegen, seiner Fiikultät gänzlich uu- 
eiiib«hrlieli UQd nicht imstande, nlinu Nnchteil für die Univer- 
BiULt nnd für den in diesem Seniestei' errichteten Lehrlcurs 
bei der Stände vei-Bummlung zu ci'scheinen. Darauf sieh stül- 
«eiid verweigerte nuin ihm den Urlaub. Aueh Rotteok - hieß 
— künne nur insolern und unt^r der Vovaus^etzuiig nrtch 
-iCarlaruhe kommen. da»fi die lundsUlridischen Versammlungen 
hm Zeiten beginnen und nicht zu lange andauern wüiticu, 
damit er nachher noch Zeit haben werde, das Versäumt« hei 
VerdoppeluJig der Lehrstandeii vollkommen nachzuholen. — 
■Erst durch eine höchste b^iitschließung des Großherzogs seihst 
iWarde Duttlinger — auch unter der Bedingung spüterer Ver- 
doppelung der Vorlesungen — Urlaub erteilt. 

Unterdessen war Rotteck nach Karlsruhe aliye.reüt, ohtu- 
d«iu Prorektor oder dem Konaistorium mtlndlioh oder selirllV 
licti gehörige Amnige gumai-M zu haben. Bei einer Beratung 
über dieses „unanständige Benehmen* beschloas das Konsi- 
storium, an das Ministerium eine Anzeige zu machen {6. Vll), 
Botteok ließ gegen dieties Vorgehen einen G Seiten langen 
Protest zu Protokoll nehmen ^als> Beilage den Protokollen des 
^Plenums angeheltei). in di;m er sich auch gegen vewchiedene 
beleidigenden Aenßoruugen verwahrte, die gegen ihn in jener 
^Usuug gefallen, vom Syndikni:« aber aus eigenem Anstands- 
i'geflthl ini Protokoll ausgelassen worden seien. So z. B. habe 
Bill Kollege geftuÜert — ohne eine Zurechtweisung vom Vor- 
iluenden zu erfahren. — das Kon»iatorium habe dun Recht, 
Ihn (Kotteck) steckbrieKich zu verfolgen, doch wolle er (der 

(SUtaliidiener sind vrtlhlbnr, aber wir ktinnpn ihnen den Urlnnb, 
um beim Landtag zu erHelieineii, versagen," beschränken künne, 
folge ilarauH 1j die MfJglichki'ii, ilann von allen (iri Abgeordneten 
kein einziger auf dem Laudttij; erscheinen künnte, wenn nämlich 
nnr Beamte gewühlt und diesen kein Urlaub ertt^iit werden würde, 
9) sei die PKii'ht, an der QesetEgebuug für 1 Million Menschen teil- 
xunehmen, wiciitiger, nlu (0—13 Sindenten Vorlesungen -/.u gehen. 
Duttlinger redete nlch dann so In die Anfi'egung hinein, dHSx 
■ Prorektor ihn mahnen muNSte. «ur Sache za sprechen nnd dem 
'Konslstorinm keine VorleBung' v.» halten usw. — Die Rfde I luttlinj^'ers 
hatte übrigi'TiR nouli flu Ni(cliN|ii(-l in Aii-friltcn t Kritti-i-kH iiml 
'. Uorutliult^ auf lim iiiid iiiiij:'cki'hi*l. 
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Herr Kollege) nicht eben darauf antragen, ~ Auf die weiteren 
Auat'ührungen der Verteidigung Rottecicä und die teils nicht 
minder lieftigen Entgegnungen weiter einzugeiien, dürfte hier 
ItHUin der Plntz sein, Ea genüge zu erwähnen, daas diimals 
leider solelie Streitigkeiten nur allzu oft und allzu lang du* 
Knnsisturittin in seinen Sitzungen hesch artigen. 

Auch Hii den bo unerquieklichen liangstreitigkeifeH, von 
denen schon im i^rsieu Teile meiner Darstellung zu sprechen war 
(Abüulin. Vlll), fehlte es nicht. Freilich hätte man glauben sollen, 
das« snloho durch die - auf eine Anfrage wegen des Raog- 
verhaitnisaes von Duttlinger und Weicker — am a. Febr. l«2S: 
erfolgte Entscheidung des Ministeriums unmöglich gemach^ 
wenigstens vermindert worden wären. Diese Entscheidung ging 
düliin, „dHss die Pr&cedenz nicht nach dem Dienstalter i 
l'rufesBor überhaupt, sondern auf jeder Univeraiiüt nach d 
Zeitdor Anstellung bei derselben zu bestimmen sei und folglieh 
Hr. Hofr. Dultlinger solche auf der hiesigen Universität vor 
Hrn. Prof, Weicker anzusprechen habe." Aber das Ministerium 
stieß freilich dieite Entscheidung in der Tat selbst wieder um, 
dadurch, das» es am 15. Mai desselben Jahres Weicker t 
Vorrang vor UuttUnger zuerkannte. 

Eine ganz eigenartige Stellung nimmt ein itndorer, Iwrit 
und mit gHiüter Heftigkeit geführter Streit ein: der swisimt 
Hotteck und Weicker. Letzterer wurde von Rotteck liescbuldim 
für das Winterhalbjahr 1825 2G Vorlesungen aus seinem ( Hotteekl) 
Uelijet juTgekiindigt zu haben, um seiue Kollegien zu e 
oder deren ilcsuch zu schädigen. Weicker habe ferner Ha 
an d»r Ehre angegriffen, ihn in einer Sitzung des Konaiito- 
rinnis einen ,.Unwisaenden und Untüchtigen,'; und der gar 
nie in die Fakultät hätte sollen berufen werden" geschimpft, 
um die Gunst der Studenten gebuhlt usw. Schließlich gab 
Rütleck durch Schreiben vom 26. Juni 18i'5 die Erklärung ab, 
dass er sich nie mit Weicker in einen Wettbewerb einlasoen 
und eher um seine Zuruhesetzung bitten werde, at& neben 
demselben das gleiche Fach vorzutragen. Auch werde er sich 

') Weickers hatte in der Sitzung gesagt, dass Rolteck da* 
Naturrechl in 14Slnn(len, also viel zu weitlAuIigf, lese, er(W.) volle 
es in h Stunden tun, hiicIi sei der gsn^e Uuterrichtsiilau Rutleck» 
unsBweckm&Big und sttirend u. u. m. 
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B weder besser noeli sclilecliCer dUitkeii, ob die Mehrzatil zu ihm 
B oder zu Weicker gehen wenle, es werde „kein Vernünfiiper 
iiD Publikum den Ausspruch über Werth und Unwerth eioea 
Uannes, von welchem üffeutliche Proben vorliegen, in die 
Hand von H oder 8 listig bearbeiteten Ckor-{Bia\)Biirgchen 
legt!))." Letzteres bezieht sich auf den Voiwurl", den er Welcher 
machte, derselbe benutze die Gunst der Landsmannschaften 
und andere Umtriebe, um ihm |,R.) die akadeniiscbe Jugend 

1 entfremden. — Weicker gab nun zunächst mündlich dem 
Syndikus gegenüber unter dem Ausdruck des Bedauerns zu, 
. dass er in starker Aufregung ,,Unangenehnies- aasgesp rochen 
habe, dagegen könne er seine Erklürung, dass er übet' Wissen- 
schalten aebiei' Fakultät Vorlesungen ankündigen werde, so 
oft er eie nauh Umstanden nütig und pHichtgemäß halte, nicht 
zurücttnehnien. Uebrigene vergehe er seinem Kollegen Rotteck 
[die unterdessen echriltlich — also nicht etwa in der Aufregung 
• ~ gegen ihn geschleuderten Schmähungen. Eine schriftliclie 
Verteidigung reichte er beim Konsistorium erst am 3. August 
bat, die Sache höheren Ortes verhandeln zu lassen, 
piid zu dieueni Zweck die Akten') nach Karlsruhe zu schicken. 
Daß das Konsistorium im Interesse des Rufes der Univei-siUlt 
lelbst dies auf jede Weise abzuwenden suchte, ist natürlich. 
Aber alle Versähnungsversuehe blieben vergeblich. Ja als die 
i^^nllät sich auf die Seite Welckers zu neigen schien und 
AHIDentlich Amaiin schrolf gegen Rotteck Partei nahm, da 
b^snnen auch diese beiden, Streitscli rillen gegen einander 

I Bchleudern. Das Kont^istnriuni übergab deshalb sehlieäHch 

Q 31. Okt. d. J, die Akten der Kuratel, mit der Bitte, dass 
lUesfilbe ihrerseits Versuche machen solle, die erbitterten 
nDter zu versöhnen. Der Kurator aber gab gleich von 
irornherein seinerseits Jede UofTuung auf gütige Beilegung des 

•eites auf und schrieb am 2. Dez. zurück, dass wenn einer 
der beiden Gegner die Sache höheren Orts verhandelt wissen 
nrollCi er es unmittelbar tun solle. Und wirklich reichte Weicker 
Irotz aller abermaligen Bitten des Konsistoriums am 17. ,Ju- 
aaar 1826 ein Schreiben und am 1. MUrz eine grQßerc Sclirin 
AD das Ministerium ein. Aber schon am ü. MUrz lieU da» Ui- 

) Nicht weniger hIs 39 AktciistUiike sitiil in ilit-^vr .SlreitHHche 
den Protokollen beigegeben wurden. 
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ni^toiiiun f-ei der Zu rückten duner des zur Genehiiiigang ein- 
^o^:il:1:T^•n V•■.rlosun^^v^'rzeich^i^ses den Wunsch ausdrücken. 
.»< in«:»ohii- Hr. HoiV. v. R..iteck und Hr. Prof. Welcker, and 
zwar • i/i j'd'r. s*«-A auf das Fa^-h hrsi-hriinken^ in weichem 

l"i::erdf>>vn wari-u — noch in dem gleichen Jahre 18i*.'^ 

— lii.M-iV.f'.'. iu-iden Hvrreu nooli w^gen anderen Angt^legen- 
:..-::• :. :::iuin;in»i»T ii. Str»-it irernten. Erstens l>esc huldigte 
1;. ::• -rk <i.':-..t:"n K<«llfi;fii. .iasi «üfser seine Vorlesungen all- 
. :!;i!.j«- ;»^»rr «1^ n ^il^.•■■ki=•^.schl;ltf au>dfline und so hindere. 
.:..>< .iir- S:i:J:rei:dr:: i.'-rii rrohtzritii: in die folgende Stunde 
k '.?:>.-!.: uiv: z\\»-:rr:;? ;.:iiir :indersrit> Wolcker ^'iederoffl 
■t :.. r \'i.;:s:; «iure': « :r.«' Af-LiJeruLiT. die sich auf eine angeh- 

iv . i- U:::iK :::v:": v.: *: ku-v Hi.*y.::ur.i: l'ortums durch Rutteck bezog. 

— r.ii > »Virvi" M-:.t-:. wir zu ui.<»-reni Ki^iaunen spdter beide 
:'.■• !jr- : :v.- i:r::.o:::>:ir.u*r. {•■•". :::>ohi*rj Ansichten und als Führer 
•i-.- «.»i':'. >:::.>:. '-ri -irr .>var»deka:n:iirr mit einander verbunden: 
j .1 ■ ' : . > :•:■ ö. •.■ : ::: :: v : :: a : '. d «.■ r d ie Zo ; t s :. : i :'t -der Freisi nnige' ' 
.; : >v:i:":' >o4 *!. das >S:äa:s!tx:k..m- heraus. Wie sie 
?!.• :•. V . . ■- ■.: ':: - : : . *: « : ■.: , : : . so 1 : ;» • r '. : c hr s Sv* .^. : o k>;t 1 ira f. wi rd imtcfl 
, :\va : u« :\ir •■.. 

K^ii-^ \\w Ku:.d« vor. svlohrv. Zw :si:a:keiten leider iff 
.^ ■- . .■ ■/. > : : -. sei..'-. : :: s P: : • 1 : k ;i in *:»-<.: v : : ■. äTc r und v on Feinte 
d V r '.. : V - :<::a : r *: it» •:: ^ a \i : c^'i: : ■- "^V.- v. w ..»:-..:e: : war, zeigt ftt 
i:r:.u;o> A'..; IT ^I;i:/ i>j;> sa; -«io".. Y\\:, v. Il'rntJtal zu eintf 
i^v - ■ " \* v: : iT , ■ : . jt: . ^ t* \ v. Ci v v .: «. ' : . weis.* hes n ich t nur io 
y ' . .: . > . l •, :■ . L V. ».■ ■ : so /. • :: : v. K :i r '. sru hr unigi ng. d«» 
....... \. ':l ::::r..i >:^':. 4 >. M..: r ^e^reben habe, die 

>: :. ■ : *> :/ ■.>k:.:a: \ . :: K.::rok -- der kurz zuvor 

^. w.. : ^\ :. • .* •::■.: 1^ .::::! ,:r --.ij-.! wenden: er habe 

.•.:.-■.:■. ->^..'n '.:v--. ''-'.:.■ y-'->:\'.C"rHn'j angezettelt 

'. i V : ■.'->■:■;•.. :;•: 5:. :....:.-•.: Av.or. r.abe er wirklich 

A Ä -s ^v,^, >. : v :";::tvx >:i--i:: die a:;eh genannt 
■•*-'.. -: ^ .:•. ;:«....: .r • .1. .• ^... .-, r.an sei schlieB- 

^^ . ;:"n^ ■ -r^^^'' ■:'.■.>. w;r\::eii gescheitert. 
:•. ^ ■ >-*■ v'.. ^^- '^l.i.^ '. ■ .:..,:■•,.•. das^ in der 

>. ■- >: ■ > • "^ '*>'. X..V.' .. . i>:.i: :o:;eu Krankheil 

X.. ^-- ' ■* •'• >'.'.«.:t :■,.;» .. -»rohsoind Nacht- 
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iche gelullten und also iVeilich nauhls zu ihm geküininen 
en. Dpt Zweck aher — so sagte er eich alsbald — dieser 
.niedertrSchligen, hinterlistig gesponnenen Lüge" sei nur der, 
KoIlcgCD und ehrenwerte Männer zu entzweien. 

Doch lassen wir diese unerquicklichen Dinge und wenden 
uns zu einem weiteren Kapitel aus der Geschichte dee 
Lehrerkollegiums, zu der Krage der ßesolduni/Kii. 

Djiss mau bei dem liekannien Stand der Finanzen mit 
BeaofdungterhOhunqtn sehr kargte, ist selbstverständlich und 
Ruch oben bereits erwähnt worden. Ebendaselbst wurde 
bemerkt, wie auch der 1820 bewilligte staatliche Zuschuss 
im allgemeinen nicht zu Besoldungszulugen, also nicht zur 
Besserstellung der einzelnen Lehrer verwendet werden durlle. 
Und ebenso wie den einzelnen gegenüber, so verhielt man 
sich bei allgemeineren Anforderungen. So wurde z. B. die 
Uieoiogiaohe Fakultät mit einer Bitte vom 12. Nov. 1821 um 
illgemeine BewilHgung der zweiten Hälfte der Naturalkom- 
>ci«uz vom Ministerium am :i7. Dez. abgewiesen; und es war 
»ach dem oben Gesagten erl'ahiningsgemäß ein schlechter 
Trost, wenn jedem einzelnen Mitglied der Fakultät „welches 
)l*ttnde zu seiner Besserstellung zu haben glaube", überlassen 
urde, «solche nach seinen individuellen Verhältnissen anzu- 
nlDgen." 

Etwas anderes war es, wenn eine bewahrte Kral't durch 
benining von auswärts verloren zu gehün drohte. So ließ 
R. am 13. Okt. 18i»n das Ministerium dazu bewegen, 
ttr Datttiuger, der einen Ruf als Oberappellationsrat für die 
rier ft-eien Städte mit dem Sitz in Frankfurt und einem vor- 
Stiflgen Gehalt von 440ri H. erhalten hatte und anzunehmen 
reneigt schien, eine Besoldungserhöhung bis 1800 tl, in Geld 
— aber ohne alle Naturalien eintreten zu lassen. 

Wie erst 1821 ein orden Iticher Professor für Phili)logii' iins- 
rblieSlich ernannt wurde, ist oben (Abschn.V.d) erwJlbnt worden. 
Blfther hatte nmn einzelne philologische Vorlesungen von lin- 
ieren abhalten lassen — ofTenbar namentlich desh;ilh. weil 
nati sich scheute, mehr auszugeben, bevor ein StiiatszuscliusB 
die Mittel dazu verschafl^e. Noch am 24. Äug. lfiI9 halte der 
bieherige Gyninusialpräfekt H. Schreiber zugleich mit seiner 
Anstellung als zweiter Kustos bei der Bibliothek den Aultrag 
iriialten, abwechselnd philologische und ästhetische Vorle- 
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suiigcn zu lialtun — bei eini:iii Gehalt von Jllhrlicli 600 * 
Am 5. Nov. d. J. Heß jedoch auf eiiie Vorstt-tlang Schreiben 
dae Eongistoi'ium dem MiDisterium bemerken, dites Schreibet 
vorlänflp unmiiglich Muße haben werde zn Vorlesnngeii 
Uebrigens, fügte man hinzu, müsse man doch auoli verlangen 
daßs derselbe sich erst nacli der bestehenden Norm liabilltire/ 
„indem daraus, daas Jemand Gymnasial seil iilem einen gatei 
philoIopBchen Unierncht ertheilt hat, noch nicht folge, das 
er auch gute kritisch-philologische LehrvortrHge für Akade 
mikcr halten werde." Das Ministerium Bchioss sich untma 
12. d. M. dteEei' Aneicht, daea beides etwas sehr Verschiedena 
sei, an. 

Eine von der Universität angestrebte Aendening inbezt 
auf Besoldung erhielt am 24. Mai 18^1 die ministeHelle ] 
siattgung. dass nümliuh die Beaoldungafrürbte bei der HobC 
Schule nicht mehr in natura abgegeben, sondern nach den 
mittleren Marktpreis vom letzten Wochenniarkt in .jeden 
Vierteljahr in Geld beziihlt werden. Auf eine weitei-e AnfVaj^ 
ob man es mit der H'eiHbesoldung auch bo halten wolle, 
klärte das Konsistorium in seinem Bericht ^die fot*tdHDei 
Abgabe der Wciubesoldung in natura als in ükonomiscl 
und rechtlicher Hinsicht noth wendig."') 

Freihurg i. B. HERMANN MATER' 



FORSTdKSCHlCHTLICHES ALIS DEM 
NELLENBUßUISCHEN. 

I. 

Die Neuenbürg ist den badischen Landeskindern ecboii 
aus der Titulatur der Grnßherzoge von Baden hekanni, diP 
sich noch „Herzoge von Zähringen-' und „Landgrafen von 
Neuenbürg" nennen; für diejenigen geehrten Leser «l>er, lue 

I) Geschehen im Jahre 1821. Vg\. Ba.i. Biogr. II. S 281. 

') Sie Wieb denn auch bcaiehen, bis vor nicht nllsulutcor 
Zeit mit den andern auch die meisten Universitälsrebp.n i 
Stadt hemm ssd Bauplatten verkauft wurden. 
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am Bodensee nicht liekannt Bind, diene zur geneigten Kennt- 
nisnahme, daes die Ruine Nellenhurg '/, Stunde westlicli 
von der Amtsstadt Stockacli und 1 Stunde nftrdli«h vom 
Bodensee auf einer Anhühe Hegt, die sich im Gestillt und 
geliotener Aussicht den herrlichen Höhgsukegeln würdig 
anreiht. Fmchtliare, schmal eingeechnittene Tttler mit mun- 
teren Bächen, üppige Felder, grüne Matten, sonnige Rehhflgol. 
bewaldete Bergkuppen, dazu der hlinkendc See mit dem SiUicr- 
atreife der Alpen im Elintergrunde bieten dem Auge ein enl- 
zlickendes Bild. 

Die Burg Nellenimrg, von der die Landgral'bchaft ihren 
Namen ableitete, bestand bie zu ihrem Abbruche im Jahre 
1782; jetzt sind nur noch geringe Trümmer vorhanden, in 
deren Nähe zwei im Besitze des G-rafen Wilhelm v. Dougla» 
befindliche Ilof'güter durch Pächter betrieben werden. 

Vor etwa 20 Jahren war ernstlich die Rede davon, dii- 
Bergkuppe wieder zu befestigen; sie sollte wie auch die Hiih 
gHUkegel Hohentwiel, Hohcukrähen u. a. mit Werken Rekrtmi 
werden und man beahslehtigte zwischen diesen Puiikicii ein 
befestigtes Lager einzurichten. Der Plan hat sich zerschlHgcn: 
die militärischen Sachverständigen waren der Ansicht, zum 
Schutze der Südgränze genüge das. was sie hergerichtet haben 
„in Ulm, um Ulm und um Ulm ruin." 

Der Herren von Nellenhurg wird schon im .Iuhrc 8811 
urkundlich erwähnt, die Herrschaft kam mit dem Schlosse 
im Jahre 1220 an die Grafen von Veringe», um die Miitf des 
l.H. Jahrhunderts wieder an die Ornfen von Nellcnhnrg, 1422 
an die Herren von Thengen, 1465 an das Haus Ocstirreich 
und 1805 durch den Frieden von Presaburg an üadvn. Di-r 
eigene Adel von Neuenbürg starb im iü. Jahrhundert ans. 

Die Land graf schart umfasst wertvolle Besitzungen: unter 
Anderm gehörten dazu Stockach, Aach, Thengen, Hil/ingen, 
Badoifzell und Teile von Salem. 

Gar große zusammenhängende Forste finden sich wenige 
auf diesem Gebiete; der Wald bestockt meist die Kuppen, 
Rücken, Raine, während das hiezu geeignete GolMiulc hiiid- 
wirtschaFtlich betrieben wird: umso anmutiger ist du*- Wald- 
bild. Die Hauptholzart ist die Buche, der die Eiche, Fichte, 
Tanne nebst Kiefer, Lärchen, Ahorn, Eschen, Hainbuche u, a. 
teils einzeln, teils bezüglich der Hauptholzarten in kleineren 
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und «rrößeri'ii Gruppen und Beständen beig^emiseht sind. Da 
der Boden meist krflitig und die Laubstreunutzuufi: eine mä- 
ßifj:e ist, so sind vennagerte Bestände nur selten anzutreffen : 
fast allenthalben zeigt sich Wuehskräftigkeit und Frische: 
ganz besonders woliuend berührt uns die große Zahl der von 
früheren Jahrhunderten üinM'komnienen Eichen, Buchen, Forlen, 
sowie starker Lärchen, Fichten und Tannen. 

Es ist für Jedermann, der die historischen Zeugen 
einer konservativen Vergangenheit vor sich sieht, die Frage 
gewissermaßen selbstverständlich, in welcher Weise die Ent- 
wicklung der Waldzustände stattgefunden habe, wie wol die 
Verhältnisse früher ausgesehen und welcherlei Anschauungen 
unsere Vorfahren hier verwirklicht haben mögen. Zeitg-onössisctie 
Urkunden und Gesetze geben den besten Aufschluss; leider 
sind für diesen Fleck des Badnerlandes gar alte Urkunden aus 
dem Walde nicht vorhanden, doch lässt sich durch die Zeugen 
aus anderen Ländergebieten auf die in dieser scliwäbisch- 
atemannischen Gegend herrschenden Verhältnisse mit genü- 
gender Sicherheit seh ließen. Die erste der mir zu^Anglicheu 
I'rkunden ist die -Forst Ordnung der erzfürstl. Landgfratschaft 
Neuenbürg- aus dem Jahr 1703 es ist dies jedoch lediglich 
eine Abschrift der Forstordnungen des Fürstentums Württei- 
berg aus den .Lihren l.^r.J und If»»»?: e> seheint diese «For* 
Ordnung- nebst den beigegebenen -Mandaten- Giltigkeit gehabt 
zu haben bis 1724, in welchem Jahre Kaiser Karl VI. ciw 
Im- sondere Forstonlnung für die Landgrafschaft Xellenbni|: 
autVtvllie. dii- durch Ka!>er Jose[»h II. im Jahre 178f> durch 
die „Waldordnung" für > Breisgau und die übrigen nsterrei- 
einsehen Voriande- ersetzt wurde. Bezüglich der Aufnahme 
iU'V würtienil»ergisehen Forsturdnung als Nellenburg-er Wald- 
reehi sei bemerkt, dass «lureh das ganze Mittelalter nach he- 
^lehender Febung kleinere Grbiete die Keehtsordnung' prößen^r 
oder besonder^ angesebeni*r Länder und Städte aufzunehmen 
pflegten. Von ganz hervi»rragrndem Werte sind die Auf- 
>ehlüsse. welche I>r. Xoe Meurer in seinem Buche «Von forst- 
lieheri^berlu'rrliehkeit und Gerechtigkeit- (1560i und in seinem 
-.Tag- und FtH'strecht- l'>'*2 gibt, ebenso aber auch das sehr 
ringtluMul durelig»'ari'eitete ..Handluich der Forst- und Jagd- 
g»<v-l.:ehTr l>eut>el^la]ul>- i>'*ir. ■ v«»n Professor Dr, Adam 
.'^ohwaj.ii.ioh in Gießen. In die>ein Hand buche ist mit groJ^eoi 
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iFleiße Alles zusHinmengetragen, wa« in ^WeiatiimiTir tinil 
pOrd 11 u 11^011" auf das Wairtiecht Bezng hat, so dsHs d<'i' Ein 
blick in die kultargescliiclitliche Entwit^klung unserer Waki- 
verhältnisse in hervorragender Weise geRirdert und erleiohteit 
erBclieint, 

Es dürrte nicht nnsngebracht seiu, wenn ich hier diese 
Entwicklung in tuulicfier Kürze, zu zeichnen vereuclie. 

Die älteste Wirtschal'tsart war zweilelohne die Kehme- 
long, hei der ohne Rückeicht auf den Vorrat und die Kr- 
tngsffihigkeit der Waldungen da und dort Stamme, wie sie 
(Hth eben eigneten, einzeln oder in kleinen Gruppen licraus- 
ibauen wurden; der Nnnic 'tammt vom Hantliau her; be- 
ranntlich werden dif männlichen Stengel nach erfolgter Be- 
umung herausgezogen, während die weiblichen hiszurSnmen- 
^ife stehen bleiben; in Folge einer Verwechslung heißt man 
diese Auszugsstengel Kchmel (fcminac) und die stellen blei- 
ItAnden SamentrSger Maskl (mascuH). Diese ungeregelc Keli- 
melung halte kein bedenken, so lange die Waldflttcho in einem 
Rüstigen Verhältnisse zur Bevölkerungsziffer stand. Wenn 
CttBHre Zahlen sicher sind, so kann vo.i einer gar spärlichen 
Vvlkssalil nicht die Kedc sein, auch wenn wir annehmen, 
i die iu das Feld gestollicn gewaltigen Heeiesuiasseu aus 
grüßeren Gebiete K ua am nie n gezogen worden waren; 
1 dnrt deshalb unterste Neu. dass der Bedarf an Holz riir 
rfinhänger, für Keneruinteri.nl, Brücken, Holzwege, Geschirr 
recht erheblicher war; dem sollen aber auch die 
WüvorrSte entsprochen haben. Nach Tncftus waren mfich- 
tge Stämme vorhanden von Kieho-n. Eschen, Kichlen, Tannen 
diece beiden meist im Gebirge), Eibe, Lflrche (im Aliieugehiet); 
irintcr Nero kam ein riesiger Litrchenstamm als Schaustück 
nach Rom. D.is Holz unserer Waidcr wui-de zur Keui-rung 
und zu Bauten verwendet, danelieu Im' man jedoch auch 
'Torf als Brennstoff' benutzt (PMnius). Die einzelnen Holzarten 
laHben »Ich noch aus den Ffahlbaulen feststellen, allem An- 
fccbeine nach haben die Laub holze r, unter denen das WiIdol)st 
ein« große Rolle spielte, vorgeherrsclit. Die .lagd und die 
TValdwcide. die wir heute als Nebenuutzung bezeichnen, 
waren durch ./ahrtausende von höchster Wichligkeil; erst mit 
d«in laufenden Jahrhunderte trat hier eine wesentliche Aen- 
derung ein; dcj' Wildschadeiisanspruch nütigtc zu einer Ein- 
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»bbränkuti^ des Wildstüiidus, die Wnidweidc weicht' 
und mehr der Stalltiitterung. Für Jagd und Weide war 
diiB Laubholz, uod zwar insliesoudere die Eiche, Buche ttn<i 
das Wildobst, der Früchte (Hast) wegen von ganz beeooderer 
Bedeutung. Daher rühren auch die Turchtbaren Stra I'bcsUm- 
iitungen, die ituf die Fällung eines MHStboumcs gesetzt waren; 
die FüiBurge für Erhaltung schöner Samen- ttnd Natzholx- 
biiume war von geringerer Wichtigkeit, viel tiefer warde 
deren Verlust deshalb empfunden, weil damit eine Nuliraogii- 
ijuelle für Wild, Pferde, Hornvieh und Schweine verlomi 
ging: übrigens wurden nicht nur diese Tiere geweidet, SOadetD 
man hat auch die Bienen, wie es noch heutzutage nn luuaoben 
Orten geschieht, in die Waldungen verbracht un<i sie au« 
krüftigen Baum-, Strauch- und CnkrautbJüten einen duftigen 
Honig bereiten lassen (Zeidelweide). Der daraus hergoatellts 
Met soll unsern Vorfahren ganz besonders beiiHgt haben. 
Wie aus den Pfahl baufunden hervorgeht, diente das Wildobst 
auch dem Menschen zur Nahrung. 

Neben oben ei-wähuterFehmelung beistand eine Wechset- 
wirtschaft zwischen Wald- und Feldbetricb in der Weise, da« 
ein Stück Wald gerodet, das Holz zu eigenem Gebrauch ve» 
wendet, und die Fläche einige Jahre landwirtschaftlich henutnJ 
wurde, worauf man sie sich wieder selbst und ihre Wieder 
bewHJdung durch benachbarte SamenbUumc dem Zufalle und 
lier Zeit überließ. Im Gebirge konnten schwere Samen wol 
von der Höhe herabrolieii oder hcrabgeschwem"it werden, 
im Uebrigen haben solche auch die Vögel und andere T\wt 
auf die Kahlflüche verschleppt; die Haupt hestockung. soweit 
solche sich bildete, wurde durch den Hiegendcn Samen der 
Nadelhölzer und insbesondere auch der Aspen, Birken, AhoriW- 
Hainbuchen usw. hergestellt. Die BJiume hat man im TrühoeteD 
Mittelalter eingeteilt in fruchtbare (fructiferi), welche Hast 
(nutzbare Frucht) abzuwei-fen vermochten und unfruchtbice 
(infructuosi, steriles), welche für Jagd und Weide bedcutnogi- 
luB waren; Tannen und Forlen, deren Nutzholzweri sich ei- 
nigci' Anerkennung erfreute, wurden den „fruchtbaren" Bfluoiäi 
gleichgestellt und als „MastbAume" erklärt; es dürfte anio* 
nehmen sein, dass aus den zum SchitTbau verwendeten fb^ 
Ionen „Mastbäumen" diese für die Haujitsegrlbaume aiig«jiom- 
mene Bezeichnung sich ableitet. 
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Von den frfiheBten Zeiten bis auf die Kiirolinger scheint 
ein Teil dt-r Waldungen, der sog. Griliizwald, gar uiuht auT 
Holz und Weide benutzt, sondern nur als Ja^dgrund be- 
trachtet worden zu sein. Da» landwirtechaftliche Gelände 
befand sich meist im Sondereigentum, die nflcbstgelegenen 
"Waldungen waren ungeteilter Genossenschafts besitz, die an 
der Grunze gelegenen WaldflHchen sollten für späteren Bedarf 
vorbehalten werden, vorerst beschränkte man sich darauf, die 
Nachbarn von deren Besitzergreifung abzuhalten. Unter den 
EarolingeiTi wurden sie als res nullius zuStaateigentum erklärt; 
1d diesen „Reichsforslen" und „Bannforsten" stand dem König 
tind seinen Großen die Jagd allein zu; später wurde ein grofier 
Teil der Reichsforste als Lehen vergeben oder verschenkt, 
letzteres insbesondere an die Klöster, welche in der Kodunß 
der Walder und deren Ueberleitung in die landwirtBcIrnftliche 
Kultar einen nicht unwesentlichen Teil ihrer .Aufgaben er- 
blickten und Jahrhunderte hindurch hierin eine segensreiche 
Tätigkeit entfalteten. Die Genossenschaftswaldungen der Gau- 
und Markgenossen bestehen nur noch selten in ihrem Ursprung- 
lieben Verhältnisse, meist wurden sie im Laufe der Zeit nach 
OrtscbKrten geteilt und bilden jetzt unsere Gemeiudewaldungen ; 
letztere durch Teilung in den Privatbesitz übergingen, 
folgte fast regelmäßig eine Abnutzung der Vorräte und, wenig- 
Btens in früheren Zeiten, eine Abnahme der Bestnckungs- und 
der Bodengüte. Mit den abgeschlossenen Hofgütern war von 
jeher ein Waldbesitz verbunden. 

Die Rodung der Waldungen galt als verdienstliches 
AVcrk bis zur Zeit, da man sich Befürchtungen hingab, ob 
auch der steigende Bedarf an Walderzeugnissen nachhaltig 
gedeckt zu werden vermöge. Mit der Verbreitung römischer 
Rechtsanschauungen kamen die BegriR'e von Foi-sthoheit und 
Jagdhoheit auf, das Jagdrecht des Freien auf seinem Eigentum 
und dem Allmend wurde eingeschränkt, vom Grundeigentum 
losgelöst und als ein besonderes Vorrcchi der Fürsten bcan- 
uprncht: in dieser Weise vollzog sich eine bedeutende Aus- 
dehnung der Bannlörste; während früher aus der Zahl der 
Gränzwaldungen nur für den König Reichsforsli- als Jagd- 
gründe ausgeschieden worden waren, machten nunmehr die 
Füi-Bten ihr Jagdrecht in jeder Weise auszudehnen; die Jagd- 
leidenschaft der Herren trieb recht bedenkliche BliitoD; eine 
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lebhalle gesetzgebe risi-lic Tlitipkeit niaclite aicN auf dem Koi>l- 
nnd Jagdgebiete breit, wobei LHndeslienii. treie Reicbsstfidii* 
und Klöstei- eich gegenseitig die Muster lieleiten. Soweit sicli 
dieee Gesetze und Verordiiuiigien nut' Grund der Inndeslierr- 
lichen Forathoheit auf die Wald wirtschalt bezogen, hatten eie 
dnrcl)weg einen konservativen Charakter, und es kann ihr 
Wert für die Erhaltung des deutschen Waldes nicht höch 
genug veranschlagt wei-den. Wie es in dpr Natur der Sache 
liegt, kamen bezüglich der Forstwirtschaft mancherlei Irrtümur 
vor, ich erwarte jedoch von der Entwicklung meines Faches, 
duss die Forstleute in lOU Jahren soviel zugelernt haben, daw 
sie auch dem heutigen Siande der Wissenschaft eine ver- 
bessernde Kritik gegenüber zu stellen vermögen. 

Gehen wir nun zur kapitelweisen Besprechung der würt- 
tejuliergischen Forstordnung aus den Jahren 1552. 1567 und 
der Mandate unter Vergleichung mit dem Ur. Meurerschen 
Jiig- und For-streclit (1560 und 1602) über. 



1. h'ORHTORDNUNG. 

A. yoii 'Im Fnrnth-difnslrhu. 

1) Htsetziinij <ii:r Stt^llm. 

BestelltwerdonForstmeii-ier, Wjitdvogii'ULidWaldltnu 
sjinitiiche sind beritten. 

IV HttsrhüfiBurdnunii. 

Wiewol in den Urkuiuleu sehoii vor t-twii l5iO . 
Korst- und J!igdi»eanite (Waldgrnfen, Jagdgrafen, WnldhOW 
und Jäger usw.) unterschieden werden, so hat die Vcrbiiidtm^ 
von Forst und Jagd dazu geführt, dass bta auf den heutigen 
Tag in manchen Ländern den Forstbeamten zugleich die Aus- 
übung und Beaufsichtigung der Jagd zur Dienstpllicht gemadit 
wurde. Das Jagdrecht ruht in Buden auf dem Grund Dsd 
Boden; die Jagd kann bei iingeraessenei' Fläehengrülle von 
Grundbesitzer ausgeübt werden, andernfalls findet Zusammen- 
legung des Geländes und genieinseliattliche Verp«chiuti|f statt; 
r Oberförster darf sich den J»gdluxus get-lnilen, auch ^ 
in Jagdangelegenheiten als Sachverständiger zugezogea 



Po rHt<f(>8cljicliI liehen au» dem Nelloubur^iHclien. 

iro Weiteren bat er mit der Jagd nichts zu tua. Die württem- 
bergiachen Korstordnungen schreilicn den Forstlieninten die 
Beaufsichtigung der Jagd vor: in besonders eindringliclier 
Weise geechielit dies in den Mandate». Den Waldvügten und 
Kürstmeistern werden folgende Aaflxgen gemacht: 

u) sie sollon sicli über alle Gesetze. Keclite und Dienst- 
lisrkciten genau unterrichten und ihren festen Dien&tsitz haben 
und oline Urlaub das Land nicht verlassen, 

b) Bio sollen die Lagerbücher führen und wegen etwaiger 
Anstände Berieiit erstatten; sie haben 

c) für gute Bewirlschiillung der eigenen unil der ver- 
pachteten Güter Sorge zu tragen, 

d) die Mark- und Jagsteine, sowie die l.üiifhbiianif 
(natürliche, weithin sichtbare Grilnzzoichen, mlid, Mch-Imum 
von lache — Einschnitt, Kerbe auf dem GrHuzbaum oder- stein) 
sind in Ordnung zu halten; Ausrodungen sollen sofort versleint 
■werden, 

e) den Untertanen sollen Weiden hestandweise verliehen 
and Gelände zum Schweineeintrieb geüffhet werden; kranke 
Sehweine sind nuszuschlieBen, es geschieht dies, wie die Forst- 
oi'dnnng sagt, zur Hebung der Kleischproduktion. (Diese und 
verschiedene weiten: Vorschriften beruhen aul der damaligen 
wirtschaftlichen Anschauung, wonach der Staat filr Bebung 
des Reichtums im Lande zu sorgen und letzteres vom Ausland 
thirch Eigenproduktion möglichst iinnbhängig zu machen habe), 

das B:iuholz soll verkauft werden, damit keine Ver- 
schwendung Platz greife (zur Zeit der beginnenden Furcht 
vor Holzniangel suchte man sich zu helfen durch: 
Vennehrung der Produktion, 
Einschränkung des Verbrauches), 

g) Mali und Art der Forstlierechligungen sind festzustellen, 

h) Verbot des Verkaufes von 13erechtigungsholz (weil 
tladurch der Wald zur Ungebühr belastet würde), 

i) die Waldvögte und Forstmeister haben dafür zu sorgen, 
il»»88 nicht zu verschwenderisch gebaut werde; sie haben die Wohn- 
ungen und lundwiitnuhaftlicheu Hilfsgebäade alljährlich auf ihre 
Festigkeit zu untersuchen, Auebesserungen vorzusch reihen und 
das erfurdi-rliche Holz an Berechtigte umsonst, an Andere gegen 
bestimmten Satz abzugeben; ebenso aollen ea die Gemeinden 
ballen. Säumige sollen gestraft werden. Verlassene Baustellen 
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sind an Liebhaber utkwetgerlich abzatreten, der KaaAchUli^ 
soll, weDD nötig, durch daa Gericht feetgeeetzt werden. Zur 
Ersparung von Eichenholz sind die Häuser aas Stein und 
Tannenholz zu bauen; die Grundechwelle raues 3 Fufl hoch 
ttntciiiiauert eeiu; 

k) den Koretbeamten ist untersagt, die Wirte mit Holi 
bezahlt zu machen; Holzgeld diirf nur von den Voi^<rsetEieii, 
nicht aber von den Knechten eingezogen worden; 

I) gegen Unterschlagung und unterlassene Anzeige einet 
Betruges wird Strafe angedroht: 

ui) alle Einnahmen sind von Waldvogt und Forstmeister 
zu buchen; alle „BeiDUtzungen" sind abgeschafTt; die Beamten 
haben sich mit ihrem Solde zu begnügen; sie sollen 
Verpachten usw. sich uieht bestechen Inssen, kein ei^eikH 
Vieh weiden lassen und keine Schweine eintreiben, keinm 
Holz verarbeitenden Gewerbe vorstehen, den Kantern alcbi 
mit Trinken und Essen beschwerlich fallen und insbesanden 
die „Scheuktage", an denen ihnen „zum guten .labre- 0«lii 
oder Geldeswert verehrt wenlen niusste, abschaflTeii. y^oet 
sollen sie sieh kein Holz »neigncn und keines auf eigene 
Rechnung verkaulen; 

n) sie haben die Kechnungsablage aufzubewahren; 

o) die WaldvOgte und Forstmeister haben dem Bem|' 
von Württemberg einen Eid zu leisten; in letzterem sind dil 
Pflichten znsammengefasst und ist ihnen dabei noch die Vw- 
Schrift gemacht, dass sie keinen Eingrift' an „Hugen (Wild- 
zäunen) mit Waidwerk treiben. WildpretschieÜen uaw." von 
Dritten dulden auch selbst nicht unerlaubt jagen oder duth 
die Knechte jagen lassen sollen. Die Ausübung des Amte* 
ohne Ansehen der Feison wird ihnen ganz liesondei's ein- 
geschärft; 

p) die Waldungen sollen in eine angemessene Anabl 
Uutdistrikte zerlegt und Forsiknechten unterstellt werdtüi. 
Diese haben Wald und Wild zn hegen, sollen unbescholUm 
sein, vom Forstmeister bei den Waldgesc hätten zagetogjsn 
werden, lleiflig aufpassen und sich nicht auf „Gncker and 
Knechtskuechte~ vorlassen und unbestechlich sein. Daraufhin 
wurde ein Eid gel ei sie L 
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B. Holeoränung. 

Wenn man erwftgt. dase die entfernter gelegenen Wal- 
dungen von den Künigen, beziehungsweise nachdem das Rectit 
Ober das herrenlose Gut auf die Fürsten Übergegangen war. von 
diesen zu Bannwald erklärt zu werden pflegten und dasa die 
Gnu- und Müi'kgenosaen darauf angewiesen waren, eieh im 
eigenen W.ilde, soweit ein solclter bestand, zu lieholzigen. so 
;iBt leicht zu erkennen, dass in erster Linie dieser und zwar 
|0 Folge schlechter Verkehrsmittel beuonders der den Ort- 
l^cbalten zunüchat gelegene Teil für die Deckung des Hnlz- 
ibedarfes in An^prucli genommen wurde; Ähnlich verhielt 
w sich nach der Teilung der ßenossenachaltawaidungen, 
n den Gemeinde- und den Privatwaldungen. Weniger 
ichlimm stund die öuclie da, wo der Wassertransport den 
Verkehr erleichterte; doch zeigte sich schon frühe eine all- 
;geineine Furcht vor Uolznmngel. Die Landeslierrn halten nun 
verschiedene Wege eingeschlagen, um der beginnenden Wald- 
, Verwüstung (]inhttlt zu tun und die n{>tlgen Holzvorrate dem 
Wstde zu erhalten; aus diesem Bestreiken entwickelten sich 
aoch die ersten Anfiknge des Foretkulturwesens, denn man 
B«h wol ein, dasB die Einschränkung deaVcrbrauches nicht allein 
genüge, sondern dass fernerhin auf die Verbesserung der 
^estockungs Verhältnisse hingewirkt werden müsse; zum Teile 
;«rarde auch die Vergrößerung der Waldtlfiche vorgeschrieben. 
iDa die Fehmelung (Pliinterungj sich manchmal bis zum Kahl- 
uübtriehe steigerte, so wurde letzterer verboten. Nebst dem 
MltBtund eine neue Art von Bannwald; wie erwähnt, umfasste 
der Begriff zuerst mehr das vorbehaltene Jagdrecht, dann das 
ausschließliche Eigentum im Gegensatz zum GenosseuHchaftB- 
ttntl Geiueindewald; Nutzungen waren in ihm nur an Berech- 
tigte oder gegen Zahlung oder Gegenleistung erlaubt. Die 
Funiht vuj' Hüizmangel veranlasste Schutzma&regeln für die 
Jungbestände gegenüber den Beschädigungen von Mensch, 
Wild und Waidevieh; diese geschützten „Schonungen" hieß man 
.Bannwald' (Dreieicher Wildbann [1338]: „verhenget er den 
Acker wieder", — geschah wie heutzutage mit Wieden, oft 
auch Stroh — „daas er zu Wald und das Holz alao stark 
wird, dass es 2 Ochsen mit einem Joche nicitt niederdrücken 
■ mögen, su sull er nicht roden ohne Krlaubnlß des Forst- 
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meistcrs.") Mau schriu auch der Siuheruiig: der DncbhaUigen 
Nutzung wegen zur Sctilageinteilung. gewiilinlicli mit niodrigoni 
Umtrieiie; zu Mast- und Stammhul:! geeignete Stangen (L 
reitel) soilteii durch eiuen oder mehrere weitere Umtrleb« 
(il)Brgohalteii werden; da man mit diesem Verfahren wenigei 
schlankes, scliat'treiues Holz erhielt und die Lasereitel diel 
Wicklung des Unierbestaudes heiiuuten, so trennte man vielfael 
die Brennholz- von der Nutzholzzuchl: ersteres wurde ' 
Laubholz aua Stuckau-schlag erzogen, der Hieli erfolgte In 
diesen „Brennholzwäldern" in einem Nieitertraldtui-mis je XMtii- 
dem vnn 7 bis 12 und mehr Jnhri'n; dit' Nutzholzzuctil tielriell 
man auf abgesonderter Fläche mit laichen, Buclien, Forha, 
Tannen, Fichten usw. In höherem Umtriebe oder durch Kel 
lung in Bauholzwald — Hor.lnrald. Auch der schon erw&hnfe 
Betrieb der gleichzeitigen Nutzholz- und Brennholzzuulit i 
ein und derselben Fläche, und zwar mit nach L'mtriebsjahrcl 
im Alter abgestuften Laeareiteln (Oberholz), büeli danetwn 1 
stehen — MittelwaJd. Bei der Felimelung scheint im Hoelb 
Walde keine Nachhilfe erfolgt und die Besamung der NaI 
Überlassen worden zu sein; beim Kahlsehlag hob rnan wd 
seitlichi; Besamung ab, schritt aber auch schon fiÜhzeitigA 
Saaten (13ß« Nadel liolzsaat hei Nürnberg; 1491 Kichcisuat fl' 
20—30 Murgen jährlich in Seligenstadt). Der Kalilscbli(: 
mit Seitenbesamung oder mit folgender Naehliilfe wurde t 
gerade Regel. So etanden die Dinge zur Zeit der KrltMsa8| 
der Forstordnungen vom Jahre 155:; und 1567; aua nacM 
genden Vorsehrifteu geht abgesehen von zeitgenßssisutieo&t^ 
tünieFti der hohe Stand der damaligen wttrttembergiMbli 
Forstwirtachaft hervor, und man darf sich billig überdü 
Langsamkeit wundern, mit der in Deotsehland die Foi't«eln1M 
auf forstlichem Gebiete erfolgten; der dreißigjährige Krirf* 
dem nocli gar viele Watlentänze auf deutschem Buden folgtcA, 
und eine Uhertriebene Jagdleidenschaft, die in dem WiM* 
nur noch die HeimstSttc des in seinem UeberniaBe getnan- 
•schädlichen Wildes ehrte, geben Übi-igens eine ausrejclienda 
Erklärung für diesen Vorgang. Kehren wir nunmehr zu ileii 
Forstordnungeu zurück. 

In der Vop-rede (15G7| betont Herzog Christoph zn Wut- 
temberg. dass die Waldungen vielfach verwüstet würden n 
das« inelieoondere anf dem Sehwarzwalde, der doch msiD" 
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HoJzgewerbea halber sieb eines bedeutenden Rufes erfreue, 
Sorcli letzteres, vomehralich das Harzen, unmäßige Fällen 
ind Verkaufen von Holz, den Waldungen großer Schaden zu- 
fefügt werde. Seine Untertanen, Schirms- und Zugewandte 
wgnägten sich dabei keineswegs mit ihren eigenen Waldungen, 
tondem suchten auch die herzoglichen, sowie der Schirma- 
rerwandten eigene Gemeinde- und Lehenwälder in schädlicher 
tVeiae heim. Auch verpachteten Manche ihr Eigentum zar 
Satzung von Holz, Harz und anderen Erzeugnissen auf nieb- 
i Jahre an AuKJänder. Auuh zilgen Viele dem ehrbaren 
iftnd wirtschaftlichen Betriebe „um des Sclilamps willen" den 
Solzhandel und das Klüßen vor. zum Schaden von Haus und 
3of. Da nun einerseits eine solche Haushaltung und Wald- 
rerwüstung für Kind und Kindskind schädlich sei, während 
ndererseits die Bewohner des Holzgewerbs zu Gebäuden, 
nbei^ptlanzungen und anderen Bedürfnissen nicht anraten 
tonnten, so sehe er sich veranlasst, folgende Vorschriften zu 
Diese berühren in erster Linie die herzoglichen Wal- 
Innf^en; djisa sie auch Über anderes Waldeigentum ausgedehnt 
r«rdeu sollen, wird teils im Text, außerdem aber noch am 
■chlusse besonders bemerkt. 

}) Vom Bauholz. 
Das Bauholz soll aus der Hand verkauft werden und 
Ewar nur mit Erlaubnis der Rentkammer; die Holzhauerei hat 
rorsicbdg zu geschehen und die Abgabe darf die verkaufte 
luaee nicht überschreiten. Die Forstmeister sollen über den 
tand der Waldungen und die für die Bauhoiznutzung geeig- 
leten Hiebsorte genau unterrichtet sein; das Bauholz muss 
^tens innerhalb eines Jahres verwendet und darf bei Strafe 
licht verbrannt oder verkautt werden; auch soll man bei der 
Abgabe sparsam verfuhren und statt auf die Eichen tunlichst 
■af die Tannen greifen. Das Beschlagen des Bauholzes im 
tlTulde ist für alle WaldelgentUmer verboten; es soll dies zu 
Hause geschehen, damit das Abholz im Haushalte verwendet 
Verden kann. 

(Dr. Meurer, der allgemeine RechtagrundsUtze aufstellt, 
verlangt einen Bauplan und Nachweisung des Holzbedarfes 
4Qrcb zwei Zeugen, Beschränkung des Holzbaues, Anwendung 
von Grundmauern und eines steinernen Stockwerkes.) 
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2) Von der günstigen Hiebszeit des Bauholzes. 

Die P'ällung soll 2 oder 3 Tage vor oder nach den 
Neumond gescliclien ; für die Eichen von Jacobi (25. jTili) bis 
in den Februar bei trockenem Wetter; das Fällen von Bauholz 
(Eichen oder Tannen) ist bei großer Kälte zu unterlassen. 
Wo man im Saft hauen muss, soll man die Wipfel mehrere 
Tage am Stamme lassen^ um dadurch ein vollkonimenes Au- 
trocknen zu erreichen (wird heute noch da und dort ange- 
wandt). In steiler Lage darf nicht von oben nach unten, 
sondern es muss in umgekehrter Weise gefällt werden, damit 
das untere Holz durch das obere nicht geschädigt werde. 
(Galt wol nur für den Kahlhieb; da man heutzutag'e auf natär- 
lichemWege verjüngt oder die Kahlhiebsllächen sofort aiispflanxt, 
muss der Hieb von oben nach unten geführt werden, damit 
der Jungwuchs durch die Holzverbringung nicht Schaden leide). 

(Dr. Noe Meurer gibt für das Zimmerholz die Hiebsidt 
an von Aegidi [1. Sept.) bis Ende März im rechten [Mond/jj 
Schein; das Bauholz soll nicht verbrannt, sondern bald v»' 
wendet werden und die Abfuhr innerhalb 6 Wochen geschebet: 
alle Bauten sollen gut unterhalten werden [jährliche Bauechiif 
damit nicht durch Fahrlässigkeit größere Schäden und Sp 
raturen erfolgen.) 

3) Vom Brennholz, 

Nachdem den Beamten wiederholt eine ehrliche Gesehifti- 
führung eingeschärft worden, ordnet der Herzog an, dass «1- 
jährlich die Forstbeamten, der Oberamtmann, die Scholtheiflea 
und Ileimburger (Ortsvorsteher) usw. gemeinschaftlich den 
Brennholzbedarf ermitteln und einen Hiebsplan entwerfen sollen* 
Vor M ichaeli (29. Sept.) ist nacli eingetroftener Genehmigangdarck 
die Kentkammer der Schlag zu vennessen und das Hol« mit 
dem Hammer auszuzeichnen, damit der Verkauf an die Ge- 
meinden sofort stattfinden und der Hieb vor Ende März erfolgt 
sein kann. Von dem Verkauf ist der Bedarf für die HofhaltoiV 
und das Besoldungsholz usw. ausgeschlossen; die BesahlmV 
des Kaufpreises geschieht aus einer Hand (durch den Schult- 
iieißen oder den Heimburger); die Austeilung der Masse ai 
die Haushaltungen geschi<^ht von den (Temeindebeamten ds^ 
gutachtlichem Ermessen. Wer an seinem Betreflbis en{Mtf^ 
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Kdarf es iu die Stadt verkaufen. Ferner schreibt die forst- 
Vordnang vor, dass bei diesem Verkaufe auf dem Stocke nach 
I der Flache (klafterweiaer Verkauf un die Gemeinden ist verholen) 
ISahlhieb stattzufinden habe, ausgenommen das Stammliolz uud 
[idie Bannreitel. 

Wir haben also hier sclilag weisen Abtrieb mit Ueberbalt 

[von Nmziiülz und zwar letzteren allem Anscheine nacli in 

tebrfacbeni Umtriebe; das Stammholz und die Baniireitel 

jBplIea stehen bleiben, „damit jung Holz wiederum gleich auf- 

ibae'. sie dienen demnach auch zur Besamung: des Bestandes. 

4} Vom Brennholzhieh und der Schlngräiimung. 

Auf Beschwerde der Landschaft wird die Zeit zur 

iipweisung des Holzhiehes zwischen Michaeli und Galli 

19. Sept. n. 16. 0kl.) möglichst in zunehmendem Monde fcst- 

l^setzt; das im Winter gehauene Holz soll sofort abgelfihrt, 

^^as gegen FrUljjahr aufbereitete längstens bi» Michaeli {29. Sept) 

■nus dem Walde gebracht werden. 

e Wege anzulegen ist bei Strafe verboten, (Die Wald- 
wege waren nicht kunstgemäß angelegt und wurden von den 
^brleaten oft nach Gutdünken oder aus Not verlassen, wo- 
3 Fahrgeleise entstanden, die, wie man noch heute 
Rieht, in größerer Zahl und oft hart nebeneinander den Boden 
F^nrohfurchtcu und Oedflächen bildeten; dieses „We^an treiben" 
(tonte verhindert werden.) 

(Dr. N. Meurer gibt als Zeit für den Brennholzhieb Martini 
[Itis LichtracB an |11. Nov. bis ± Febr.]; diese Zeit wird Viei 
[er Winterwirlschaft wenn tonltch noch heute eirgehalten ; 
^verlangt, dass Windfull- und Dün'holz zn Brennholz iiuf- 
(et werden.) 

5} Vom Maße deit Brp,nnholz€s. 

fc'ür alle Waldungen ist vor|re seh rieben, dass das Holz 
Kit! Klafter aufbereitet werden soll; die Schnittlänge betrügt 4, 
IfUe Höhe und Breite je ß Werkachuh. (Diese Abmessungen 
Kwaren üblich bis zur Einführung des MetermaQea; nur kurze 
ieit war die Scheitlüuge auf :i Vi FuB vorgeschrieben.) Für den 
leigenen Gebraui^h wunle das MaB. wie in Baden hrute noch, 
igegeben. 



6) Vom Eichenholz. 
Da das Eichenholz sehr kostbar sei, soll sehr sparsani' 

mil demselben umgegangen werden; da Icrner durch Zurich- 
tung von Fassdauben bei der Zunahme des Weinwaciises den 
Waldungen schon großer Schaden geschehen sei, so wurde 
an allen Stellen, wo man die ganzen Eichenstämme heraus- 
zubringen vermouhte, das Daubenhauen verboten und dies 
auf Schluchten usw. beschränkt, wo das Holz des Ausbringens 
halber ohnedies hätte zerkleinert werden müssen. Das Hauen 
eichener Floß- und anderer Wieden soll nach Möglichkeit 
unterbleiben. 

7) Vom 7'anntn}iolz. 

Hier treffen wir eine Art Durchfoi'stungavorschrift, wonach 
die Forstmeister im Mai die überflüssigen Stangen zu Leitern 
usw. verkaufen sollen. „Damit werden die Wald licht und 
geläutert und mag das Übrig Holz, so ohne dies erstickt und 
im Wachsen verhindert würde, desto besser her vorschießen, 
und aufwachsen". (Der Monat Mai wurde wol des leichtereni 
SchUlens im Safte halber gewJlhlt; es handelte sich also um 
grünes Holz, das ansonat absterben oder im Wachsen verhindert' 
würde, während die schon abgestorbenen, dürren Stangen den 
Holzlesern anheimfielen; ich glaube nicht, dass man die wuchs- 
kräftigsten Stangen heraushauen sollte, um den andern Luft 
zu machen, sondern es dürfte eine allgemeine Erweiterung des 
Wachstumsraumes beabsichtigt gewesen sein, deren günstiger 
Einfluss auf den Zuwachs der scharfsichtigeren Beobachtung 
schon in jener Zeit bekannt war. Diese Vorschrill deatet 
darauf hin, dass das Tannenholz im Hochwalde erzogen warde). 
Für Pfahle und Dauben soll das Tannenholz, wie dies auch 
vom eichenen verlangt wurde, nur ao Orten gefällt werden, 
die für Wagen unzugänglich waren; wenn tunlich waren anch 
dort die Sägklötze zu gewinnen und für diese Zwecke das 
Dürr- und Windfallholz zu verwenden. (Bei der scMagweisen 
Wirtschaft und dem vorhandenen Wcgniangel konnte daa 
außerhalb des Jahresschlages anfallende Holz nicht in Stämmen 
abgeführt, sondern nur nach erfolgter Zerlegung in Trümme 
ausgebracht werden.) 

Hohe Stücke sind nicht zu dulden, da mancher KlotK 
dadurch verloren gehe. (Im Zastter Tale habe ich vor 
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Jahren noch 8 bis 12 Kuß hohe, von früheren Jahrzehnten her- 
rührende Stöcke der schwersten Tannen und Fichten gesehen, 
die, weil die Säge am Stockende nicht ausreichte, oder weil 
daa letztere zu rauh erwachsen und nicht spSltig war, mittelst 
eines Gerüstes bestiegen und hu der betreffenden Höhe ab- 
gehauen oder abgesägt worden waren; die Hofbauern rlvali- 
äirten früher um die höchsten „Waldhunde^) 

Tannene Floßwieden sollen vorsichtig genützt, andere 
taunene Wieden wo möglich gar nicht gehauen werden. 

(Dr. Noe Meurer bringt die Durchforstungs Vorschrift fast 
wortgetreu vor; er hält sich überhaupt vielfach an das würt- 
tembergische Muster; er erwähnt noch eines Dnrchhiebs zu 
Latten, wo das Uolz nicht genug Wachstumaraam habe.) 

S) Vom Ifanen. 

Das Harzen soll im Küratentum Württemberg allgemein 
abgestellt und nur noch an bereits angeharzten Bäumen weiter 
erlaubt werden; der Verkauf geschieht in erster Linie an die 
Untertanen; die Nutzung erfolgt zweimal im Jahre — von 
Pfingsten bis Ulrich (4. Juli) und von Jacobi bis Bartholomfti 
(25. Juli bis 24. August). 

!)) Vom Flößen in den Privat- und Lekenväldern. 

Bei der Jährlichen Besichtigung soll bestimmt werden, 
wie viel Holz in einem solchen Walde genutzt werden dürfe; 
dieses mag der Besitzer hauen und verflößen, soweit der eigene 
Bedarf gedeckt ist; derVerfcauf darf nur an Inländer geschehen. 

Von hohem Interesse ist die Kechtsanschaoung, die in 
der Behandlung der Privatwaldungen dadurch zum Ausdrucki' 
kommt, dass diese an einen von der Forstbehörde gutachtlich 
ermittelten Etat gebunden werden. Man wird hier sehr lebhaft 
an den verstorbenen Nationalökonomen Moria von Mohl in 
Stuttgart erinnert, der sämtliche Waldungen als Fideikommisse 
der Nation betrachtet wissen wollte. 

JO) Vovi Flößen aun den herzoglichen Waldungen. 

Verbot der Abfuhr von Stämmen vor der Aufnahme und 
BezeiohauDg mit dem Waldhammer. 



!1) Schonung der Waldungen nn Floßivasiem. 

Ohne obrigkcilliclie Geucliiuigang soll das Bauholz 
der Nflhe der Floßwiisser nicht gefiaueu, sondern für den 
Hofhiiit und die Landschaft vorbehalten werden; zu einem 
Floße darf nicht mehr Vorholz oder Zwillinge (es ist wol du 
erste Gestör, die Spitze des FloBea gemeint) gehau 
uIh der Not wegen erforderlich wird. 

Ohne Genehmigung ist der Verhauf von Holz zu groSei 
Gebäuden in das Ausland verboten. (Es lautet der Atisdrock 
„angofrümter Kauf"; „anfriimen" für „bestellen" „anacfaafien' 
ist im Nellenburgiachen heute noch im Volk»munde.) 

12) Von Model und Maß. 
Ua die Flötzer in Folge eines Missbraucliea die StfimM 
schwächer zu liefern pflegten als dies der Bedarf veriaii 
and dadurch die Abnebmer in Schaden kamen, zumal aie s 
eines GOscliuhigen Balkens kaum einen öOschuhigeii und n 
nocli von geringerer Dicke erhielten, so werden füx Ni 
und Enz besondere genaue Maße vorgeschrieben. 

J3) Wie es mit den Flötzem zw halten. 
Das Maß der Stämme muss gewährt werden; durch i 
geschworene Aufseher wird dasselbe nachgemessen. DcrFIßt 
hat den Vorkauf derait zu meiden, dass nicht einmal äi 
dem andern unterwegs auch nur einen Stamm abtreten e 
(Unter Vorkauf ist der Verkauf auf der Fahrt, also auflB^ 
halb des geordneten Marktes gemeint.) 

J4) Vom Verkauf ries Floßholzrs. 

Der Fltitzcr soll sein Floß nicht stammweiso, Bon<l«» 
im Ganzen verkaufen; kein Floß darf in das Ausland venanA 
werden, bevor es der Gemeinde des Ursprungsortes zumKaufe 
angeboten wurde. Können die Untertanen kein ganzes Flo( 
brauchen und vermag dieses nicht in Stücke zerlegt z 
80 sollen es „die Communen au» dem gemeinen S&ckel* (i(B 
der Gemeindekasse) kaufen und das Holz stückweise venril""- 
15) Vom anbrüchigen, vom Winde geworfenen und krumme« 

Dieses ist zu Brennholz aufzubereiten und darf nicht i» 
die Kaufmannswaare gemischt werden. (In gleicher W*!" 
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ordnet Dr. Meurer die Aufbereitung von Windbruch- und Dürr- 
holz zu Brennholz an.) 

16) Verbot des FVößens, 

Leuten, die in der herzoglichen Obrigkeit und Schirm 
Höfe, Lehen, Landwirtschaft und Güter haben und solche um 
des „Schlamps und Faullenzens willen" vernachlässigen, soll 
das Flößen untersagt werden. 

17) Vom Pfahlholz. 

Dieses ist an Orten zu gewinnen, wo es nicht möglich 
ist, ganze Stämme aus dem Walde zu bringen: das Maß der 
Pfähle ist 7 Fuß bei 1 Zoll Dicke (es handelt sich somit um 
gespaltene Rebpfähle). Sie sind an die Städte und Flecken 
des Fürstentums zu flößen, woselbst sie verkauft werden sollen. 
„Vorkauf" unterwegs ist verboten. 

(Der Gedankengang in diesen Vorschriften zielt stets 
darauf ab, dass die ordentlichen Märkte eingehalten und das 
Ausland erst dann als Käufer zugelassen werden soll, wenn 
der inländische Bedarf gedeckt ist. Erhaltung des Rohstoffs, 
Schutz der einheimischen Gewerbe.) 

Ifi) Buchen^ Birken^ Eschen, Hainbuchen und Erlen, 

Eschen- und Birkenholz, das sich zu Reifen eignet, soll 
nicht zu Brennholz aufbereitet werden; zuerst ist das Bedürfnis 
der herzoglichen Kellereien zu befriedigen, der Rest kann 
verkauft und wird teurer angebracht werden denn als Brenn- 
holz. Wo die Waldungen zu finster würden, seien die über- 
flüssigen Stangen herauszuhauen; wenn später der Wald sauber 
werde, sei trotz dieser Maßregel kein Ausfall an Masse und 
Erlös zu befürchten. 

Die Birkenwipfel, die bisher zu Besen, zur Deckung von 
Kraut-, Hanf- und Flachsländern und zum Reutebrennen ver- 
wendet worden seien, sollen nicht mehr gehauen werden, 
damit der Wald nicht ferner Schaden leide. Wenn in einem 
Schlage Laub- oder Tannenholz verkauft werde, sollen die 
Eichen und bernhaften Bäume (bernhaft = frucht-, samen-, hier 
wol auch beerentragend) vom Hiebe verschont bleiben und zu 
Bauholz usw. gehegt werden. 



Voi'Bicbt in dei' Holzhanerei ist anbefohlen ; die Lsub- 
waldungcn, die zwischen den NadclwalduDgcn des Schwan- 
waldes liegen, sollen nach der gleichen Forstordnuug behandelt 
werden. 

t9) Vo7i den Fleiechbänken, 

DiBse sollen ein Jatir lang trocknen, ehe sie verwendet 
werden, 

20) Von den Kohlen. 

Die Köhlerei soll nur an solchen schwer zugänglicben 
Orten betrieben werden, an denen das Holz keine ander« Ve^ 
Wendung finden kann, letzteres wird nach dem Klafter verkand 
und darf an keinen Dritten abgetreten werden. Die Kohle 
auf den Markt zu bringen; Vorkauf ist verboten. Dürr- uai 
Windfallholz wird gekohlt; die Kohlerei geschieht auf PUUea 
and in Graben. 

(Dr. N. Meurer verlaugt, daas nur hlebareifes Holz gekobU 
werde.) 

2}j Vom Wiedenachneiden. 

Es sollen keine Kemwüchse und Gipfeltriebe auBer nf 
Weiden und Haseln gesehnitten werden, und zwar nur da,»» 
im gleichen oder im nächsten Jahre der Schlag gehauen will, 
aber so, dass der Schluss sich bald wieder einstellen kUL 
Verkauf von Wieden wird am Verkäufer und Abnehtos 
gestraft, das Wiedscbneiden geschieht an bestimmten To^ 
und unter Aufsicht. Den Beamten ist verboten den Leut« 
„durch die Finger zu sehen". 

23) Jlannreitel. 

Auf jedem Morgen sollen mindestens 16 der gorädesUD 
und stärksten Reitel (Stangen) stehen und der Abgang einzeln^ 
beim nächsten Hiebe wieder ergänzt werden. Der Herzog hehn" 
sich vor, in seinem eigenen Walde der Nutzholzerziclisn^ 
halber eine größere Anzahl Reitel Uberzuhalten. üezfigli'^ 
der Holzart verdienen die Eichen den Vorzug, in deren Er- 
manglung bleiben Buchen, Birken oder auch Aspen stfibcn- 

Die Bannreitel sollen aufgeastet (gefegt) und dieselUft 
regel nach 2 Jahren, wenn sie wieder Haar (Wafiserreifer) 
haben, wiederholt werden, damit die Stämme gerade aufVAob«a> 
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23) Von Windfällen, Schneebrüchen wid abgängigen tfOlzerii. 

Dieses Holz, insbeaondei'e auch gipfeldllrrca fiichcnliolz, 
dos keine Früchte mehr trägt, soll vor Allem auf die einträg- 
lichste Weise genutzt werden, damit dadurch am grünen noiz 
gespart werden könne. 

(Im vorliegenden Falle handelt es sich um friäch anfal- 
lendes Holz im Gegensatz zu dem anbrüchigen Lagerholz, das 
gekohlt usw. werden soll.) 

24J Von Afterschlägen. 

Für sämtliche Waldungen wird vorgeschrieben, dass die 
Afterschläge vor den geordneten Schlfigen aufbereitet werden 
Bollen. 

(Unter Afterschlag ist das Abholz von Nutzholzstänimen 
QBW. verstanden, das im Walde liegen blieb; man bezeichnet 
Ihn bei uns als „Abraum"; heut zn Tage enthält dieser nur 
noch Spähne und geringes Reisig, früher aber Holz vou Scheid- 
holzstUrke, beim Fällen umgeschlagener DKume, Stangen usw. 
Hit diesem Ergebnisse sollte Schlagholz gespart werden.) 

25) Von der Buchung des Holzes. 

Es soll alles anfallende Holz, werde es verkauft, an den 
Hol' oder an Beamte abgegeben usw., genau gebucht und die 
Verwendung in der Rechnung nachgewiesen werden. 

26) Von llegung und Bannung der Wälder. 

Die Jangcn Schläge sollen ernstlich und strengstens go- 
beget werden bis sie dem Vieh gut entwachsen und erzogen 
Bind. Die Weide ist hier verboten. Da in ungleichalterigen 
Beständen einzelne Gruppen geweidet werden küunen, andere 
nicht, wodurch die Weideausübung sehr erschweit und den 
Waldangen bei aller Vorsicht doch Schaden zugefügt wird, 
eo soll durch Jahresschläge auf gleichalterige Bestandeser- 
Ziehung hingewirkt werden. Die Oaisen sind von der Waide 
aasznschließen. 

(Dr. Noe Meurer verlangt, dass das Holz nicht einzeln 
oder gipfelweise, sondern schlagweise gehauen werde; die 
jUDgen Schläge sind so lange einzuhagen, bis das Vieh die 
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Oipf'cl iiifht mehr zu eiTcichen verinng; die IIii-t4jii darfra 
niuht mohr Vieh eiulreiben, als die Baiierii zu üherwinlcrn 
vermiigen ; Giiiaen sind ihrer Schttdlichkcit hiilber uur auf den 
Ilochlagen fttr arme Leute zu dulden). 

27) Vom Hagen. 

Zur HerstelluDg der Wildhage dürfen keine Bannreitel 

und auch von anderm Holze keine Wipfel verwendet werdeo 

überhaupt soll man kein t-lUrkeres Holz wählen, sondern eich 

mit Äesten behelfen. 

2S) ÄUgemeineB über die Erziehung der Walder. 

Es ist darauf hinzuwirken, dass die gehaueuen VValtlangen 
mit tunlioher Beschleunigung nachgezogen werden. 

Der Hieb ist tief zu führen, die Schläge sind in allen Wald- 
ungen des Herzogtums reehtzeitig zu räumen, die jungeu SclilAge 
(Schonungen) strengstens zu hegen und wilde Birnen- und Apfel- 
bäume tunlichst zu schonen ; das Keutebrennen ist verboten, 
die Untertanen dürfen ihre Felder nicht mit starkem Holze 
vcrzeunen; wo verhüttete, schlecht bestockte oder vom Viel 
verderbte Schonungen vorhanden sind, soll man das Holl 
kahl hauen, den Boden wo nütig umbaeken, einhegen und 
alsdann Bich besamen lassen (eine Einbringung von Samet 
wird nicht anzunehmen sein, vielmehr wird man die Wieder 
beStockung vom Ausschlage von den Bannreiteln, vom ZnlUI 
und wol auch von Seitenlicsamung erwartet haben). IMe aoa- 
gesprochenen Geldstrafen sollen vom Waldcigentümer (licr^. 
Henteikasse, Klöster, Gemeinden und Untertanen) bezogwi 
werden. 

(Dr. Noe Meurer schreibt vor, rtass Buciicln und Eiclielii 
im Herbst gesammelt, die Schläge umgefahren und der Suinen 
spannenweit auseinander und tingerstief in den Boden ^ebraclit 
werden solle. Die geeignete Bodenart sei für Eichen : Letten 
und Lehm mit grobem Sande gemischt; für Buchen: reiner 
Ijetten und Lehm, da obenauf die Erde schwarz (humos) (st 
Tannen und Fichten gehßien in ^'i^lil^g"^"! losen Boden'. 
Den Nadelsamen soll man in Zapfen sammeln, in wolgoheiKter 
Stube auf einem Gerüst dijrren, aussieben, mit Erde oder 
Sügmehl vermischen, im abnehmenden Mond auf geackertes 
Feld säen und mit Dornbüschen leicht eineggen.) 
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29) Vom Holzlesen, 

Die Forstordnuug wendet sich gegen eine boshafte Aus- 
übung des Holzlesens. Weil die Armen berechtigt sind, dürres 
und abgängiges Holz zu lesen, so suchen Manche das Ab- 
Bterben. durch Anbrennen, Lampen (welk werden lassen, wahr- 
scheinlich durch Umbiegen) und Schälen der Rinde künstlich 
herbeizuführen, was sehr strafbar sei. Schneidende Werkzeuge 
dürfen nicht angewendet werden. 

30) Vom Bastmachen, 
Dieses wird durchaus verboten. 

31) Vom Baumschälen, 

In den herzoglichen Gemeinde- und Privatwaldungcn 
darf Eichenrinde gewonnen werden; das Schälen geschieht 
an liegendem Holz, der Verkauf der Rinde darf nur an die 
Rotgerber des Fürstentums erfolgen. Darnach sollen sich auch 
die Schinnsverwandten richten. 

32) Vom Waidaschenbrennen, 

Ist verboten in den Waldungen; auf den Waidfcklern 
scheinen hiczu Bäume verwendet worden zu sein. 

33) Vom Eeuthen, Mergeln und Waidhrennen. 

Das Ausroden, Brennen und Sengen der Waldungen und 
Egerten (Oedungen) zu landwirtschaftlichen Grundstücken und 
Weidgängen bedarf besonderer Genehmigung. (Das Mergeln 
bestand darin, dass in den Waldungen und den nicht bestockten 
Waldteilen (Egerten) Mergel zur Düngung des landwirtschaft- 
lichen Geländes (vielleicht auch Lehm) gewonnen und dadurch 
der Boden durchwühlt und unfruchtbar gemacht wurde. Beim 
Reutebrennen wurde das vorhandene Holz weggehauen und 
der abgeschälte Rasen mit diesem verbrannt, die Asclie auf 
dem umgerodeten Boden ausgestreut und darauf kürzere oder 
längere Zeit Landwirtschaft betrieben). 

(Dr. N. Meurer verbietet die Umwandlung von Hölzern 
und Egerten in Acker, Weidgang, Wiesen und AVcingärten 
(gan« wie in der Forstordnung) ohne obrigkeitliche Geneh- 
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migung; er bemerkt, dass gewöhnlich der Boden, nftchdem «r 
ausgemergelt [verarmt] sei, wieder liegen bleibe. Dieses Be- 
etreben, durch Waldausstoekungeu sich den in Jahrbtinderten 
angesammelten Waldliumus für die Landwirtschaft zu SutBen 
zumachen, besteht heute noch wie vor 300 Jahren; hier muss 
vor Erteilung der Genehmigung eine gewiBsenhafte Prüfung 
Btaltfinden, denn in den meisten Fällen fol^t nach zeitweiligen! 
Raubbau eine Wiederaufgabe der laiidwirtaehaftllchen Beont- 
zung; die Ausstockung und Umwandlung sollte deshalb nur 
da zugelassen werden, wo tatsächlicher Mangel ao landwirt- 
schaftlichem GelSnde vorliegt). ^_ 

34} Von den Hirten- und andejti Feuern. ^H 

Diese Feuer sollen nicht unter den B&umen und an des 
Stämmen angezündet werden; sie sind in Laobholzwalduagen 
im März, in Tannenwaldungen im Sommer verboten. 

(Dr, Noe Meurer : Sengen und Brennen der Weide und 
der Rodung wegen oder um Wildpret zu vertreiben, ist strenge 
verboten. Es acheint sich hier nicht um ein Abhalten d« 
Wildes durch den Feuerschein, sondern um eine Zerstöruiy 
seiner Zufluchtsstätten zu handeln.) 

35J Von Glashütten und xSägmühlen. 

Da nach dem Erfolge zu schlieBen durch die G-Iashttun 
im Walde großer Schaden geschehe, so wird jede Holzabgsb« 
ohne vorherige Genehmigung durch die herzoglichen BM« 
untersagt; die Forstmeister sind haftbar, dass weder dem 
Herzog noch andern Personen irgend ein Schaden zagefGgt 
werde. Ohne Genehmigung dürfen keine Glashütten angel«^ 
werden. Ebenso ist es mit den Sägniühlen zu halten. 

36J Von den Waldungen der Gemeinden, Untertanen und 

Schirmsverwandten. 

Die Forstordnung wird auf die Prälaten-, Gemeinde- 
und Privalwaldungen, sowie auf den Waldbesitz derScbJrnw- 
verwandten ausgedehnt, die herzoglichen Waldvögte, Forst- 
meister und Knechte haben die Aufsicht; der Anzeiger erhält 
Vit der Waldeigentüraer */, der erkannten Strafen. 



H. Ma; 



: DieGiocker 



1 St, Georgen. F. Pfsft": ZuTelhinger. 



(Die einzelnen Strafandrohungen habe ich nicht auf- 
geführt, weil sie für die Darstellung belunglos sind; es handelt 
sieb meist um Strafgelder von l bis 10 und mehr Pfund Heller; 
nebstdem aber wird vielfach auf Einziehung des entwendeten, 
nicht rechtzeitig abgeführten, betrügerisch zugerichteten usw. 
kannt, hei den Glashütten wird sogar der Abbruch 
LT Ungebühr errichteter Gebilude angeordnet.) 
Kenzingen (Kiirlsmhe). JULIUS HAMM. 



DIE GLOCKEN VON ST. GEORGEN BEI KREIBURG. 
NACHTHAG. 

Zu den ersten der von mir Alemannia XX, 2, S. 206 ff. 
mitgeteilten Sagen aus St. Georgen bei Freiborg ist mir nach- 
träglich nachfolgendes erzählt worden. 

Die Frejburger versprachen den Bewohnern von St. Ge- 
orgen, für die Glocke so viel Geld zu geben, als In deren 
Innern Platz habe, die Glocke selbst mit Tlialern anzufüllen, 
oder aber den Weg von der Kirche in St. Georgen bis zum 
Grenzstein der beiderseitigen Gemarkungen — also bis zu 
jener Stelle, wo die Glocke ihre Stimme vernehmen lieü — 
, mit Thalem zu belegen. Dazu ist zu vergleichen was Otte, 
CHoekenkunde', 172 Anm. 1 erzählt. 

Geführt wurde die nach Freiburg zu bringende Glocke 
Ton sechs Eaeln. 

Freiburg i. ß. IIKRMANN MAYER. 



ZtJ J. P. TETHINGER. 

Herr Direktor F. Bauer zu Freihurg i. B. macht mich 
darauf aufmerksam, dass er in seiner 1867 erschienenen Pro- 
grammbeilage „Die Vorstände der Freiburger Lateinsehule" 
8. 3S— 44 bereits über Tethinger gehandelt hat. F. Y 
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94 B. Stehle: Pellikans Ilausclironik. Deutsch von Vulpinus. 

Die Hauschronik Konrad Pellikans von Rufach. Ein 
Lebensbild aus der Kefonnationszeit. Deutseh von Theodor 

Vulpinus. (Straßburg, lleitz, 1892.) 

Die Uebersetzung dieser Chronik, die hier zum ersten 
Mal ganz in deutschem Gewände erscheint, reiht sich den 
übrigen Arbeiten des Autors, unter denen wir den Lignrinus 
Günthers von Pairis im Elsass und die Moseila des Ausonins 
besonders erwähnen, würdig an. Wie in den genannten Werken 
zeigt sich Vulpinus auch hier als Meister des Stils, so dass 
man kaum eine Ueb(u*setzung vor sich zu haben glaubt. 

Fließend, klar und gewählt und dabei so ungekünstelt 
erzählt jetzt der Rufacher Franziskaner, der Guardian von 
Pforzheim, Rutach und Basel, der gelehrte Kenner der hebräi- 
schen Sprache, der spätere Professor der Gottesgelehrtheit in 
Basel und in Zürich sein wecliselvolles Leben, das von 
1478— 155G dauerte. Doch nicht nur für den Theologen und 
Historiker muss das Büchlein einen Reiz haben — wer die 
Kenntnis und das Studium der iiniersten'Godanken und Gefühle 
eines Mannes, der mitten in einer so erregten Zeit stand und 
an den Kämpfen lebhaften Anteil nahm, zu würdigen versteht, 
wird aus Pellikans Chronik Belehrung schöpfen. Auch f8r 
die Kulturgeschichte damaliger Zeit ist sie eine reiche Quelle, 
da der bescheidene Mönch auf seinen zahlreichen Reisen durch 
Deutschland, die Schweiz, Frankreich, Italien (Rom) mit of- 
fenen Augen die Welt betrachtete und später, nachdem er 
zur neuen Lehre übergetreten, seine Eindrücke Kindern und 
Enkeln unverfälscht in seiner Hauschronik tiberlieferte. Be- 
sonders ansprechend sind die Teile, in welchen Pellikan von 
seinen Studien und dem mühsamen Erwerb seiner hebräischen 
Kenntnisse spricht. 

So erscheint die Arbeit nach vielen Seiten als eine aeh- 
tungswerte Bereicherung unserer elsässischen Litteratur; aber 
auch die Schweiz, wo Pellikan als Mann und Oreis wirkte, 
wird dem Herausgeber dankbar sein, dass er eine so inter- 
essante Schrift w(»iteron Kreisi^n zugänglich machte. 

Colmar. BRUNO STEHLE. 
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H. Specht, Pfarrer. Kircheageachichtliche Darstellung 
der Gemeinde Unterüwisheim. UnteröwiBheiin 1Ö92. 

Ein hübsch geschnobenes Buch, das populäre Zwecke 
verfolgt und dmm auch aus länget vergangener Zeit, ehe von 
einer kirchlichen Gemeinde Unteriiwisheim geredet werden 
kann, von praehistorischen Leuten, Germanen und Rümern, 
Frauken und Alemannen erzflhlt and dann über die ältere 
Geschichte der politischen Gemeinde hinweg zu dem im Titel 
angegebenen Thema der eigentlichen Ausbeute der Kirchen- 
bücfaer und Protokolle gelangt. Man liest die knappe Schll- 
derang mit Vergnügen und hat auch für die allgemeinere 
Betrachtung den Nutzen davon, den es stets gewährt an einer 
bestimmten Stelle genau zu sehen, wie das bedeutende AIl- 
{[emeiuc, z. B. die Reformation usw., im Einzelneu und Oert- 
;]ioben vor eich ging. Dem Büchlein, dessen Preis sehr 
niedrig, ist um so lebhafter ein größerer Leserkreis zu 
WünBcben, als der Verfasser durch den Ertnig seiner Gemeinde 
helfen möchte, die Kosten einer unvoihergeaehenen Sclialhaus- 
reparatur zu tragen. 

Heidelberg. ED. HEYCK. 



ZWEI NEUE ERSCHEINUNGEN DER SCHWÄ- 
BISCHEN DIALEKT DICHTUNG. 
:l. Ortschronik von Plattcnhardt (bei Stuttgart). Im örtlichen 
Dialekt nach Sljähriger Abwesenheit aus dem Geditchttiis 
TerTasst von J. M. Bürkle, derzeit Pastor in Newbremen O. 
(Vereinigte Staaten v. N.-Amerika). Verlag des „Vetters aus 
Schwaben" daselbst 1891. [^Unentgeltliciie Abgabe an Freunde 
und Liebhaber]. 

Eine denkwürdige Huldigung des Verfassers an seine 
ehemaligen Mitbürger und Stammesgenossen ! Der Lautbcstaud 
der Fildermundait ist gut wiedergegeben. Der Satzbau hat 
leider den schwäbischen Charakter eingebüßt. Das Büchlein 
steht jedenfalls einzig in seiner Art in unserem stammsprach- 
liclien Schrirttmne da. Der gute Schwabe verdient den auf- 
richtigsten Dank aller seiner Leser. Auch die „Alemannia" 
entbietet dem wackeren Manne ihre herzlielisten flrilBe Über 
den Ozean hinüber. 



96 F. Pfaff": Brpmer. Karte d. D, Mundarten. R. Eckart; ÄttlVnf. 

2. Vom Haaelnuaaroi'. 'e Zopfete Bloeme-n und Nfiß Ton 
Dr. Cäsar Flahchltn. Stattgart, G. J. tiöschens Verlagsbiich- 
handlnng 1892. 1.50 M. 

Der mundartliche Sprachseh&tz c^er Großstädter ist be- 
kanntlich in lexikalischer Hinsicht iiicht besonders reichhaltig, 
auch der eigentümlich schwäbische Vokalismus kommt iu ihrem 
Dialekt brauche vielfach nicht zu erwünschter Geltung. Wtil 
aber zeugt vorliegender Versuch eines begeisterten Freunde« 
und Kenners unserer volkaaprachlichen Literatur aufs neue vmi 
der lebhaften Auftnerksanikeit, welche die gebildeten Kreise der 
Mundart seit einiger Zeit entgegenbringen. Aus diesem Umnde 
verdient das Bilelilein ein freundliches hingegen kommen aller 
guten Schwaben. 

Winzerhausen. A. UOLDER. 



O. Bremer. Kaite der deutschen Mundarten. Diese in 
der 14. Auflage von Brockhaus Konversationslexikon ei-sch«!- 
nende Karte kann trotz des kleinen Maßstabs (1: 5,25O,0ü0l 
ihrer Genauheit halber zur Uebersicht warm empfohlen werdea 
Der Verfasser, Halle a. S., Georgstr. 10, teilt mir mit, dass<r 
im nHchaten Jalir als Bd. 3 seiner Sammlung kurzer Grtf- 
matiken deutscher Mundarten eine grüßere allgemeine Mtinfr 
artenkarte in Begleitung von mehreren kleineren Karten fO 
Einzelgebiete mit begründeudem Text erscheinen lacitsen wQl. 
zugleich entucht er um Berichtigungen oder Bestätigango 
zn seiner vorliegenden Karte. K. P. 



AUFRUF. 

Mit den Vorarbeiten zur Ilerausgabe einer umfassendiB 

mundartlichen RüfKeUammlung beschHftigt, richte ich an »II« 

Forscher und Freunde des deutschen Volkstums die herzltelit 

und dringende Bitte, zur Erreichung der einem solchen Werte 

notwendigen VolletJlndigkeit den ihnen zugänglichen Stoff aa 

mundartlichen Volksrätseln zu sammeln und mir gsneigtcft 

recht bald einzusenden. Wo es gewünscht wird, erhjilten die 

Einsender den handschriftlichen bezw. gedruckten Stoff snrUcfc 

Nürten in Hannover. RUDOLF KCKAKT. 

Privat-Gelehrter. 




ZUM OEDÄ0HTNI8 ADOLF DAOMEISTERS*) 

AUF UEN 20. JAHRESTAG SEINES IIINSCIIEIDENS 

(2.'i. Febraar). 

Als Dr. A. Bacineister am 25. Februar 1873 starb, ward 
Dein Hingang nicht bloß in den üblichen Nekrologen lebhaft 
bedauert, sondern man sprach damals auch in woitereii Kreisen 
von ihm als dem „leider zu früh aua dorn Leben Gesclde- 
denen." Heute noch steht seine Erscheinung lebhaft vor un- 
serem Bewusalsein — Jene Gestalt voll Geist und Leben, jene 
bedeutsame Kraft, der es vergönnt war, einerseits dieKultar- 

*) Das Bildnis BacineisteiB ist nach einem Phnlogrnmni ans 
.seiner Augshiirgfir Zeit jjoCi'rlifi't. Die Druckplatlc ist uns von 
«einem älteren Bruder, Küiixleirii! llennimn Bncincinter in l^tultgarl, 
^stiftet. 



V»8 A. Holder. 

geäcliichte seiner Heimat durch die Mittel der vergleichendeii 
Sprachwissenschaft in belangreicher Weise zu fürdem, ander- 
seits a1)er auch die Ergebnisse seiner Forschung^ zu gemein- 
verständlicher Darstellung zu bringen. Und für alle Zeiten 
wird sein Name in der Geschichte der deutschesten all»rr 
Wissenschaften, der germanischen Synonymik, einen guten 
Klang behalten. Er war, wi** kaum einer vor ihm, Gelehrter, 
Dichter und Pädagoge in einer Person — Heheri*8c)ier und 
Vermittler seiner „Leibwisseiisehaft" zugleich, die wir heute 
in besonderem Sinne als eine glückliche Geburt des Jahres 
1848 bezeichnen können. 

Adolf Bacmeister ist geVioren zu Esslingen a. N. am 
^. Juli 1827. Es schien das (ilück seines Lebens bedeuten 
zu sollen, als der Sprüssling der kinderreichen Familie des 
diirtigen Spital Verwalters (siebentes von 11 Kindern) 1841 da? 
evangelische Landexamen glücklich erstanden hatte und in 
HiM'bst die.*<es Jahres in das philologisch-theologische Seminar 
der ehemaligen Benediktinerabtei Blaubeuren eintrat. Der 
Lehrplan dieser Anstalt gab ihm freilich nicht die erwünschte 
(Jelegenheit, auf den Gebieten, wo später seine Stärke ruülr, 
sich besonders hervorzutun — wenn wir nicht etwa seiwf 
Achtungserfolg als angehender Dichter und glücklicher D^ 
klamator in Rechnung ziehen wollen. Auch aaf der Tübing^ff 
Hochschule, wo er im s. g. Stift sein vermeintliches Brotsta- 
tlium nur unter dem Zwang der Verhältnisse foi*tsetzte, füblte 
er sich nicht so recht in seinem Elemente, ja er empfand mit 
der Zeit immer mehr die rnvereinbarkeit des g^eistllchen 
IWrufs mit seiner ausgesprochenen Eigenart, so dass er 
nach der Verpflanzung tler französischen Februarrevolution 
auf deutschen Boden sich rasch entschloss, in der politischen 
Welt sein Glück zu versuchen, l-nter dem Schatz der Nacht 
t-ntwich er Mitte März 1848. kam bald nach StraBbar^, scbloss 
*<leh unter Bornstett ilen badischen Freischaren an, ward in dem 
(lefecht bei Dossenba.'h am 27. April gefangen genommen 
und zunächst in das Bruchsaler Zellengefangnis eingeliefert, 
um dann vom 17. Juli bi> Ifi. August auf der heimatlichen 
Zwingburg Hohenaspcrg iiUrv ..Deutschlands Hoflnung" und 
-eiiif eigene Zukunft nachdenken zu können. 

Zur Prtetfe der Dichtkunst war Bacmeister hier nicht aaf- 
vrelctci ^Vas er in da> Album der Festung schrieb: 



Ünm OedHchtnis Adolf ßnemcisteni. M 

Sonst floBsen doch mir tmincv die Sonotte, 

Unmutig warf ich meine Feder nieder; 

Erst brecht mir aaeeinander diese Kette, 

Dann wallt entfesselt jiuch rter Strom der Lieder — 

war eine Büße TäuBohnng. Nur gelegentlich kam er später 
auf diese Jngendliebluiberel zurüclc. Dagegen fand er schon 
in den ersten Tagen seiner anfreiwilliß^en Huße sein Glück 
in fleißiger Arbeit auf einem wis-scnschaftlichen Gebiete, wo 
Bein Geist die erwilnsclite Freiheit zu. Huden hoffen konnte — 
im Studium der Pttilnjogic. In die Heimat entlassen, befreun- 
dete er sich mit Ülinwilligung der Seinen sofort mit dem Ge- 
danken, demselben sein Leben zu weihen. Schon damiils tut 
er, wie er seinem Busenfreunde Rudolf Schiuid (gegenwärtig 
Oberhofprediger in Stuttgart) brieflich mitteilte, reehfbedeut 
sanie Blicke in die Geheimntsee der verylclr.he.nden Sprai-h- 
wissenschaft: „es ist nur eine Idee bia jetzt, sie steht vor mir 
wie der bleichste Nebellleck des ilimmels, der aber Welten 
iius Welten in seinem Zauberdunste hirgt; oft in einem ein- 
zigen Worte üfTnet sich der dunkle Abgrund des schaH'enden 
göttlichen Spracligeistos and IHsst in grenzenlose Tiefen hinab- 
sehen. " 

Von der philologischen Stantsprüfung, deren Erfolg ihm 
mit der Zeit ein sicheres Unterkommen verschiifft Itiltto, im 
Herbst 1649 zurückgewiesen, fand er bald, dass vorerst in 
der Heimat seines Bleibens nicht sei. So suchte und fand 
er als Honncister zu Deidesheim and in Crcfcld sein tägliches 
Brot. Als er nach Jahren in djiB ausgestorbene KIternhaus 
zurückkehrte, erhielt er endlich 1853 die Erlaubnis zur Er- 
stehung des s, g. Prilzeptoraisexamens. Mit genauer Not erhielt 
der gebrandmarktc Achtundvierziger 18.14 die dürftige Stelle 
eines Kollaborators (Elemontarlehrers) an der Lateinschule 
des Städtchens Wcinsberg, und auvh diese zuerst nur als Ver- 
weser. Doch unverdrossen ging er an die Scbulnrbeit, indem 
er vom ersten Augenblick an bemüht war, der ihm anver- ■ 
trauten Sclinlklusse aus dem reichen Schatze seines Wissens 
und Künnens jederzeit das beste zu bieten, Sciion liier liegann 
er, das Nibelungenlied nnd die Gudrun ffir die Jugend zu 
bearbeiten, und hei-eita 1850 oi'sohien sein „Liederbuch für 
die Jugend bis zum 14, Jfilir" (7. Aufl. 1R92 bei Beekcr-Merker, 



lÖO A. Bolil«!-. 

Heilbronn), iu welchem er es mit entschiedenem (ilQck t 
erstenmale unternahm, wirkliiihc Perlen dei- deutschnn Dicbtvng 
diu nach seiner Ueberzeuf^ung zugleich für tlen gaM 
Vortrag eich beeondei's eit^nen. nach den Bedürfnissen da 
lernenden Jugend in sturenmUSiger Reilienfol^e zu^mmeD 
KUstellen. 

In seiner Iraien Zeit war er sowol hier, als auch in ülB 
und Bsslingen, wo er in der folge Verwendung fand, zt]gl«lel 
der Srliüler seiner Leibwtssenseünlt. Und iile er endlich H 
Herbst 1857 mit dem Antritt der PräzeptoraUsteltu an da 
Lyccuni zu Reutlingen seine Wanderjahre lieauhlosB. wju* ■ 
bereits anerkannter „Meister", lierut'oner Wortlührer der jngeail 
liehen GeiTnanistIk seiner würltembergischeii Heimat. Und ml 
solcher bevorzugten Stellung erhühte Bedeutung verlieh, w. 
der Umstand, dass er es wie kein Zweiter verstand, die I 
gelmisse der wissenäuhntllieljen Forschnng in selti^ner Wciü 
genießbar zu machen und sie l'Ur das nachwachsende GeschlM 
und den gebildeten Mittelstand fruchtbar zu gestaltoii. 

Mit allem Eifer war er zunächst bcHissen, den voll 
Sinn und Gei,?t der mittelhochdeutschen Heldendiclitung dnril 
die Mittet unserer heutigen Schrilt- und Umgangsspraelie mM 
Umgebung mitzuteilen. Die vortrefflichen Ncubearbeitunfl 
des Nibelungenlied» (Verl. v. Bodc 1853, später F. Neff SUH^' 
2. Aufl. 1874. 3. A. 188Ö), der Gudrun (Neff, iStiO a. 74) 
von Freidanks ßfickeidenlieil (ebenda löül n. 74) haben < 
seiner Zauber fertigen Hand den Rang einer „formaJen 
des mittelhochdeutschen Lernens, Begreilens und Denketu 
der natilrlichen Vorschule ftir das reil'ere Verstäudujfl fl 
den hUheren Genuas der alten Volksdichtung erlangt. 

Die schleswig-holsteinische Frage rief voräbergefacod 
den .Politiker', den er ein volles Jahrzehnt hindarch vw- 
leugnet zu haben schien, wieder auf den Plan: ira Jatir 1U60 
warf Bucmeister zu Schutz und Tinitz unter dem Pseudonym 
Theobald Lei-noff seine de.uturhen Sonette in die gärende Well 
hinaus, am sie für Wahrnehmung und Ausilbntig oatioiulor 
Kechte zu begeistern. Von den 36 Gedichteu der langst 
gritl'enen Schrift ist eine Auswahl von 13 Nummern ia 
.Abhandlungen und Gedichten", herausgegeben von HartOUIUW 
Kluiber und Schniid, 18tf6, wiedergegeben. — 8eiuer 
aber die Stellungnahme des Blirgei's zu innerpoUtlaohen 



;ab er sinnigen (wenn iiucli nur niitlel baren) Ausdtuek iluri;h 

icine (IcutHchc Auttgahe; des „ÜHushalts von Sir Thomas More" 

IS61, eine glUuzende Ueberselzung ans dem Englischen, von 

l«p unter dem neuen Titel „Mnrgnret Mores Tagebuch «22— .35" 

lei Ferd. Scböniugh in Paderborn die 4. AuH. 1878 und die 

I. Aufl- 1892 erschien. Diese Denkwürdigkeiten, die er in 

J^nteehland weiteren Kri-isen zugänglich macht, sind eben 

tnrch die feinsinnige Uebersetzung Bacmeisters der Weltll- 

Bivtar einverleibt worden. — In die vaterländische Vergau- 

iheit zurück versetzt er uns durch die VeriifFcntiichung 

ler „Crunica des Hailigen Rom. Heichs Statt Keüttlingen" von 

rahaoD Fizfon {f 27. Januar I(>53) im Jahr 1862, eine Arbeit, 

lie Btcht bloß seinen tiefer geschichtlichen Sinn, sondern auch 

1 sartee Verständnis für die kennzeichnenden Formen der 

iliwfibischen Mundart des 17. Jahrhunderts, welche hier zu 

unerkenswerter Geltung kommt, bekundet. 

Bereits hatte er zu wiederholtenmalen einen seiner hc- 
londeren Veranlagung mehr entsprechenden Wirkungskreis 
j^BUcht und sich auch um verschiedene, seinen wissenschaft- 
ichen Neigungen zusagende staatliche Aemter in Stuttgart 
tnd Tübingen beworben, bis er endlich ohne sein Zutun im 
{erbet 1864 eine Berufung in die Redaktion der Allgemeinen 
leitang nach Augsburg erhielt. Hier entfaltete er eine überaus 
she {>raktigche Tätigkeit, indem er einerseits in gerne ge- 
a Leitartikeln für die staatliche Wiedergeburt Deutsch- 
im Sinn der preuliiscben Politik erfolgreich wirkte, 
Mderseits aber auch mit grotJem Eifer seine Forschungen 
tuf dem Gebiet der heimatlichen Ortsnamenkunde fortsetzte. Ein 
abgerundetes System dieser kulturgeschichtlichen Hilfswissen- 
«ebaft legte er der philosophischen Fakultät der Tübinger 
Hochschule vor, wt-k-he ihm sodann hicfür ISfiÖ den Doktor- 
,gnid verlieh; von der eigentlichen Ausführung seines groß- 
Urtig angelegten Planes ist aber nur ein Band erschienen: 
^j<tewinnni>r/i«irnnrferuni/eM'' (Ortsnamen der keltisch-riiniiachi'n 
Uiit und slavjsche Siedlungen) 1867. Ein Meister des deutschen 
fitils, verstand er auch den sprödesten Stoff anschaulich und 
unterhaltend zu gestalten. Wo ein anderer vor lauter HfUaehi 
verzweifelt wäre oder wenigstens seine Weisheit für sich he- 
tialten hülle, weiß sein gesunder Mutterwitz mit lachendem 
Hunde die wahrscheinlichste Löxting derselben glaubhaft zu 
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niachL-ii. Lcidur kiini er nicht mehr duzu, nach der Rrliul 
pause, die er eich gcSuneu inusstc, seiut; Arbeit naf dicsoi 
Gebiete so weit zu ('ordern und so ku gestatten, um der Nach- 
welt ein fertiges Bild seiner reiL-hgeBegneten PorschungsUUi^ 
koit bieten zu können. Die „Gei-manistUchen Kleini^uUt»' 
1870, in welchen er sich ffoilich auch im kleinen in 
ganzun GcüBe gezeigt hat, sind eben nur eine Gclegeiibeli» 
arbeit, die mehr die Richtung seines ScbatTens erkennen lUtt, 
als dem Ziel doBselben uns näher bringt. Und was später 
t^reand Prof. Dr. J. Hurtmnnn aus Bacmeisters reichem wissen- 
schaftlichen NachlasB in den „Württb. Jahrb." 1874 II S. 197— 2U 
und 1875 11, S. 114—137 zur Verüffentlichnng bringt, ist tiMi 
der Duckschen Beisteuer (Manuskript des Oberdeutschen Flor- 
naraenbuchs) bloß ein guter Anlauf zum auJiünon Werk geblieben. 

Dagegen entfaltete Bacmeister als Uebereetzer aus 
Lateinischen eine um so ersprieülichere Tätigkeit, uU er nui 
den Mitteln der Dichtkunst und dem Rüstzeug des Kacfr 
gelehrten zugleich seine sich selbst gestellte Aufgabe zu ltoei( 
bemUht war, unserer Jugend einen vollwichtigen d«atsoliat 
noraz {Oden 1871) und Tacitus (6'srwioMia 1S68. 2. Aufl. 1881: 
Das Leben des J. Agricula 1872 — allesamt im Verlag W 
P. Nelf in Stnttg.) zu bieten. Mittlerweile war auch seine Kl# 
durch die aufreihende Reduktiunsarbeit crschöptt (er hatteft 
letzten Jahre die Leitung des „Auslands" tlbei-nommen), ml 
Bacmeister fand sich genötigt, im Sommer 1872 zurUckzutKM 
und in Brann<:nburg Erholung zu suchen. Den ihm anj^ebfr- 
teilen Poeten eines Bibliotlickai-a und litorarischcn Indien 
der Wiener „Presse" vermochte er nicht mehr zu übemcliiBflL 

Im November 1872 zog er sich nach Stuttgart zarflokt 
auch mit siechem Körper noch rastlos tätig auf dem Gcbiott 
seiner Leibwissenschaft, zu der er wieder zurCtckgckehrt 
Am ersten Tage seines Todesjahres sehrieb er den eratcn 
seiner „Keltinchenliriefe', iu der lotsten Stunde seines Lebetu. 
um 2t>. Februar 1873, früh nm 1 Uhr, schrieb er den M. 
(letzten) derselben, welche dann Otto Keller herausgab (Verl 
V. K. J. Trübner. Slraßburg 1874). Eine Auswahl seiner .Jft- 
handlttngen und Gedichtf gaben die wackeren Freunde de» 
Verstorbenen heraus (Verl. v. W. Kohlhaiuiner, Stult^. lÄ8ft 

Seine Lebensarbeit ist nicht zum Abschluas gelauf^t, ake 
was er im Dienst der Wisaeuschafl immer vollbractit«, dw 
hatte Kraft und Leben — wie J. G. Fischer von ihm 
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Da quillt, unri tönt wie volIeB Glocken läutreu 
Üor Namen Urheit und ihr kühn Bedeuten. 

BacMneimer hat auf heimallicliem Boden die Methode der 

'aoienrorschung als kulturgeschichtlicher Hilfswissenschaft 

findet uud hicdurch Schute gemacht. Er lebt in seinen 

Bchfnlgcrn, Wir denken liier unwillkürlich an Chidher, den 

vlgjungcn : 

Und atier uach d(X1 Jahren 
Will ich desselhigen Weges fahren. 
Epligheiin, Würtlomberg. AUGUST HOLDER, 



.üFZKiCHNUNfiKN OBER DAS MYSTISCHE LEBEN 

DER NONNEN VON KIRCHBEBIt BEI SULZ 

PRBDiCiERoRDENS WÄHREND DES 

XIV. UND XV. JAHRHUNDERTS. 

Die Scininarbibliothek zu Mainz besitzt eine Handscbrifi 
bl^3Uein<]uarto auf Papier und Perg,iinent gemischt geschrie- 
' Im XV. Jahrhunden. Diese gehörte einet dein Fürst- 
jiot' Melchior von Diepenbrok zu Breslau uud kam nach 
Siem Eintrag auf dein Vordeckel an F. SchlneBer und Von 
dessen Witwe Sophie, gclionien du Kay an Bischof Emmanuel 
, KeWeler zu Mainz, der sie mit der ganzen Schlosserschen 
Hblinthek dem Mainzer Seminar schenkte. Auf der Rfickseite 
Voi-satzhlatt» «tehl von Hand des XV. JahrhundertR: 
^pNB puoh gehört in daz Cloeter zu Sant katheren prediger 
ordeii in Nürnberg", von späterer Hand: das pucch gehört dem 
Cloator , . , (das Uehrige ist mit Tinte vei-sclimiert). Blatt I 
Voraeite steht das lüti Bihliothekazeiuhen : N. XXXIIII und 
der Vermerk: „Jlem an disem puob stet zu dem ersten etlich 
AffDobRrnng von den wunden unsers heni und von den tropfen 
Rvina plniz und wie vil menschen in gemartert haben", sowie 
ireltcre InhaltsnogHben des Samnielbandes. Dieser Kode\ 
ilieb bisher unbeachtet, da er einer Bibliothek angehört, die 
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Dicht gerade eine öffentliche ist. Er enthält B)uti 4 Büct 
Seite bis Blatt 5H eini; Reihe vun Aul^eJchnungeti zur ü#> 
BChichte des Lcliens in dem Fred igemonnenk los tcr Eirchber( 
bei Sulz, Oberamts Sulz undDiüzese Konstanz D.-tsseIh« wud 
1230 durch Willil>irg uud Eunigundis Gräfinnen von Hobenber; 
gestiftet und 1806 aufgehoben. Vgl. Grole, Lexicon dentechir 
Stifte und Klöster S, 273. Hohenzollerische Mitteilun|tßn 1871, 
8. 70. Pfaff, Verzeichnis wirlenib. Klöster im Correspondoii- 
blatt 1856, V. 

Wie bekannt, war der Predigerorden die HaiipEstfiBB 
der Mystik im Mittelalter, die Arbeiten hierüber von Gewd 
de P'rachet und der Anna von Munzingen im Kloster Airf* 
bauBcn bei Freibnrg sind bekannt, erhalten aber an dem Inhalt 
der Mainzer Hs. ein wichtiges Gegenstück. Der ertse Teil dff 
Arbeit behandelt das mystische Leben einer Anzahl ScIiwesMR 
Kirchbergs und wie man glauben darf, in chrono logtsdM 
Folge. Der zweite Teil redet von dem frommen Wirlron da 
KloaterkaplaiJs Walther, geht aber wieder zu dem mystische 
Leben der Nonnen über und rührt jedenfalls von andeit 
Hand als der ersten Erzählerin her. In diesem zweiten iV 
schnitt kommt als Todesjahr der Mechtild von W»1deck ifU 
Zahl 130S vor, was für die Abfassangszcit von WerL An 
Ende dieses Abschnitts findet sich die Zahl 1451. Der ficA 
der Hs. scheint einer dritten Verfasserin anzugcliören. d«r 
andere Hände mehrere Nüchträge in gebundener und utig^ 
bundeuer Rede beifügten, Alle Abschnitte geben gcscbiohtliitta 
auSer der Angabe eines verheerenden Brandes zu Kircfabeig 
keine Ausbeute, sind aber von Belang für die innere Geschichte 
des Klosterlebens und bringen einen interessanten Beitrac 
zur Geschichte der Mystik im Predigerorden. Kommt oueh 
mancher Auswuchs in dieeer Beziehung vor, so füllt aucb 
kultargeschichtlich wie sprachlich etwas ab. Der Abdruck ent- 
atammt der Mainzer Hs. als der einzig bekannten und ist ein 
diplomatischer ohne alle Verbesserungsversuche. 

Unterm herren J)tegu, Christo zu emigem lob und ailea 
den zu gronser besserang, die es lessen oder horrn lesen, tvÜ 
ich ein wetiiij schreiben von der unczellif.hen genad und groswi 
put, die der milt got hat gethan der heiligen samnnng ee Kirtit- 
gerck prediger ordens an geistlichen dingen und tin hoher aW 
genomer genad. 
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Eb ist zc dem eisten zc wissen, das Sant Werendraut von 
Düren sant Bisbeten tochter die was nit vollen neun .jar alt, 
da sie in das closter kam, die was gar ein unecliultiger reiner 
mensch von Iren kintlichcn tagen uiicz an iren tott, auss ge- 
noinen an demutikeit. Ein reclicz miltecz erbermdess hercz 
und gen allen menschen mit lautem herczen und gemut diiiet 
lie onsern hcrm atetttklichen all ir tag mit ganczem ttci&s. 
Hiczige mynnnnd begird het siezugotmit manigfaltigen tngeu- 
len. Und mit irem steten fleiss kam sie dar zu, das ir got 
jrosBc und Überflüsse genad tet, der ich etliche hie ruren 
Will. Man sol wissen, wer zu der genad Jubilus komen will, 
die disse aus genomen andechtige swester vil und dick wer- 
lieb nnd offenlich hat gehabt, der muss genczlich i'rey sein 
berczen und gemntes von aller anbaftung zc-rgencklicher ding, 
lud Qiuss haben gancze lautrikeit, die unverniengt sey. Diss 
het disae swester volkumenlich. Aber was die genad jubilns 
ly, das merkt. Es ist ein genad, die unmessig ist nnd als 
, das sie nyman versweigen mag, und das sie doch nie- 
mt volkumenlich gesagen kan an sussigkeit, die so uber- 
Bsig ist, das hercz, sei und gemut nnd alle die andern des 
nenechen durch gössen werden mit unseglicher sussikeit so 
■policklichen, das nieman so zuchtig ist, der sich enthalten 
mag in diser genad. Volkummenc mynne durch leuchtet In der 
genad mit gotlichcm licbl, das ist Jubilus, Dar nach gen ma- 
nlgerley genad darein die iioch und mittlich sein in einem 
tner, in dem andern mynner. Sie kam auch dick zu der genad 
oontemplativa. Die genad ist also, das des menschen synn 
Bitf geczogen sein in got wunderend und schauend in dem 
«pigel der ewigkeit die gruntlosen wunder goles, under weilen 
neigt') sich got wider in die sei, nnd flensset in sie mit seiner 
gW^*^- Denn ligt der mensch in gotlicher scliauung, und ist 
ingewaltig sein selbs. nnd ligt ansswendig, als ob er tod sey. 
* , diser geistlichen gotlichcn schauung lag dise vil selige 
■weater zu einem mal hiss an den dritten tag. das sie nie 
einst zu ir selber kam, und nie easens enpeiss die weil. Wie 
heimlich got diser sweeter wer, und wie dick sie gocz wcrlich 
befand In irer sei, das kan ich nit ze woi-ten bringen. 

Sie was auch gar andechtig. das sie dick der aamnung 
ze tisch dintt mit zu getonen äugen, also was ir hercz auf 
g^ecKOgen in got. Sye und Sant Irmgart redten zu einem mal 
mit ein ander mit lauter stymm, das es vil pey nahet nlle 
samnung horte, und was weder latein noch deutsch, nnd 
merckt nicmant ein wort, was sie rette, wann das sie zwu 
I ein ander merckten in genaden. Doch zu einem 
nrkund ir hohen nnmessigcn andacht und zu einer bewerung 
irill ich diss schreiben, das disse vil selige swester ze einem 
mal Htapd ze mctten in dem kor, und so es in der metton 
Wirt, So hört sie einen hunt pcylen. Da za gab sie ir merckon, 



') Hb. neigt neigt (!) 



und do ßs vor prciii wart, dn sunt sie naeli prüder Eberbiit 
dem leasmciater von freyburck un das pt'iclitveiistcr, mid 
weinet als inniukliub scr, das er orttchruck, uud fragt bk, 
was ir geschehen wor. Da sprach sie, was ir mcr soU sein, 
wann dns sie als uuandechtig wer gowcscii in der mctt«n. da« 
ein bunt pyll, und weint als von ganczen herczen. Wae icb 
noch von ir geschriben hab, das sagt mir alles Siint limgart. 
und sprach, sie west von ganczer warhoit, das disp swesKir 
ein genadenreicher mensch were. Ir vil heiliges leben pracbt 
sie volliklichen zu einem guten end. Iv end das was beilii;. 
Du sie dennoch vil leicht nicht ein stund lebt, da sprach sic^ 
dit« man ir alte samnang dar hiess kunien. Das geschah. Da 
sprach sie: Ich wolt euch daiicken von allem herczcn der 
grossen genad, die ich pei euch verdint hab, wist, das gM 
und ich iczunt sein ein und ein, und das mein sei iczKU 
gedruckt ist in die heiligen drivaltigkeit als das insiget in da* 
wahs, und sol mein sei nimmer mer einsincken in die gmitd- 
loseu gotheit, und wil unser herr and anaer frau und allct 
himelischea her iczunt mich an diser stund mit in nemen n 
der ewigen fread. Da mit aey gotes segen mit euch immer 
cwiklich. Dar auch lusa sant Irmgart die letania, du ricbttt 
sie ir hercz auf und ir hent gcu got, und ee die letania vi^ 
ondet ward, da war sie vcrschiden. — Ein swester liiess Lea- 
gart von Herdenwerck, die was ein auasgenomen dnrchnt^ch- 
tiger mensch, und eins volkunieu Icbens mit steter cintlissendw 
audaeht. Sie mnst all tag zu der still mess aus dem kor gen, 
das sie sieb von groser unniessiger andaeht nit enthaltM 
mocht. Bin grosse und ausagenomene genad geschah n-dick 
und olt, die wir selten von keinem menschen mcr haben gebort 
Daa was, das sie unacrn hcrm werlich enpfing in der me» 
Wie das geschehe, das wunder muscn wir gol bevolhen. Ict 
schreib ob von zweier swosler mund, die ott und dick dis 
Oblaten und wein smackten von irem mund. Ir guwonbdt 
was auch, das sie nach complta ging kc hani an ir pot, and 
lass da ein tfiusent Ave Maria. Man sah sie nncli uiwae 
swcbcn ob dem pett von nndacht und von gcnadcn. 

Swester Adelheit unsors Gaplnns sweatcr, dio wa» g»r 
andochtig, und ging ir unsera herren mai'ter als gar naheo, 
das sie undcrweilen hct die fünf zeichen uniscra herrn wutiden. 

Sant Adelheit von Auen die was also andeclilig, dne 
man sie sach etwcn sweben oh der erden, so sie saug in 
dorn kor. 

Da bot wir ein selige swester, die hiess Borchte die Murin, 
die pant sich selber an ein seul vil dick nach complet, und 
slug sieb unserm herren zu tob und zu danck seiner geiidun;. 
nach complet so die samnung zu werek sass, und iiimanisoJl 
noch getorst ein laut wort sprechen, So was ir unser her »fc 
gar lip, das sie dick mit unst^^rn licrrn laut rctt, und garxert- 
lieb mit im koset. 
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So was BweBter Adclhcit die Eugsten also andehtig, und 
was jtls vul ^Dudcn, daa sie etwen dio glocken vor metteii 
leute, als ßetreu was sie der samnung. Sie war auch als gar 
vol genaden, das ander swester under weilen horten etwas in ir 
Bingen gar wol und löblich, und daa inoint man, wer ir geist, 

Do het wir auch ein heilige ausgenomene swester, die 
hiesB Eitc von holcshausen, die was von kintheit auf in ganezem 
steten fleiss auf ein volkomen leben, und daucbt uns, daa sie 
das volkomeulich gewnne, Sie hct besundern fteias ze die- 
mutikeit, und nidert sich selber an alle dem, das sie kundc 
und mocht, willig arraut niynnt sie von herczen. nnd übt sie 
mit den wercken als volkomen licli, das sie etwen nit mcr 
denn einen rock wolt haben, und neur das gewantwolt tragen, 
das die swester von in legten. Sie het auch grossen fleiss zu 
der tugent der gedultikeit, die gewon sie auch volliktich, des 
uns bedaucht und übt die an manigvaltigen sache. Es was 
auch ir leben unmaiBen strenge an vasten, an wachen Btetik- 
lich nach luetten. Etwen über nacht an irem gepet an irr 
nndacht, und hutt irs ran(n)des von kintliehcn iren tagen, 
und mit grossen fleiss und tugendeu und ernst kom sio zu so 
grosser genad, das es mit worten niemant vol sagen kan. 
Doch will ich etwas ruren. Die genad jubilus het sie vil jar, 
und sunderlich, so sie unscrn herrn enpfing, so gieng sie recht 
nach orden auf in genad uncz an iren tod, Sie kom auch zu 
der mynn, das ir hercz verwundet was von gollioher myun 
und begird, und sunderlich mit der raynn, als Maria Magda- 
lena zu unsenn herren het, der begort sie von ganezem herczen, 
der gewert sie got volliklicli. Sie kam auch zu ^Is groaer 
crkanlnusBo, das sie got in im selber erkant, das ist der 
grosten genad eine, die dem menschen auf crtriuh e geschehen 
mag. Ir hercz ging auch unmassen ofTt mit unsere harren 
mnrter über, und manigvaltig arbeit und smerczen ging ir 
offt und dick durch ir hercz. Da von geschah ir auch ein 
aus genomen und hohe genad, das ist daa sie getrenckt ward 
aus unaers herrn niynnicklichcn wunden, als sie daucht nach 
enpfindunge. Von der selben genad ward ir hercz und ir sei und 
alles ir gemut getröstet und gestcreket an tugenden und an ge- 
naden, das sie enpfand, das sie recht verwandelt ward von einem 
irdiachon menschen in einen geiatlichen. Ir synno warn auch zu 
einem mal drei wochen also geheftet in got, das sie mit keinen 
irdischen ding mochte ze tun haben noch sie mocht geirren noch 
beniren, and hielt doch die selben zeit an allen dingen irn orden. 
An dem andern suntag, so man daB Alleluia legt, stund dise se- 
lige swester zu messe in dem kor, und wie volkumen sie was an 
tagenden, da het sie doch dick gross arbeit an irem herczen 
umb iren gepresten, und sunderlich in der mess, und daucht sie 
der ao gar vil, daa sie minicktich weinet, und klagt got mit 
ganezem herczen. Und so sie also in grosser betrübt atet, da 
ward sie enzuckt in dem himel, und aach got warlieh menschen 
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UD(i got, als er iat. Deiuiueli Icl ir got ein hohe g'enl^ 
Was, das sie got an der seihen stund uinb viiig mitf 
und zertlieli, und unaer licr sprach ein trustlicb frort zö 1 
Ich will tun, was dir lip Ist. Das verstund sie also, dae 4 
ir wolt benemen iron gcprestcn, dar uml> sie so inuiklicb< 
weinend lici gepcten. Nach diser geiiad kom sie wider zu i 
selber, das es in der stilmcss ward, da kam ir gtist bin Jii 
den altar zu unsern herrnn, und liet da grosse wuane uu 
Ireud mit got. Wer kund oder mochl das vol schreiben ^ 
gedencken die über flüssigen wunne und freud mid sustögl 
die cliser seliger mens cli enpling, und lang liet nach der groMc 
genad, die ir got tet in der einen mess. Die grossen an 
genonien genad, das ist der gotliche einfiuss, den het si <ri 
und dick gehabt. Die genad ist also, das aic got neiget n 
der sei und sie durch flösset mit dent tau seiner gotli^ta 
Busaikeit, und durch lunget die sei mit dem safTte des lieilige« 
geistes, also das er worcht in irr sei mit seiner gotlichen C 
leuhtung, und ir sei worchl wider in got mit luynne an 
miniklicbem lobe, was grosses Wunders got- worcht in irr Ml 
in diser genad, das kan niemant mit werten auss gülegeO.'! 
Die genad contempliitiva hut sie auch gar dick und vil gebtU 
in sunderlichen hohen weisen, dun si lag ausawcndig ir seltR 
ungewaltig, und ir synnc und ir vei-stantnuss was auf g» 
czogeu in ein schaauug gotlicher ding, und sich wandelt« b 
dem spigel der ewigen wunder gotes. In disser gcoad tt( 
sie sanderlich ze einem mal mer denn drey wochen, also A 
sie ie ein weil wider kum unter weilen, und denn aber wifl< 
aufgeczogen. In der selben zeit wardt sie gefragt, ob sie idi 
da von könd gesagen. Da sprach sie under andern manif- 
valtigen wundern, das in diser genad gieng, sie irr weri« 
diser genad dick ze gleicher weiss, als der ein proseu dMr 
semel ucm, und sie senckte in ein vass vol honges, also wtr 
ir sei goaencket in got, und wer ir sei als vol goies, das tä 
mer dar ein raocbt. Dise genad und vil ander genad «ita 
wir als dick an ir, und wa» ir antlucz in der gnad <lick all 
durch leuchtet, und so gciuidcn reich, das bruder Cinynt, ^ 
unser provincial was, der sprach, da er sie in der genad eaeb, 
sie wer recht ander moyses in irr maus, und weint innickltcfa; 
das sah wir alle. Ich glaub, das luczel leut sie an eeheil is 
diser geuad, sie wurden da von beruiiit an ircm herczca. 
Unser herr erschaiii ir aucli oöt und vil iu gcnaden. Sie het 
auch nuczeJlich vjl gnadeu des tages, so sie uusem berrna 
cnpUeng, und was vil jar, das sie von grosser genad eeltCD 
immer essens des tages epaiss uucz nach vesper. S\e such 
auch under weilen im Salve regiua unser ft-auen mit Iren 
herczen lieben kind unsenn berrcn Jlicsu Christo »weben o* 
der seligen samnung. Sic und sant Inugart redten aucb ettrts 
in guaden m it ein ander an stimm und an wort und an all* 
') Ha. gelelegen (I) 
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hnseere zeichen, also das ir itweder der iindem inwendig ant- 
■mrt, als ander lent mit Worten. Sie het auch lang den vier- 
tegrlichen ritten,') und was doch als gar andechtig in dein 
Bicfatogen, ao sie der ritt het gei'röret und gross arbeit geleit, 
I sie oft dar zn koni, das ir synn auf geczogen wm-den in 
;, also das sie ausa wendig niclicz merckt. Sie leid groBS 
irbait und manigvaltig gepresten in den eictitagcu mit 
[roaaer gedult und begird. Da tet auch unser her als im 
rol geczam, und gab ir genugsam lieh vll gcnaden in den 
'»alten. Und da sie neun Jar den ritten het gehabt, da 
cheiii ir unser Irau die niuter aller erbermd, und teto ir 
masBcn mynniklicli und zertlicli. In der selben stund ward 
a gancz gesunt und stund auf und pet unser Irawen ein 
inaent ave Maria andeehtiklich zu lob und «h ere. Sie mint 
Mh einod und run. Da von pat sie ansern hern etwen, das 
r Ir die sprach nem, das sie sich destcr pas niocht gehnten 
roTRCtiuldeu, und dester mynn er ge irret wnrd von den leuten. 
s det nnser her, das sie ein wort nicht mocht gespreclien, 
ind docli die genad galt ir got, das sie niocht peten und 
lefcbten, und ir schuld offenlich sprechen in dem Capitel. 
Sotliofaer crleuchtung und gottea heimlikeit hat sie vil dick 
[ebabt, also das sich got neiget zu ir und das sie gottes sei 
ind ir sei zerlloss In gut werlich und volliklich, als geschriben 
Auinia mca Iii|ucl'acta est etc. Ho eie auch oft nach 
Detten het gepetet wol als lang als die siben psalmen stcnd 
ider kniend, von menschlicher kraft, so niocht sie nit mer 
inien. Sie kom auch von andacht und gennden dar czu, da 
1 in dem winter, so man zu mitter nacht mctten leütet, das 
1 von motten uncz ze preym neur ein pater noster pett, 
4 das ave Hiivia nicht vermocht gepetten denn uncz an 
lininus tecuni, auch von metten uncz ze preim. Zu einem 
Ireihnachten het sie vil genaden gehabt als sie oft hei. Da 
pat sie die swester, die ir pHag in den sichtagen, das sie ir,') 
ob ir unser herr kein besunder genad het getan. Da sprach 
sie: Ja unser her hat mir gröaer genad gethan, denn das ist, 
das er himel und erden hat geschaffen. Wann unser herr bat 
L diser zeit durch nieins gepecz willen vil sunder bekert, 
{die ymmer mer verloren solt sein, so hat er vil sei aus der 
pein erlost, die lang in den peinen selten sein gewesen. Kr 
>at auch vil guter leut bcstetiget in seiner niynn, die su.st 
^Valien weren, das was ein loblich genad. Sie erkant uueli 
UDterweilen in irem gepet an etlichen lenton weder sie in 
Eocz mynn waren oder nicht. Ir heiliges leben und ii' voU 
komeu tugend bracht sie voUicklich uncz an ir ende. 
^^ So hei wir ein sunder geistliclie swester, die liiess Els- 

Seth von Oettingen, die was in den closter von neun jaren, 
und het rechten Üeis» geistlicher ding. Die k:ini dar zu, das 

') Dan Wethselfleher. 

*) Fehlt etwas, etwa: sage. 



sie keinen üppigen gedanck mu in irem lierczen ifab. 
was sanderliuh zeben jar irs herczen als gar gewaltig;, als ob 
eie es in Iren henden bat. Mit, disem fleies und mit raaiii^- 
valtiger geistlichen utmng kom sie zu grosser genad und 
eunderlich zu der genad jubilus, in der sie vjl genad enpfiea^ 
hoher erleahtung and gotlicher erkantnuss. and in der ersten 
jnhilus, da daucht sie, das sich der hiinel auf tete, und sach 
unser bern mit iren aagen, aiid von überflüssiger suseikeii 
mocht sie nicht entlialten, si« raust laut schreyeii, das «lic 
saninuiige dar kam. Da eilet die vor genanten selig swesler 
pald in den kor, and tet das haupt in dem kor in den nllar, 
das sie die genad mocht verpergen, wann niniant ms^ sich 
enthalten in diser guad. Si kam auch zu als hoher und gntaar 
erkantnuss von der inprunstigen niyiin gottea, das der valor 
und der sun und der heilig geist drey person sint, und doeh 
der einvaltig got ist, der aller ding scliopfer ist, der je «» 
und immer ist. Da» wart ir zu erkennen geben, als vil rang- 
lieh war- Wie dick sie die gnad jubilus liet in sanderlicbcr 
hoher weiss und ander aussgenomen genad, das kan ieh 
nicht vol schreiben. Doch wii ich irs heilltgen eudes niett 
vergessen, wann das was so gar aitdcchtig und gcnadenreicL 
Da sie in den zugcn lag, da pat sie von grosser andauht unl 
von genad, das wir ir sungen den reapons; Summe trimuphuift! 
Das tet wir. Da hub sie der gelst auf und alt die weil uat 
wir sungen. da het sie ir hent und ir arm auf gedenet, ant 
gab aller samnunge wäre und offene zeichen, das sie allf 
die weil die heiligen drivultigkeit sah. Kines tags sang mu 
mess von anaer trauen. Da hiess sie sich von grosser andacbt 
in den kor tragen, und da man die sequencie: Ave precUn 
sang, da erschein ir unser frau, und trost sie miniklich und 
muterlich in ir grossen arbeiten. Sie sang aach von groMT 
andacht an dem tod die sequencz: Salve paradisi. Auch H 
einem mal da sah sie unser fraaeu in über hoher trirdikdt 
in der heiligen drivaltikcit. Von diser genad het sie uneh- 
lich freud und sussikcit. Sie het auch vll und otft die genad, 
die da heisset gotücher eintlass, das sich got oft und dick# 
neiget zu ir sei. — Auch het wir ein vil selige swester, dl« 
hiess swester Adelheit von Uaiterbach. Das mug wir in der 
warheit von ir schreiben, das') ir hercz und ir gemal von 
kintheit auf uncz an ir end durch gössen ward mit volkumer 
und einflissender andacht. Zehen jar beging si von gaiiozen 
herczen die siben zeit in dem tag, wann nnsera herm marter 
ging ir so ser ze herczen. Ir was auch unmassou we nnib 
unser Trauen smei-czen, und begert gar ser, das sie befuntle, 
als vil möglich wer, wie unser franen wer unter dem orettct 
Des gewert sie unser herr. Da sie ze einem mal an Iwä 
bette was, da was tr so unscglich we von unsere hcrren marteTt 
das sie laut schray, und das sie vil swester üb der slat mUSM 
') Us. da« das (!) 
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^en, nnd sprach, ir wer recht aain ein berein snil durch 
flieh goiitt wer geczogen. Den goliiclien einfluBs het ale oft 
ind dick volliklioh und eussiklich, und pot was ir sunderlicli 
leimlich, wann sie ininnet in von g'anczem irem hemzen. 
lie hört anch uuterweilen der heiligen enge! enssen sanck. 
' leben was auch immassen streng an vastou, )in wachen und 
in nianigvaiciger sachen. Den orden hielt sie fleisaiklich und 
trencklich und lang sweigen, gancz vasten, und gancü advent 
^'f^ig sie oft und dick. Got tet grosse dinck durch Irs un- 
iiwlitigen gepctz willen. Ir heiliges leben pracht sie ze eiueni 
anderlichen guten end, da sie mor denn LIII. jar ansenn 
iWrea het gedint mit rechtem Heiss und ganczen ernst. 

Ein awester liiess meuhtliilt von Sulcz, die was recht 
obranstig an gotlicher inynn, und unser her tet ir auch dick 
'U gonaden. Sie koni auch zu der genad jnbilne volkunien- 
" "t and vil jar, wenn sie nnsern hen-e enpHng, so het sie 
I genad, und was denn in den genader. uncz an den 

tat, das sie nichcz mocht essen. Und einest het sie unsern 

ren cnpfangen, und jubiliret gar ser, nls sie allweg, so sie 
nsern herren enphing, und kom pnider Uonrad selige von 
Ibfflngen gleicher weiss, als ob er mesa het gesungen, mit 
tiMr ungesegenten oblaten, und wolt sie versuchen. Da er 

l giag, da sprach sie vil frolich und gutlich: Du pnngest 
ioht meinen lierren. Es ist nicht denn ein geleiuhnuss. Mit 
eta and mit iren manigvaitigen tagenden bewert sie uns ir 
eiliges leben. 

Da was sant Hedweig von herrenberg auch ein auss- 
BDomen andehtig swestcr, die gross lauterkeit het, das ander 
Mt sahen und erkanten. Vil bewegnng des geistes het sie, 

I ein wares zeichen ist rechter geistlikeit und rechter nn- 

ipld. Sic was als gar geistlich, so sie des naciites slif, das 
I des werlich enpfant, das ir geist ir hntet, als da ein mensch 

I andern hütet mit gunczem fleiss, and wenn den geist 
laucht, das sie gonmig het geslaffen, so wecket er sie, als 

RH ein mensch dus ander wol vast wefcet, Gedaltiklich und 
ndechtiklich leid sie grossen siochtagen und ander gross 
fU-belt an allen zcrgenklichen trost. An andechtigem gehet 
was sie stetiklichen. Sie hütet sich auch sor vor allen schulden, 
ttas sie wol mocht heiescn ein durchlcuhtlger spigel. Sie sach 
se einem mal, da man ein swester wolt graben, da man tuch 
auf habe, und sie wolt in das grab legen, das der leichnuin 
tenht und glanuz gab recht ala die sunne. Vil tugent und 
genad het sie, die pracht sie zu einem andechtigen emle. 

Ein selige swester liet wir, die hiesa swester Adclheit 
von Lideringen, die was als andechtig, und w:is ir got als 
leb. das ir got dy genad gab jubüus, und oft als sie hevant. 
das ir got genad wolt tun, So ging sie hin as an das bruckel, 
iiM sie die genad durch diemntJkeit verpurg. Ander gross 
Ul^ ttUd tugente hab wir von ir enpfunden. 




het wir, die titese swester heilwei^ i 
rotenwurg, die was eundedich andecbtig. und het \'il Ca^ai) 
nml da sie an dem tod lag, da baten sie die swester, das et 
in etwas gutes sagt. Da sprach sie: das wil ich dmi. Ir bah 
wol gehört und gesellen, das ich lang sich pin goweäsen, um 
vil arbeit han erliden. Und ze einem mal, da gedacht ich 
lieber herr, nu hah ich gross arbeit und pin gar au gotlicbet 
trost und an menschlichen. Da pat ich und vorder» voi 
ganczem herczen trost von got. In disser beg^ii'd kam iob 
für der eanmung stuben, und sah dar eiu, da die samDang z 
werck saas mit andacht nach gewonheit. Oa aah ich, das vil 
enge) dar innen was, und gross wnnn und Treud mit des 
swesterii beten. Dar nach sach ich, diLS ein jUn^ling, der 
was minuiklich und schon, einer iglicben swester ein ro» 
auf iren rocken stakte. Da er da der tur nahent, da bat ii 
in, das er mir ancb ein gebe. Da sprach er: Ich gib nimso. 
denn der in der saranung ist. Da gab er da aber iglichtt 
swflstcr aus einer pucbsen, der smuck was so anseglicb siMli 
das im in diser werlt nicht geleichen mocht. Ich pat in aber 
von herczen, das er mir auch gclie. Da sprach er aber: lA 
gib nimant, denn der in der sumnung ist. Da vil ich da nidai 
vor der tur von herczlicher beswerde, das ir mich danna 
must tragen, Ir wont aber, das es mir von leiplicher krault 
beit wer. Dar nach sacht ir wol, wie sich Ich was, das kk 
selten von der snmnung kom, so sie ze werck sassen, IM 
pat mir ein küssen in die stuben legen, so ich uicbt i 
gesiezen mocbt, das ich lege, das ich pei der samnung w 
und getiad mit in eupfing. In der selben zeit trug mao tf 
licher siechen swester strosack und küssen in das werckbau, 
das sie bey der samnung mocht bleiben von uberflasslger 
genad. 

Ein vil selige swester het wir, die hiess swester TreatliU 
von weintingen. Die was in der werlt und hinnen 
nennet, das ir got gross genad tet, und das got grosse dinck 
tet durch ir gepet. Unterweilen Hess sie got künftige dinck 
wissen, und gross genad tet ir unser herr. Der ich nit iglicbed 
kau geschreiben. Kin sunderlich andeciitiges enilc. het de. 
Wir paten sie, das sie uns etliche zeichen gebe, ob unser herr 
und unser f'rau zu irem ende kome. Das tet sie. Da pat sie 
uns, wenn sie uns das zeichen gebe, das wir denu dos Salve 
regina singen. Das geschah, da sie uns das Zeichen gab. Da 
ir die genad geschah, da sang die samnung das Salve regiw 
mit andacht und mit mangeu traben. Also schied') sie bei- 
liclich von uns, wann sie vil beilicklich het gelebt. 

Da ich das geschreib, da bette wir ein selige ewesMr, 
die hiess swester wiJlhircli von oöenjngen. Die was in <" 
closter gewesen mer deun sechczig jar, die het sie alle vfl^ 
trihen in auss genumen ernst, und mit manigvHltigen getudsn 

') Hb. schied schied (I) 
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Snsers herni. Ir leben wae in ao proaer strengen von dem 
g, da8 sie in das uloster koui uncz sie gen achezig; jarn kam 
1 Bteten vasten nach dem orden, an unmeasigen wachen, an 
itetten andechtigen gepetl. Ir pette was selten an pretter oder 
m stein, auf den sie slieff, das sie der strosaek nicht gennng 
icrte daucht. Sie mochte sich selber all ir tag ft-eindc allen 
eaten, vil und langes sweigen was ir gewonheit. Sie inig 
kuch ein eysnein keten umb sich, und die het ir in den leip 
reesen, das man ir nit moclit gesehen. Sie was auch vil jar, 
|az man das het gemerckt, da» sie nymmer ein stund was, 
ie tete etwas gutes oder uuczes. Sie kam auch zu der geuad 
Bliilus volliklich, und gunderlich, so sie nnscrn Iierren enplieng, 
ron sunderlicher ubung kom sie zu groser genad. Ze einem 
mal begert sie von gunczem herczen, das sie befunde, in 
frelheii kor sie kumen sott. Da sprach sie: Ja ich west 
M gern. Da sprach die stim zu ir: Du solt kumen in den 
JtefiBten kor. Das glaubt sio kaum, und gedacht, das sie des 
liH wirdig wer. Des gedanckes antwurtet ir aber die »tinime, 
iuid sprach: Es ist als war, als war das ist, das du uu ze 
Dal priorin wirdest. Das geschah, das sie ze hant priorin 
Vart. Sie het grosse mynne zu got, und was in so gi'osser 
tmdacht, und in so hoher betrachtuug, das sie etwen recht 
tis ein kint wart, und nahet die einn het -erloren, und man 
nast sie unterweilen besliesscn, das ir das haubt wider kam. 
7acb diser krankeit must sie sich bckumern mit unsers herm 
:intheit, das sie hoher betrahtung nicht mer mocht erleiden, 
k diser ubung tet ir got grosse genad, und erschein ir diek 
ad vil als ein kleines kindlein, und het von seiner grossen 
ptt und milt vil tVeud und kurczweil mit ir. Sunderlich in 
cAnem advent was sie so gar vol genad unscrs herren, das ir 
VM recht, wie sie ansers herrn swanger wer. Das sol man 
yersten also, das ir hercz und ir sei und ir gemut so gar 
werticb und enptlntlicb vol was unsera herren gnad und seiner 
gegenwart, das sie nicht mocht geleiden, das man sie nirt. 
Da von liet sie mit diser geuad unsera herm kintheit unczelich 
.vil wolluatcs und freud und sussikeit, des wir dick an ir gewar 
worden. Sie was auch einest kelnerin. Da kam ein man, und 
psC sie des almusens durch got. der was an leng und an 
'geacheft und an varb recht als man sagt, das unser herr was 
Buf ertricb. Da sie im da wein und prot gab, da ging sie in 
die kuchen, und pracht im zu muss. Da sie da mit kam, da 
vsnd sie sein nicht, da war sie von allem irem herczcn betrulit, 
und fraget alle, die sie mocht, wo er kumen wer, und ging 
bin ausa in den ausen hof, und fraget den tor warten, oli er 
für das tor wer. Da swur ir der tor wart, und die andern in 
dem hör, das heut kein man zu dem thor weder aus noch ein 
kom. Da sclircy sie und weinet, da sie nimant kund gestillen, 
als ser jamen sie, wann sie bet sicherlich da für, das es unser 
herr wer. Das was in den Zeiten, da die amptswester denn 



noch in den hof gingen. Grosse genad het sie unzellicli dick 
und sanderlich, so sie unsem herin cnpHng, und mocht siek 
anch dick niclit eiithaUen, es wurden vil leut gewar, and 
tages h<-X sie unsern lienen ^npfangen. Da ging sie in ir ke- 
merlein, das sie auf dem dormiter hete, du sie da soll 
peisscn, da kam eins, und wolt l>esehen, oIj sie docIi mt ir 
selber wer komen, das ei mocbt i^npeiescn. Da sah sie, du 
ir anlluss recht erleuchtet was von genaden, und das kemerlein, 
da da luczel liclitcs ein ging, da8 das a)s gar durch leuchtet 
was. als ob die sunne voilicli dar ein schein. 8if sach aath 
pinßst') an aller engel tag, das alle die weil man Te denn 
laadainns i^ang. das unser herr ob der samnuiig swebt und 
uDKellich vil engel. Ainest was sie auch gar ser betrabL Du 
clagt sie von ganczem lierczeii unser Frauen. Da kam n 
frau und pracht ir herczen liebes kinl unsern lieben Jh« 
Cliristnm, nnd drucket irs an ir herez. An der selben stnsd 
ward ir pass. Unser herr tet ir unczellicli vil gnad and te- 
aunder gutes uncz an ir end, das ich nicht vol schreiben kn. 

Kin swester hiess Irmlgart von Rosenveit, diu wm eh 
Bunder anssgenonier andechtigcr mensch, und die got rsa 
allem irem lierozen liep het. Sie het auch als vil tiigent, dn 
uns die swester sagten, die jar und tag grosse ampt mit i 
trugen, das sie nin keinen gepresten künden geinercken nocft 
erkennen. Sie was auch miit und niitsam gen allen nienscho. 
Grosen siechtagen leid sie gcdultik liehen und fVoücUen. Ä* 
tet ir auch vil sonder genad, Zu einem mal wiis sie ank 
Bndacht vor dem allar, als ir gowonheit was, und begcrtnt 
ganczem herczen, das sie mocht bevinden, wie liep sie ansuB 
herren wer Da sie des ser begert het, da sah sie oDMn 
herrn als ein kleines kindlein vor ir tanffen, und spllt mit it. 
und sprach zu ir: Tu mir als ich dir. An dieen Worten gib 
ir unser her zu versteen, wie liep sie im were. 

Da was swester Berclit die vil selig scheckin, die TCi 
in der werlt als andeehtig, und was ir got als lieb, da»Ä 
vil jar ein herein hemd an trug, das vU hert was, gen zwejn- 
czig jaren dennoch nicht kumeu, da sie nicht flclschea ftsa io 
der werlt, und in dem closter was sie aus genentiet an ra- 
genden. Suuder demutikeit zeigt sie an werten und an wercken, 
Gar gehorsam was sie, stet an andechtigera gepet, rnilt nud 
minnsam gen allen lenten, in grossem sichtum was sie f^r 
gcdnltig und andeehtig uncz an Iren tode. 

Da was swester wildbirg von rotweil ein sonderlich an» 
genomen andechtiger mensch, dem got von allem hercze llfp 
was. Des wir alle mit ganczer warheit ir czeng müg<>n bbId 
von der tugentlichen ubung. die wir von ir sahen. Sie ww 
ir selber nnraassen streng au vasten, an wachen, wann so sie 
etwenn gern het gcmet uncz metten, so wolt sie der frin 
nit mer lassen men, wann als er wolt. Des was also hionli 
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las die swester, die aller nechst bey ir lagen, ir vil selten 
bnrch die nacht vermisten, wann sie das meist teil der nacht 
pett. Mer denn virczig jar tet sie stetiklichen die aller de- 
nntigsten werck, und tet die wiltikllch. Sie nam stetiklich 
btarck dlseiplin, allen zergenklichen troat versmech sie von 
kintheit auf. Sie was aach allezeit bekumert mit ampten und 
i doch nie von irr geistlichen ubung. Oft und dick was ir 
intlacz crlenuhtet, so sie von irera gepel ging, dar an man 
erkeut den inbrünstigen ernst irr undacht. Ze einem mal petct 
le mit andacht und mit grossem enist nacli metten, als ir 
;ewooheit was. Da sprach ein stimme zu swester adelheiden 
■on horwem. die het sie wider nidor gelegt von kranckheit: 
ffes llgestu hie, und ruest, ein swester kniet vor dem alter 
md petet, und ist ir gepet als kreftig, das himel und erd da 
»OB bewegt werden. Da stund sie halde auf, und ging dar. 
Da Tant sie swester wilwirg vor dem altar, als ir die stimm 
ket gesagt. Ir erschein unser hcrr, da sie neuer XIII jar alt 
I, aber in wolher form, da.s kond ich nicht erfarn, So sie 
1 Bolt ruen nach vesper, so ging sie von pett zc pett, und 
et den siechen. Ir vil heiliges leben pracht sie zu einem 
(Uten end. 

So was swester heil von virsl ein rechtes heiügtum. Sie 
het unozelich vil sichtuni. und ging doch da mit Heisslklich 
lBb kor, das man sie dick spuret bey dem hlut, wo sie was 
Begangen. Unser herr tet ir auch vil gutes und genaden, 
Snnderlich .sahen etlich gut swester, das ir un.ser herr sein 
iDt dick gütlich und miuniklich unter ir haubt legt. 

Da was ewcster mehtilt von nagelt der strengsten swester 
, die wir heten, stetiklich vasten nach orden und vil 
mehen nach metten. Ir gepet was stete und gross. Ze einem 
a1 liet sie ein salter gelesen mit andacht unser frauen und 
t idem verss die antifTen Ave bestissima, und eins tagea da 
bekam ir swester irmigart. Da bevant sie an irem herczen 
und erkant Jn dem geist, das sie etwas het getan, da mit sie 
fproBse genad und applas het gewunen, und west doch ein 
wort nicht um den salter, wann das sie ir^i dar nach saget. 
Den orden hilt sie mer denn virczig jar mit grossem lleiss, 
und was auch mer denn zweinczig jar singerin, das sie das 
nie verdroBs, und ze allen zeiten mit grosser begirde sang. 
Sie het inhiczig mynne ze got, und was als gar audehtig, das 
sie manig winter lange nacht in irem under rock vor irem 
bette helaib von andacht, wie kalt es was, und ging denn ze 
•metten und sang mit grossem fleiss. Sie was auch lang vor 
Irem tod siech, und was dar inno unmassen gedultig, und das 
HOB daucht, das sie der arheit fro wer, durch got ze leiden. 
Ir seliges leben pracht sie zu einem guten end, und in der 
woohen, da sie als morgen ze preim starbe, da was unser 
herr und unser frau pei ir, und trösten sie minniklich, und 
aach das vil heiligen und engel pey ir waren, das sagt sie 
gMter, die ir wartet. 



So het wir hie vor ein gar gutes und tilgten thaftig«! 
ktnt, das hie[Bs|') swester Gerlcin von hnrbe. Da das au dem 
tod lag, da wachte im eins nachtes tjweater irmlgart die vS 
selig und awester hedweig von oberndorf, und do sie also 
flasaen, da hört swestcr Jrmlgart die heiligen eng'el unmaasen 
suaBiklicheii singen, 



Von dem heiligen vnter Walther.") 

So het wir einen Caplan der hiesa bnider Walüier, der 
was nuss genomen an lügenden und an recht heiligem lebeo. 
Sein leben was als reclit streng, das man ea wol ntaggeleicbM 
den heiligen altvern hie vor in den weiden. Er vastet 
denn dreissig jar stetiklichen sunier und winter, and das «r 
nie smalcz nocli tleischea enpuias, und trug an ein eisnehi 
ketten umb sicli niangc jar, und das im die in den leip 
das er gar aer verserte was. Unnieasig gross disciplin 
er teglich. Da wart sein strosack in dreissig jaren nie sinnt 
über gekert. Bruder Berchtolt von measekirch was sein peidh 
tiger, und wenn er wolt gancze peicht tun, so inuet er mit 
im in den walt gen, als unmesalich weinet er, das er pei d* 
leuten nictit mocht bleiben, und was er doch junck, da er ■ 
una koni. Sein gewant was hert und demutig. Wie er aiUf 
vaetet. da wolt er nicht wann ein gesoten essen essca» 
im ward aucli in den jaren allen nicht wann zwen pfeniif 
umb fisch geben. Sein gepet was stet und gar gross, ma&If 
valtig und andechtig und recht inhiczig und inprunstig vm 
groser minn, die er het zu got. Er nach volget uneerm grc«»» 
heiligen vater sant Dominicus dar an, das er all nacbt drd 
stunt auf stant, und petet. Und auch prüder Conrad von 
pfeOingen, der sprach, wann er sein leben wol erkunt met 
den dreisig jar, das er nicht andera wer wann als die lieiligea 
pelchtiger, von den die heiligen cristenhelt singt und liA 
Da sprach bruder Perchtolt von Horbe, das er nie kein menEeli 
straffet in der peicht, es peasert sich da von. Sein gewonb^ 
waa auch, das er an dem antlas tag zwelC auaa seczigeo \f 
fnsB twug und kust, und gab iglichem einen pfenning, xaA 
etwen wurden ir dreiczehen, und des glaubt er, das unser h* 
der dreiczehende wer. Er mint got von allem seinen henaen, 
daa bewert alles sein leben. Auch von seinen heiligen lelwJi 
und tugenden gund im der orden, das er diser samnung peicbl 
hört uncz an seinen tot, und daa ist ein ungekortea ding !■ 
unserni orden von keinem capian. Got tet im gross sander 
genad, der ich leider nicht eigenlich weiss. Einest waaerniHl 
prüder Albrecht zu einer clauasnerin gegangeu. Die was *b 
arm, das sie nicht weins het in ze geben. Da tet got ein grc» 



') Hs. hie. 



') ßotschritt. 
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reichen durch in. Dns wns, da er das heilig creuz ob dem 
waser tel, das ward es unmassen guter win, das sie alle mit 
ain ander truncken, und danckten got. Ze einem mal sagt 
Im brader Albrecht, das er des selben tages dise Wandlung 
bet gesehen. Da verjach im auch der caplan, das im also 
wer geschehen. Vit hoher und grosser genad sagt er dem 
selben prüder, die er im must geloben ze veraweigen. In 
Kweicn was auch allweg gar begirlich von got ze reden. So 
sie ein klein weil wollen siezen, das sie von minnen und von 
ernst ir selbes vergassen uncz an abent. Er Bach auch ze einem 
tnal, da er nnsern henn solt enpCahen in der mess, das des 
■elben pniders geist auf dem altar was, und nnsern herm 
äoee, und must er darben. Das selb geschah tm auch dick 
von den swestem. Sein vil volkumen heiliges leben pracht 
er an sein end, da er fünf und firczig jar mit grossem fleiss 
ttOd mit stetem andechtigen erost unscrm herrn het gedinet auf 
diBer hofstad. Da tet im unser hen' gross genad an dem end, 
'w man wäre zeichen sach an im, die sagten gut leut l'urwar. 
Do diss closter dennoch nicht zehen jar was gestanden, 
i was swester Agnes von Wehingen priorin. Da geschah in 
ein grosse genad. Das was, das die samnunge zu dem mal 
bicbt mer het wann sibenzehen prot. Da mit speiset sie unser 
herr uncz an den fünften tag, und waren ir doch mer den 
sechczig. Waz sol ich mer schreiben, wann die genad unsers 
berren, die ist warüch und scheinperlich mit diser heiligen 
eamnunge gewesen an allen sachen. Und getar das wol mit 
warhcit spreche», das ich das tausent teil nit han geschriben, 
das der gut got diser vil setigen samnung hatgethan an hoher 
an gotlicher genad. 
^^ Ein swester hiess Ueilin von Gruen, die was der guten 
fest,') und was sunderlich andechtig und gedultig, und übet 
»il tugent. Unser herr der trost sie aucli von setner miltikeit 
[pitlich. Da ze einem mal da sie in pinem besundern heusslein 
was, da kam eins und klopfet mit einem klepperlein, und tet, 
alB es der guten leut auch wer. Da ging sie dar, und luget. 
Da sah sie drei jungling vor ir stan, die waren so unseglichen 
sebon, das sie wol erkant, das es nicht menschlichs schein 
was, und betten alle gelciche kleider an. und an allen dingen'} 
ein ander geleich. Da gedacht sie an die heiligen drival- 
titcelt, als sie abraham sah, das sie einen got sott an peten, 
nnd kniet nidcr und petet. Da zeiget ir der raiit got sein v. 
wanden. Da viel sie an ir lange venig, wann sie was da 
Bicher, das es die heilig drivaltikeit was, und pat got dreier 
ding. Das ei'st was, das ir got alt ir sund vergeb, das ander, 
das er selbs zu irem tod kom, das drit, das er ir hullT, das 
nimmer kein mensch von Ir siech wurd. Da sie auf stund ab 
d«r venig. da sach sie neur einen mit der v, wunden zeichen. 
Der apra cli zu ir; Du pist gewert, des du mich gepeten hast, 
>) D. i. Aussätzige. ') Hs. dingen an. 



II» r. w E ibMh. 

KJiM Uffca wutl MC ze laew gen «OMea an den kor. AI« 
Mir Mh »r liiiBvl, anü |«t tttucn beim, das er ir hulf, du 

■tn K« ninM iDOcht kaint;n, da &ah sie ciu ^Ideiu crcucz ab 
ir HWirltfin tu den lorten. and was der wrg, da sie hin ^ing. 
Inikiiti und Hcti'tn. Ir tet auch unE«r berr groasK gcoad au 
IruJU UhI, rlaA Itan !c)i nlcltl eigeDÜcIien gesctireilHiii. 

Da* Iit BWdMter Mechtbilt lelien von Waldeck, die starb 
an dtiiii liuilllKon karfrelta^, da voa gocz gebort was vergtagat 
ilrttilcKoidi lindert Jar, und in dem ftuiften jar, and was njdit 
riior (lniiii ut-lit Jar nit, da ein in das closter kom, uiid 
XXXIIII Jiir binnen, und was ein recht lauter iitenäch 
Iren kliilllßliiMi tagen auf, das sie sich nie beknmcrt all irtag 
mit kdliiiirliiy niiHRrii sachon, und was in also grosser annus- 
Hlifdr titidtiiitr groHHOs sieclilagen. Und dar czn wus sie du 
i't'i'lil willlKur iiriiior iniüixuli and elend, das trug sie all« 
wllllklluli iirxl giUliuh, und was IVolicb, wie sie doch was roa 
bdliniii i'diilii iiCi:nU:ht gehorn. Dar über was sie in sUMl 
IIi'Inn, uiiil biit Iro luibuH und irs herczen und in groserandadK 
iiiid In lik'Kiti«]' mynno ßun got, und hat ir auch unser 
unHoUloli vll KiMiadon getan, der ich ein wenig lieschrdlMT 
will. Diu eiiit was, so »l für den alter ging, das sie aait 
Hiindrr ki'all ßn)itlng und enpfant an herczen und an Id 
von uiiMorH htM'ren UHclinnni. Da hei sie langczeit antwanf 
ll- Rolli, und diiB ir dick beweri wart, und warlicb bevani, dA 
OD Ki)l Ht'tbii WAS. Ütir nuch ward sie ericachtet als gar, if 
•li< clynllli'b »rkanl. da» got in ir sei rett, und die eugel 
II- mil, UiiHor borr aprnch auch zu ir UDiuassen dick so gtf 
•u«»i< und miHlkliuhti wort, diu wir nimmer uier geschreiba 
iHUH^Hi, das wir di>ch rtwae da von wissen. Da sprach nnW 
livrr au cliipm IuhI iu ir: Alles das ich an dir tu, das gev^^ 
mit «td. Ifh »-II »uiidtT jtu dir wurcken. Czu einem anden 
mal )>at oio un»vrit hurrcn, »Itc^s das sein will wer, es wer ir 
\\t\t wli>r liUd, da» vr das alliw au ir voll.i-ecbl, Da antwnrt 
ir »iiMir horr, hihI utiu-arh: Seit du nu wilt, was ich will, ab 
loh dtmii itiU itivlnem vatcr gwiuigci bin. also wil icb dleb 
WT^i-tloh uilt tnir vereint)^.m. fxu oiucui mal äpnicli unser herr 
■u li'. Ivki Imii dK>)i uinvaniTPn mit meinen goüichen armeOf 
|tll \\\M\. wt« du Mi>llec>l. Da kund sie nit gewissen, we« de 
Jthh'ts M'tl. iiiul fr\^l»t''hl da. das iisserm bcrren da vor als 
Wid l>i I ;. in i«i. das sein will ward volbraebt 

a» 1> M . n al"Mr- D» annrurt ir der lailt got, 

HHd -1 ^-v'hi itvix'ttv^ I>a± ist uu ^resclielieti, 

tM Ut ' '\ann du nir u&d icb ilir nud das wir 

lt)dU'' v.'!>en: de« kh<<Ki sie ntcbt aotwurtea. 

l<« ■) it ir: Av<Me. ^^t gnat dJeta aller mi- 

»IVIi' i H- »t» Ja» T»\r«iei voct. Tu mir, ala 

hvh K...... ,.< ;^4tt j|ir«»d nciK' brren«. Ich dir aUein, 

KM^ ntHMMi Ml it<t «MW^H, ••4 svnrk 4a: Tote palchn « 
«Wlo« vny^A >^ •tMVf■'^^n «vMt e«t Ui «c I^ pet ganci aob» 
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lein TreundiD, and kein mackcl ist in dir. In diser genad 

BliiesB ir unser hen' den gotlicbeu kuss. Nach dtsem gehciss 

tils unmcasigen jamcr, das sie der engel tröstet, 

nd ZQ ir sei sprach: Gol gruss dicli rainikliche und hinic- 

Sctac, nnd bewert ir das mit disen werten, das sie liinielischo 

ere, wann ir gemul und ir bogird in dein himcl wer pei got, 

id sprach da: Nu lass dich nicht belangen, das mag nicht 

j scliir geschehen, das dir geheiseen'} ist. Das ist war, das 

rt zu dir sprach: Mein Ireundin, du pist allenthalben schon, 

1 ist kein ineil an dir. Dir wirt aber ein spigel gesaut, in 

n du dein sei erkennen wirst, und kunist zu uo hober er- 

itnnss und zu so volkumor mynno, das dir uoch unkunt 

Das tet der gut got, und gewert sie der geheisse, und 

>b ir als hoch crkautnuas, das sie mit nichte ze wort kund 

So sie uns aber etwas da von sagt, so was es als 

' das wir es nicht gemercken künden. Ainest an dem 

Q^tag und die zwen tag dar nach was sie als vol genaden, 

I ric dick was, das sie selbs sprach, das sie kaum die 

it mocht gesehen oder gehören, als vol was ir hercs groser 

lacht und steter bugird uud gotlicher niynn und bevindung 

es in ir sei in ir für, als sie auf sprung, und daucht sie 

icfi varer bevindung, das ir sei inwendig alle die gcperd 

~, die unser swester aussweudig lieten, so äie jubilirten, 

1 an zai dick mochi sie sich niclit enthalten, das wir sein 

en wurden. Wann go sie oft neur einen slaf het getan, 

raost sie der sei freud durch die nacht wachen. Oft trug 

>: Ob dem pette, duz sie vorcht, das sie sich icht muclit ent- 

""'n, und iiam ein liccht, und ging in unsern reventer, und 

188 sich dar inne, das sie ir gros» freud und begird frciüch 

volliklich mocht gehaben. K« geschah auch dick, das sie 

ei- wurcken noch petc» moehl, wann das sie raust losen 

I iBcrcken des lobcs und wunder» iiT sei, das sie inwendig 

pracbt, wan recht ist, als da zwei menschen red und 

:wurt an ein ander geben, also redet got an masen dick 

[ irer spI, und ir sele wider mit got, was ir pey dreien jaren, 

"ie ir sei geöundert wer inwendig von dem leib uud von 

Bibiichen suchen als vil es von natur umglich was, und so 

ie dick under den leutcn sass und redte und antwurt, das 

; hcrcz da von kein irrunge noch kein auhaftunge hei ir- 

HlBcher ding. Ir tet auch unser hcrr dick unter den teuten 

pvsse genad, und olTnet ir vcrporgene dinck. Da au der mil^ 

vochen zc den selben püngsten, als da vor geschriben stet, 

i sie in also vil genudeu was, da het sie gern gewisset, 

ras gcpetcs aller pest wer. das sie wirdig wurde, das der 

eilig geist zu ir kome. Da wurd ir geantwurt in irer sei, 

as liercz, das gcruet Ist von allen irdischen und zergenck- 

ebeo dingen, da wil der iR'ilig geist innen seiu. Da gedacht 

das de r heilig gtist gern kom, da ru wer, und er doch 

•) Hb. ge geheissen (!). 
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80 ungeruik liehen zu den XII. poten koni. Da irard 
geantwui't: Das Iciplicli feiler muscn wir haben. AI 
das Teuer des heilligen geistes weit and alleiu haben das 
dae der inprunst sein mynu nicht geirret ward. Und daniMb 
in der mens da ward ir geöffnet ein licht geistlich, das was 
80 gar lauter, das sie daucht, man inocht sich darinue wol 
ersehen von schon und leueht in der clarheit, als es was. Und 
waren kleine liht pei dem grossen licht, des wandert sie 
Lerczen, was das wer. Da ward ir verkennen geben, es wer 
ir sei, und sprach unser herr zu ir: Ich will dich erleuchlen 
und deine werek. In disen dingen wundert sie ser, wie sie 
ser leicht sam niocht getan zu no grossen dingen, wann sie 
enpfaiit so grosser ru und sa»eikeit, die man nicht kau 
Worten bringen. Dar nach gedacht sie, ob dise genad ' 
wer, da ward ir geantwurl: Ego snm via, veritas et vita. Ick 
pin der weg, die warheit und das leben. Wo ich pin, da üt 
nit tmgnuää, benuget dich nicht, das ich ') dich han erleactitct 
und deine werck? Dar nach ward zu ir gesprocheu'); Daa füA 
erleuchtet hat, das ist ein senfte manunge des hcilligen gelstCK 
Sie begert auch, das ir got zu erkennen geb, oh es mnglMi 
wer, das ein mensch unaem herrn inocht enpfahen geistiU 
als werlieh als der prister ob dem altar in der messe, ft 
antwurt ir unser herr, und sprach: Es gen vil Icut ze mÄ 
von einer guten gewonheil. Die enphahen teil nach ir be^^ 
Aber dem ich meinen leichn.-im and mein plut gab za eins 
speias und ze einem tranck geistlich in sein sei, als werlidi 
ich mich gib got and mensch dem prister ob dem altar. Dm 
ist als ein auss genomen genad. Wann alles daz ich dem 
menschen auf ertrich tu ze gut, das ist alles genad, wann iM 
allein, das ist ein gab, die des menschen aigen wirt, dem loli 
meinen leichnam gib, er muss sich aber bereittcn, als ob tt 
ze altar so! gen. Das ist, das er sich lenter mit reu und peicU. 
ob er mag mit rechter Zuversicht, und mir danck, das icfi [D 
ze gut hab gethau, und durch in erliden hab. Wann vil lest 
enpfahen meinen leichnam, und sint doch vil unsieher, ob sie 
mich wirdiklichcn enpfahen, aber wem ich mich selber gib, 
der ist sicher, das er mich wirdiklichen enpfehet nach moinW 
erpernide. Dar nach da sie bevant, das es muglieh waz, den 
menschen enpfahen die gab, da begert sie sein von ganczem 
irem herczcn. Des gewert sie der gut got als volliklicfa, du 
sie darnach uucz an Iren tod alle tag unsers herren leichnam 
gcietlieh enpfing in ir sei, und dar iun tet ir unser herr ra»- 
nigvaltig genad, da mit er sie sichert, das sie in werlloh het 
enpfangon geistlieh. Und doch het sie als gross begird unsen 
herrn leichnam ze enpfahen dick zu dem aluir, das sie nnwc 
herr trost, und sprach zu ir: So du zu dem altar geeat, so cn- 
pfaheat du nicht,') das du da sihest, sundcr das gelanbeat 
Also tustu auch sust, als dick ich mich dich dir gib got und 
'I Hs. (las ich das ich(!!. *i Hs. geprochen (!). ') Hs. tnicbt {!). 
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mensch geistlich, und sprach ; Giii aiiff und tu auf den munt 
deiner begird. Hoc est corpus mcum. Mit den selben wort 
enpfHnt sie gotes als werlich in irr seile in aller der sussikeit 
iind genad, als sie in z\x dem alter enpfing. Dur nach sprach 
pnser berr zu ir: Ich wil dich sterken mit nieinem leiehnam, 
Und will dich heiligen mit meinem wirdigen blut, und will 
dich trösten mit meiner zarten »el, und wil dein sei gros» 
biachen mit meiner ewigen gotlieit. In einer andern mess 
Iprach er czu ir als zu ^ant Augusrino: Cresce et manducabis 
me. Got ßprach auch zu ir in der messe: leb liun dein sei 
lebendig gemacht mit meinem lebenden leib, und gecreucziget 
Bilt meinem rosenvarhen blut, und getröstet und gloriflciret 
iH meiner wirdigen sei, und ban dein sei In mein gotheit 
ftozogen, und ban sie erleuchtet und enczundct. Sie mocht 
ttCb des tage», so aic unsern berrn enpflng, luczel ichcz essen. 
t ward auch dick eigenlichen geofCenwaret, was unser herr 
r aamnung gute» und gcnadcn tet des tagcs, so sie unsern 
rren eupfingen, und von vil swestem sunderlichcn. Ir ward 
lach gar dick gcoffenwaret, wie der leut herezen waren vor 
[trt nnd ir lieb. Sie erkant auch, was got wunders worcht in 
ler »ei von seiner orpermde, wenn der mensch bereit und ge- 
leatert wurdt. und sich denn zu innerkeit zu der gebe mit 
Dn ward die sei von einer stunde als gar leahtig und 
astig und als gar begirlioh; west wir», wir legten all unsern 
leis» and unsern ernst an innerkeit zu got. Ir versagt unser 
lerr auch selten ie kein dinck, des sie von herezen begertze 
riBoen in der genad. Dick oftenet ir unser herr künftige dinck. 
|er vil geschehen ist. Etlicher sey wir noch warten. Sie sagt 
ilieli dick etlichen swestern, wes sie gedachton und begei'ten, 
|8 niman mocfat gewissen denn got allein und sie und auch 
teht, als es was. Da die selig claaenerin von Gruen selag, 
t sagt sie uns, das sie sterben soit. Da pat sie unsern herren 
nU grossem enist, das er sie noch lenger Hess leben. Da sprach 
Doser herr: Ilet ich dich geladen zu meiner ewigen wirt- 
Bcbaft, wie lip wer dir, der dich wendet. Da gedacht sie: Lieber 
herr, der kund mir nimmer leid geiun. Da si da schir ver- 
Bcbeideo solt, da bort sie die eugcl singen, und die heiligen 
laden mit unseglicher t'reud, und sungen zu dem mal daz wort: 
Veni. Das gcsanek was unmassen süss, das sie es ze wortcn 
nicht kund pringen. Dar nach sang unser herr mit einer hcr- 
licben stymm so ubersussiklich, das alles das gesweig, das da 
was dise wort: Eleeta niea. Mit disen worten schid ir sei von 
irem leib. Da sungen aber die engel und die heiligen drei 
stnnd: Veni. Da sang aber unser herr zertlich und miniklich: 
Intra thalamum sponsl tai, mit den selben leitet sie der gut 
got in sein ewig freud an alle urteil. Von diser offenung en- 
pfing sie als unczellich vil freuden und uberHussigi- sussikait, 
das sie des nachtes nie ze recht koni, und starb sie doch ze 
complet. Sie ging an ein einoden, wann sie sieh auser wendig 



nicht enthnlten mocht. Dar nach starb die selig claa| 
ze Tellekhoven. Dms engt öie uns vor drei lag, ee wir j' 
da von horten, und sngt uus den tag nnd die atanJ, wenn t 
etorb, und wie sie enpt'angen wJird, und das unser hcrr und 
unser frau selber nach ir komen und unzelich vil oiigel and 
heiligen. Da sprach un»er hcrr: Muter, rur diser sei die i>rg«ln 
der gotheil, mit dem daucht sie, das bewegt wurd alles bimel- 
isch her, und empfingen sie mit groscr herschaft, und grussei 
sie idcr icor mit sundenn gruss. Und du dise swctiter ze preim 
auf ätundt des »elbigen tages, da bevant sie als uuzclljch vU 
frcud und susi^igkeit, das sie wundert, was unser herr da mit 
meint. Da ward ir das vorgend wunder alles in der i 
gooS'enet. Das liab wir geachnben dar umb, das man wise, 
das ir got dick grosse dinck ofTnet. Ze einem mal da 
ir gar wol mit got, da gedacht sie: Ja, lieber herr, aU »wi( 
wil ich mir allweg lassen sein mit dir. und will micti nlctiUt 
tasson irren, ich sei pei den leuten, oder wo ich sei. DaspTwill 
unser herr: Mir ist vil pas mit dir denu dir mit mir, waw 
ich erkenn dich, so erkennest du mein nicht. Ich erkunne dldi 
als dich mein vater hat gepildet nach soiacm gotlichen antlfiei 
der heiligen drivaltikcit, und als Ich dich wider han geschacMt 
mit meinem wirdigen plut, und als dich der heilig geif 
geairet hat mit seinen gcnaden. Ainest in einer geuad spraA 
unser herr zu ir: Ich pin dein, so piet du mein, was modil' 
pesevsi' Da gedacht sie: Lieber her, das du mein seist. iH 
ist mir gar ze gross. Das du aber sprieheat, das ich dein sejr. 
was hillTet dich dasy Da sprach unser lier: Ilili't mich dM 
uicht, das nieins vater will ist an dir volbrachl, und incintod 
an dir ist behalten, und die ^onad des heiligen geistes vöI- 
kumenlich an dir wurkend ist in deiner selV Sie het auch alT' 
gar grossen ernst ze pituu ul>er die aamniinpc, und erwarb UM ■ 
auch dick vi] gutes umb uusern lierrn, und ze einem mal, dft 
gab er ze erkennen, das er vil elter wolt weihen, dal" aaf ff 
selber wolt woncn, und ineinet die herczen der swester. llrf 
sprach: Icti wil nicht weihen als die pi^chof, die weiheiii mit 
waser, so wil ich weihe» mit meinem losenvarben plut, W» 
grosses gutes und genaden unser her au diser »userwelien 
swester hab getan, das kUnncn wir nicht vol seh reiben, und 
dar an von seiner gut nit liess uiicz an Iren tod vun dem 
mal, das er von erat sunder genad tcdtc wan er die geuiid 
alle tag an ir meret. Auch sullen wir lies heiligen cudus nit 
vergessen, daz als auser genomenlieh gut was, als wir iu vU 
Zeiten je keins menschen gesahen, und tet ir unser her als vil 
genaden an ireni end, das sie selber [sagt] : Wer ich nicht so gar 
gedrucket, so begort ich von herczen, das Ich euch allen niöcht 
besagen das groser gut, daz mir got tut. Da sagt sie nnsi 
das unser herr etwi dick zu ir het gesprochen: Wir wollen 
ich und du ein Ircilich urstend mit ein ander haben. Dnspracb 
sie: Her des beger Ich von allem meim herczeu, Si pat U 



wich, dftB wir ir IiuH'cd piten unBem liem, wer es aeiti > 

sie dea kiii'freitafjes stürbe, wiinii uucli unser iiur dea 
«olben Uges von gi-uudloser myim und uher flüssiger iniltikuit 
•tarb durch uns, und sprach; Das tu icb nicht dar umb, dtt8 
mich der aibeit ze vil dunck, wann ich beger von nlle meiiD 
lieroEen, das ich tausent tod durch in mocht gcleiden. Wir 
sehen aach alle, das sie in groser andachi lag, und in groscr 
begird and jamer nach got. Dh sie also lag in großer (fiiad, 
nnd scliier verscheiden woJt, da pat wir sie. das die uns ctwue 
ut, das sie deucht, das uns nlier nuezest wer. Da spracU am: 
f Bolt euch zihen, so wiit cucli got heitnlicli, und wirdt euch 
rol mit im, wann ir vindet alle warboit und alten trost, und 
kUe sussikeit an im und die ewigen siclicrhoit, und sprach 
O WC habt got lieb und lat euch dar au niomaiit irren. 
) Bchicd sie heiliglicli und selliklich von uns, und sprach: 
1, ich stirb in recliter sichorlieit. Geendet am freitag vor 
dem Buntiig scptuugesima anno domini . M . cccc . 11. 



Wer got lob und danck wil sogen umb die überflüssigen 
«Dnd, die er sein auscrwelten heimlichen freunten mit teilet, 
Beins trostes alleczeit begernde sint, in aller der weiss 
via gotlich grundlosse miltikeit geruchet zu freuen alle die 
lercüen. die in menschlicher blodikeit dennoch streben, und 
ioob in gotlicher süss senung nach seiner gecadcn reichen 
aiesanng alle stunde swebent, sie sülen diso nach gende ge- 
lebriben wunderauch zu herczen legen den worteu, das sie hie 
1 in der ewigen wunne teilhaftig werden der selben trostlielicn 
faden. — Des ersten da was ein swester in einem clostcr 
^Iger Ordens, die was von gar heiligem gesiecht gobom, 
1 ir nam was Ädelhcit von Hiltegarthauseu. Und von Iren 
tOgen tagen legt unser her grossen sichtum an Iren reinen 
inschuldigen loip, also das sie mer dann XXX Jar ein bette 
r was, das sie von dem bette nicht kumen mochte, wann allein 
!wu meide gar mit arbaitcn ze messe brachten. Und 
d&B was ir gar unieidig, das man so getan arbeit mit ir mustc 
haben, und bat samt Lucam, das er ir umb unsera herrn er- 
würbe das. das die gross müsalung ir geleichtert wüi"de. Und 
Ider hochgelobt heilig half ir, das sie darnach mit einer sweeter 
hilf zu messe möchte kumen. Und in der selben krancklieit 
bleib sie biss an iren tod, und in den selben unkrel'tcn hcl 
«ie so grossen ernst zu got, das ea alle die wunder nanien, 
die in dorn closter warn, wie sie es mocht furbringeii mit so 
l^roswm ungewalt irs krancken leibes. Nu mit unniüdem gebet 
ta^ and nacht und unmcssigem weinen und wenig slalfes gab 
Sic ir selber, und allein volfuvet si? andeehtikllchcn gotes lob. 
Und auch so sie wände, und sich für sah. das die swester, 
die pey ir lagen, in dem stercksten slaf waren, so sing sie 
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sich in dem bette bo unbesclieideiilichen, das die amb ■ 
lagen, grosson jamer da von nninen. Also bet sie mit so | 
tanem ernst dar zu prucbt, das got grosse wunder mit ir tot« 
Kl' Hess sie künftige ding wissen, und so der sweater freund 
sterben selten, das [sach] sie vor und auch umb weihe zeit, an< 
es gescliali auch also, und so die swestern einer sele irr lieb« 
freunde ein heimlich gepet teten, da niemant uiiib weete, 
fcomen die seien zu ir, und baten dise beiiige swcster, d 
sie iin irr statt der swester danukte des gepctes, das sie ä 
sei getan bete, und nante das gcpete, als es aucb was. üu 
den Bwestem sagt sie ir heimlich geprestvn, das sie sich c~ 
an besserten. Und gotes muter was ir auch als gar lieimlidt 
das sie ir gemeinen gepresten saget, den wir in unserm cloi ' 
hetten, und pat sie, das sie dtc swester dar an mante, i 
in die gepresten beneme, als vil sie künde und möchte. Und 
die manunge geschah gar dick von gotes rauter discr heiligen 
Trauen. Und etliche dinck, die über hundert meil geschajtfs, 
die tet |8ieJ ir kunt, und so man es darnach erforschet, so was ei 
aller ding also. Dar über verjahe sie iren heimlichen freandas, 
daz nimmer kein samstag kom, sie tröstet unser Trau i ~ 
sunderlicher genade. Und was selten kein nacht, es konM 
die seien zu ir, wann zu den het sie gross genad, das t 
erburbe umb unsern lierrn ledigung irr pein, und das teM 
sie ir dick kunt, wo mit man in gehelfen möchte, und legi 
denn all iren Heiss dar an, das sie die selben hilf volbrecw 
Wann sie was von natur des aller raillesten herczen, du il 
menschen leib je kam. Wen sie sach, das ein menscb in bt 
trübte was, so gestillet sie nymmer mit weinen, und gnwoi 
ernst bat sie denn got für das mensch, bis das er es mit 6aDde^ 
llchergeiiad trüste, also das es dem menschen aller ding henomO 
wart. Es koni auch ctweun also, das ersame veter als höh le» 
meister in das closter gingen ir zd tröste, so sie denn für ir petU 
gesassen, und begunden süsse rede für zc bringen von gotlitJMT 
aiidacht, so über wante sie sy mit so tlGTen werten, dns sie (0^ 
geteq, wie sie ir kondcn gcautwurten, und was doch der irdi&ehCS 
buch nit gelert. Allein daz ir hcrcze durch flösset was »i 
gotlicher genugsam, die sie allezeit in ir sei trüge, das t 
dick gotlicher genugsam, die sie allezeit in ir sei trüge, dassio 
dick solch rede furbraclite auch gegen hohen pfalltn, das «II 
ir buch kunst erstumen must, wann gotllch eintluss, des ii 
geist allezeit gevellig was, und zu enpfalieii die 1er des Schul- 
meisters, der ein beginnen und ein Ursprung ist aller weiss- 
heit, der hete sie genuptct und geczugcn im selber allein von 
iren kintlichen tagen. Dise heilige swester hct auch groae 
andacht an gotes gebilrtlichen tag, und da von praclite Hie 
liimelisühe kttnigin ir gütlich kint an dem selben tag diser »u- 
dechtigen swester also neu geporncs, und legt es für sie nu 
ir pette. Ua manet sie das gewaltige ktntseiner klciiieu gelidur. 
und pat sie, das er sein edel menschlich eret, und bestettigel, 
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1 vil gnter leut in Iren guten leben, und als vil aunder bekerte, 
und als vil seien erlöste als vil er gellder hec an seinem gotlicheii 
leib. Und des ward sie gewert so zehant von seiner Zürten 
"[intheil. Es was auch ze einem mal, da ein swester in dem 
selben closter sterben wolt, und was iczunt in dem jüngsten 
streite, da kam unser fraii, und trug ir liebes kiut an dorn 
, und wolt zu der swester endkomen, die da sterben wolt, 
■and ging unser frau für der heiligen swester bette, und legt 
Ir das kint Tur sie au ir bette, und ging unser I'rau da cze 
der swester, die da sterben wott, und Hess das kint bcy der 
belügen swei^ter, biss die swester starb, die da in todtes nliten 
was. Und unter der weil, da unser IVau bey der sterbenden 
Bwester was, da nitct sich die siech und heilige swester alle 
liebes mit dem gotlichen kinde in diser weisse. Die heilige 
Bwester het ein aaller vor ir ligende. und het dar an gelesen. 
Da begunde das kint auch zu lesen Da sprach die heilige 
«wester: Vil zartes kint. was liesest dui* Da sprach das kint: 
l>ft lese ich verhum dei. Da lass das kint aber mer. Da sprach 
die swester aber : Vil liebes zart kint, was liesestu? Da sprach 
das kint: Da llsse ich, wie ich von meinem vater geponi sey. 
Da lass das kint aber mer. Da sprach sie auch aber: Was 
liaest du vil herczen liebes kint? Da sprach das kint; Da Ilse 
iob, wie ich von meiner muter geborn sey. Da sprach sie: 
Aber vil herczen liebes auseerwelte.s kint. wie gar schön dein 
berlein ist. Da greiff das kint auf sein götUches haubt, und 
Sprach ; Das har het ich nit in der ewikeit. Und da dise vor- 

Kanante swester verschide, da kam unser frau wider zu der 
irester, da sie ir kint het gelassen, und das nam sie an den 
*nn, und ging mit dem couvent, biss man den leichnam in den 
iKor brachte. Es was auch ze einem mal an unser frauen tag 
ider liechtmess, da lag aber die heilige swester vor dem kor 
an Irr andacht. Da der convent procession ging, da kam unser 
fhta, und brachte ir liebes kiut, und ging sie mit dem convent, 
piBs die proeess ein ende nam, da holet sie aberir liebes kint, 
and mit der selben wunnikljchen gegenwUrtikeit irs zarten 
ftUBsen kindes troat sie unser frau an zai. Es kom auch die 
milte künigin zu einem mal zu der heiligen swester in der 
weiss, als da sie mit irm eingeporn kinde von egipto ging, 
und het daz kint bestrebete liorbige fusalein. Und die hub es 
unf; und bot sie gen der helligen swester, und sprach zu ir: 
Auas dtsem kind mag wol ein widerman werden. Und «Isii 
machet des himelischen vaters eben ewiges und natürliches 
kint so mangerley leutselige kurczweil seinen auserwelten freun- 
den mit seinem gotlichon trost auch hie auf ertrich, das alle die. 
die in gotes mynn sint. wol jamer und belangen mugen haben 
nach der vorgehalten künftigen ewigen freud, und also dy 
swester, die pey Iren zelten lebten, die mit ganczem äeisse 
warnamen Irer weiss, und merckten, die spruchen, das nimer 
ein tag wer. Got tet ir sunderlich genad, und unter ander 
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(litigen da liss sie gni wisser. was geimiien er an diel 
li'gt, die nie kein gut geteten. und aller erwt an dem JOl _ 
Heüfczen behalten werden, Dise heilige frau ward auclTVoD 
dem bütJCD geist gar vil gemüet, und Bunderlich zu einem mal 
da waa ein Junger prediger in groser anvet'htunge von dem 
poasen veinl. Also das er grosslich an dem leib 
diaae bekoruuge peichtet er seinem prior allctap, und da« 
bracht im liein bilf. TInd zu einem mal da gehalf im gct, 
daz er zu diser heiligen frauen kom, und hat die mit grotti^nn 
em»t, das sie unseru herm für in bete. Da kerte sie all iieii 
fleiss dar zu, das sie disen prüder von gotes hilf crlriste o&d 
seinen arbeiten. Und das ward der liöas geist innen, das sie 
mit irem gepet seiner sohalckeit strick und tage legt, und kon 
rur sie so grausamlicb, das sie an masse erschrack, er bet 
einen munt, der was als weite, das er von der erden gj^g 
bis» an den podem oder bünen, und wolt sie iczunt verülnadeB 
haben, wann das sie die gotes hilf alleczeit tröstet, weso (r 
so unleidend korunge an sie leit, und dar über beharret ab 
doch immer mcr dar, biss sie got erhörte, und gewerte, 
der jung hruder von seiner anvechtunge aller ding erlöst WMii 
Es geschach auch ze einem mal, daz man prediget den s 
in dem obern chor, and raocht die beilig siech sweeter tf 
nit kumen, und het sie grossen jaraer, das sie die predig nidl 
gehören mochte, und der jamer erbarmet unsem herrn so 8«^ 
da» er zu ir selber kam und prediget ir das wort: ßemea a' 
verbum dei, und das legt er ir so sussicküch aus, das sie dtf 
nauh immer nier in groser genad was, wenn ir seine gotUclM 
wort 7.e berczen komen. Sie het auch allezeit unmessige mjmi* 
ze unsera herm leidung, wie sie im der gedancket mit sJIt 
den kreften, die ir got verlihen bete, und all ir sinne richtet 
sie dar nach, das sie an zal sein arbeit von anegcnge nbe^ 
trachtet, und in der selben andacht so gab ir got so vU er- 
kennen seiner pein, die er erliden hete, die auüh gemeinlkb 
die cristenheit nit hegat, und wenig mensch nit weiss. DoJ 
snnderlich het sie grosse begirde, das innen wurde ond en- 
pfunde, wie gross die smerezon wcren, die unser herr eiipfinge, 
da man im die durnen kröne in sein gotlich haubto senoktc. 
nnd durch sein him sluge, und die herczlich mynn und begirfle 
lag ir Bterklich manig ,jar an irem gemut, und also kom ein 
engei zu irm bette und slug sie so bitterlichen, das sie voB 
grossen smerczen jeraerlich ungehebde hette mit gar gedalUger 
züchtiger stamme, und ließen ir sunderlich freuiit zu ir, tunl 
wojiten, es wer ir gewönlich siechtage. Da sahen sie da woi, 
das sie in andacht was, und also ward sie ze dreien malen durcB 
ir haubt geslagen, das nach idem alag und smerczen ireellgee 
haubt unter sich für in die kelen, nnd daz sahen, die f«j \r 
waren, mit Iren leipliuhen nugen. Und da man sie also i 
dem dritten mal geslug, da was ir all ir kraft bcnonien, di 
sie nymmer geleiden mncht. Da sprach sie: Herr hör asf. 
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Biit 8o ameclitiger stymmc als ein mensch, dem all soin kraft zer- 
^^ ^gen ist, lind darnach da vant man an iremhaubt gross grnlieu 
Önd twelen, die ir belihen waren von den pittPiTi siegen. Ir 
irnni aucli ze einen zeiten knnt getlian von gotlicher gcnad, 
Was BADt Paulus gotes taugen müssen die drei tag, da er in 
lete nider geslagen. Des ersten tages noss er, wie got alle 
Engel, himel und erde und alle cretitur geschaffen helc. Den 
indem ttig nosa er, wie er von der ewigen megde geborn wer, 
ind gotcs kintlieit und alle sein wandelunge hie iiaf erden, 
aid sein leidunge. nrstend imd Hein himeirart. An dem dritten 
g da ward er geczucket in den himel, da all engel und heiligen 
tlles himelisch her die gütlichen drivaltigkeit niessenc ewik- 
iben, und da ward sein genadenreiche sei durch flösset mit 
K> getaner erkantnüsse, die unmüglicb wer keiner zungen 
FBrbrlngen. Und dar nach trug er alle czeit den Jamer in 
tem herczen nach diser vor versuchten wunne, daa in kein 
1 diser werlt erschrocken mochte, er wer bereit ze leiden 
i das im ze leiden immer widervaren müchte, dar umb 
) er bestetiget wurde zu der freüden, die iinmerwernde ist 
1 ende. Es geschah auch ze einem male, das die siechmeisterin 
laer heiligen swester ein gei-sten bete gemachte, die dancht 
äe gnr ungesmach, und mocbt sie nit genilczen. Da kam gotes 
DQter, und sass für ir bette, und sprach: Liebe tochter, ich 
ind mein kint heten dise speiss für gut gehabt, und ze hant 
l&QCht sie sy die beste speise, die sie bey irm leben je ver- 
wht. Diae heilige swester hct ze gotes lobe so grosse lieb, 
u Bio manig jar begert, das sie wiaaen möchte, wie die heiligen 
j dem himel lande den ewigen werden got lohten. Uud also 
•rard ir geist geczucket in das paradlse au der hochczeit nach 
~ IT none, so man begeet gotes hiinelfart. Da each sie die wnnnik- 
UläiBten grün, die Je gesehen ward, und unsern herm Jesum 
Ühristum mit einem praunen rock, und het sich zärtlich ge- 
taeiget auf seinen gütlichen arm, und stunden zweu altherren 
" t der alten ee Adam nnd Moyses, und zwen hoehgelobt herr 
I neuen ee sancte Johannes der taufer und snnt Augustinns 
»or im. Und sprachen iglicher sein sunderlleh lob, nnd lerteii 
sie auch da. wie sie iren schopfer loben solt, die weil sie hie 
»af erden were. Und disses honiküussigea lob sol ein iglicher 
mensch, das so selick ist, «n des oren es kumet. in sein inner 
gemtit sencken den worten, das es wirdig werd, da» es sey 
Bin mit volger diss begirlichen lobes mit den gefronten heiligen 
In der ewigen freude. Diss edelen lobes anvanck ist also: 
Merck eben.') Herre heiliger vater, ich lobe und ere dich mit 
dfeem gebetc, als du pist in deiner wunsamen ewikeit. Ich 
lob dein edelkeit, dein grossen, dein wunderlich ere. Ich lob nnd 
ere dich als du bist, und als du gewesen pist vor der anf- 
Beczung der werlt in dir selber ein wunsam reich. FleiT valer 
loh lob dich, da du gepirest alleczeit iu deiner ewikeit. Ich 
■) Holsi-lirin. 
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lob dicb ewig^er hranne und den ausEfln&B in dir ze scbeprent 
deinem Bune enget zu einem lohe, das die selien in dir den 
spigel der ewikeit, wie sie dich loben acilten. Ich lob i" ' 
das du Imst nider gewortten den hoeh fertigen, der wolt b 
dem ereigenn. Her vater ich ere dich durch alle dein c 
die da geschaHen hast, das sie leben in deiner grüte. O c 
drivaltik., ich lobe und ere dich, derduwolste schöpfen toensdie 
durch deinem gewalt und weissheit und willen. Na bit t 
dich, heiliger vater, das du gemchest ze geben mir armen kn 
ze deinem höhsten lob. Ich pit dich, herr ein wciasheit d 
vater, das du gemchest ze erleuhten mein verstantnfia« jB 
deiner obersten erkuntnüss. heiT heiliger geist, ich pit did 
das du geruchest ein ze gissen meiner sele den besten wUlea 
in dem ich dir mUg wol gevallen. Ich lob und ere deia oi' 
durcligrnntlichen tielTen, als du pist in deiner undurchgrofiA 
liehen tiett'en. Dein wunsame tieffen, als du pist in defi 
schone. Ich lobe deine unmessige gute, als da pist in d^ 
gute. Ich lob dein ewigen reichtoni, als du pist in deiaa 
ewigen reichtummen, und pit dich, das du mich reich m&elM* 
an tugenden. Ich lobe dein unsegliche togeute, und pite didi 
das du geruchest mir ze geben tagende, und solche tugM 
in den ich dir mage wol gevatlen. Ich lob and ere dich, ■ 
du pist alles, das du pist, and die selben gute, die da ^ 
Herre vater, ich lob und ere dich in deinem unbegriffenlict^ 
und unmessigen wesen. leh lobe dein undurchgrundliett' 
wunsam bercz, in dera du gebirst deinen wunsamen sun, dA 
bild, deinen schein. Owunsamer sun. ich lob und ere dich, decA 
wolst geborn werden von dem wunsamen zarten hepczen delnat 
vatera. aller edelster herr, weihe mynn hat dich gctwungMi 
daä du woltettt auf die erden zu kumen in den teip luelntr 
i'rauen, und geporn werden von wurcken des heiligen geisf 
Und die gepurt lob und ere ich, das du hast gewollet an d 
ze nemen, das du vor nicht bist gewesen. O ewiger eddtf 
herr, ich lob dich, das du wollest geborn werden von dein Wb 
meiner frauen ein sun des vaters, mir ein behalter. evip 
weissheit des vaters, ich lob dich, das du wollest kleiner gt- 
sehen werden, du groaer in dem vater. Ich pit dich durch dll 
mynne, die dich hat getwungen ze kernen auf die erden, du 
du geruchest mir ze geben, das ich dich mynne von «llen 
herczen und weisen sey ze allen dingen, die mich dir mtfgoi 
genehen. Herre vater, ich lob dich, das du reiohnest in deinfiffl 
unmessigen zartnüss. Ich lob deinen gollichen geist. und en 
dich heiliger geist mit dissem gepet, als dn pist in dem vnttr 
und in dem sun ein unmessige mynne, ein mitler huss, eü 
ewige freuntschaft, ein ungeledigter umvang. O ewige myniit 
ich lob dich, die du hast gebildet die zarten mensch.ait mdiu 
hcrren Jhesu Christi und geeinet In dem leib meiner rr«o«i- 
Herre heiliger geiet, ich pit dich, das du tiicssest von derEarten 
') Es. den den. 
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Dinong in mein set, and geruch sie also za crleahten und 
BaKÜnden, das alle schedlich dinck in niir erlcsctiet werde. 
Jnd pit dich, das mein sei geeinet werde mit dir, und anch 
irerde gezogen zerkenneii, ze vereuehcn, ze niessen die wun- 
> und zartnuss, die du pist in dem vater und in dem »un. 
ich lob dich and er dich du wunnsame drivaltikeit. selige 
inickeit, o unermessige ewigkeit. Herr vater, ich lob und 
re dich, du da reiehnest in deinem gewalt in deiner Btercke, 
ae du woltest die unterzihen in deinem zarten san, daz er 
[de. Ich lob dich, o ewiger edeler snn, du da woltest erzeigen 
sbopCTen durch dich got dem vater, die er hete beschaffen 
Ir zu einem lobe. Ich lob und ere dich, du da woltest er- 
Dcfgeo, wie Til du miniicst got den vater in uns, das sein 
miuisame gothcit mochte Üiesacn in uns. Ich lob and ere 
iiob, herr Jliesu Christe, ein sun gotea des vaters, der du woletest 
g^iorsam sein deinem vater ze leiden. Ich lob und er dich 
mb dein wachen umb dein") müden, amb dein predigen. Ich 
b dich und ere dich iierre, daz du woltest ans künden, daz 
i betest einen vater in dem tiirael, Herre Jhesu Christe, ich 
ob und ere dich durch alle dein leidnng, die da erlitten hast 
^tm deiner kintheit biss zu dem tode des crenozes. Herre Jhesu 
, ich loh und ere deinen tod, in dem dn uns erlosest 
laat von dem ewigen tod, und pit dich durch deinen tod, daz du 
ifn nemest von mir alles, daz dir missvalle an mir. Ich lob 
lieb hen-, das du pist nidor geicit von dem creücz, und pit 
tieh, daz du mich ledigest von aller anveehtuiig des poascn 
reintes. Herre, ich ere dich umb dein hegrebde, das du deinen 
'len gotlichen leip woltest lassen gelogt werdeo in die erden, 
1 die woltest verleulitcn mit edelen leihe. Herre, ich bit 
dSeh durch dein heilige begrebde, daz du geruchest mein 
kUntes hercz erleuhten, Herre Jhesu Christe, ich lob und ere 
i heilige urstende, und ere dein zarte sele, die da ist ein 
roa der wunniklichen gotheit. Ich lob und ere dich, du da 
last enpt'angen also loblich die zarten menscheit, die der 
«lüg geist dir hat angelegt. Ich sag dir danck und gonad, 
daz dn woltest dein edel menscheit erhohen in dir, und dein 
taaf wunden woltest du nicht geben der vergessung, und die 
er« ich mit disem gepet. Ich lob dich, du da pist ze himel 
j^evaren in lob und l'reuden und in jubilo et exultacione mit 
dem edeln her deiner heiligen in die ere deines vaters. Ich lob 
nDd er die ere, mit der got der vater hat geert dein menscheit, 
die du mit tm hast gehabt, ee daz die werlt geschafl'en wurde, 
leb lob und ere dich wunnsamen siezenden in der ewigkeit 
des vaters, dem da ist gegeben der gewalt, die sterck. die 
barmberczikeit und das gcricht. Ich loh und ere dein auss- 
letlhteude gotheit durch das Hecht deiner cdeln menscheit. 
lieh lob und ere den fluss, mit dem du erfüllest bimel und erden. 
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und pit dich, duz du ein fliesscst in mein ael, nod sie §ko 
tmnckcB machcBt, das icli dich in>nn von alle meinem hercsei, 
und pit dich durcli dein scheinende wnnden, das du gemclieä 
mein fünf sinne zu erleuchten, das ich uymmer ujügc weite 
iiiwcndip noch aiisswendig betrog'en werden. Ich lob dich nnd erii 
dich, heilige drivaltigkeit, als du pist in deiner ewigen cwUceiL 
hcrr heiliger vater, der du hast vor gesehen nnd aoaenrtjl 
undor allen menschen einer junckfrauen dir zu einer lachter 
Ich lob dich, o eingeporner des vatcrs. daz du hast für sebei 
und auserwelt in der artikcit mit dem vater und mil da 
heiligen geist dise junckfrauen dir zu einer ranter, das dn to 
ir gcborn wurdest. hcno heiliger geiat, ich lob dich, das dl 
hast fnr sehen, and auserwelt in der ewikeit mit dem vaH 
und dem sun mein Trauen sant Mariam dir zu einer gemabehii 
nnd hast die gebeiliget in der muter leib, und hast sie bebllM 
vor allem (Ihel und hast sie geraachet überll Jessen de in t~ 
genad. Ich lob und ere dich, o edele drivaltikeit, als da pM 
in deiner wunderlichen ere, du da hast erhöhet meinen fnMi 
sant Uarinm zu einer kuuigin himels und erde, and hastÄ 
aach erhöhet tiber all cbor der engol und der hefllgv 
und hast sie geert, das sie die aller nehst ist bei dir vi 
wunnsamei" wirdikeit. Ich loh dich, das du sie hast gegd ' 
aller nehst nach dir allen heiligen zu- ercnde aller wtim. 
lichste nnd all heiligen und all cngel ft-oüon sich in ir A 
sunderlicher fVeUde. Herr, ich er dich, das du ir ha.st gvg^li 
den gewalt in hiracl und in erde, daz sie ir dincrn wider lontt 
als vil ir gevellet: Ich lob und ere dich, aller stiste künl^ 
und die freüde und die crkantnuss, die du hast in aller dl ~ 
ewikeit nnd als du geeret bist in aller drivaltikeit. Ich l 
dich, l'rau meine heilige Maria, durch die erkantnfiss, dy dl 
hast in gol dem vater, dem ewigen liecht zerkenuende das c»l( 
liccht. IVaue, ich lob und ere die erkantnfiss, die da iMl 
in deinem sun, wie er sey die ewig Weisheit des vatera nnd 
wie du fraa adellich in im nnd alle dinck weislich geschafti 
sint. heilige und aller heiligste der helligen, du da bistvid 
von dem sun aller knnst. Ich pit dich, das du mir heifett, 
daz ich kume zu der hekentnliss der ewigen Weisheit. O heiligt 
Maria, ich lobe dieh und ere die erkantnüas, die da hast in 
dem heiligen geist, wie er ist die ewig zartnusse in dem vatci, 
und In dem sune, und dich fraueu vol der zartnnss. Ich bitc 
dich, das du machest mein sei versuchen die selben zartnnw, 
dazichmüge dich und deinen sun hicziglicben mynncn. Omeia 
fraa heilige Maria, ich bit dich durch alle die sussigkeit und 
erkantnUss, die du hast in der ewigen gesegenten und all»ii 
zu erenden drivaltikeit, das du mich arme in der zeit meioM 
indes erfreuest mit deinem allersussten kind. und das esgemch. 
mein sei zerloasn bamihercziklichen und genedikUcliea Toa 
aller anvechtung des püstm geintes per Christum donliim 
nostrum Amen. 
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Und das lob, das die vier herren sie lerten, das was verre 
ner, ä&an die in ier aynne gevahen mocht, aber was sie be- 
tubet liete, das ist auch liie gcscbriben, nnd dit sie do ir lob 
roibrachten diser hen-u, da sprach unser hcrr Jhesus Christus 
: Nemt AlheJteu und fürt sie aus und lal sie das ürma- 
nenten klanck hören, Undda wartsiegefurt zudeBÖrmamenten 
^^ ulauf, und da von ging: ein so süss don und klanck, der über 
kU synn was. Wann .allein dar nach, da sie wider zu ir selber 
nie, und ir heimlich freunde zu ir komen, da sagt sie in das 
es, d^s Seiten spil, das dise werlt geleisten mocht, alles mit 
i ander klungen oder alte die sussikeit, die je kein or horte. 
Ile mochten dem minsten klänge nicht geleiehen, das si da 
ihort bete, aber eunderliuh was sie trostes auch da in ir sei 
Loge, das konte sie nicht auss gcsprechcn, wann es was 
c menschlich sinne. Und da dise abertrefTcn liehe genad 
\ ordeii von ir hcten gehört ir sunderliche freunde, da 
lie das lob an aus irem munde allen den zu besserung, 
B diaes gelerte lob in dem paradyss immer gehonon, und sich 
"er begirlicher richten in gotes lobe. 

Es was auch oin gar selige swester, der nam was Heilwig, 
3e was so heiliges lebens, das sie alle die hertikeit des ordens 
trenglichen hielt, und unter andern dingen das was sie XXX. 
ir an fleisch. Und andechtigen gepet nnd heiliger trachtung 
Jtib sie sich mit gauczem ernst stetiklichen, also das sie von 
netten uncz preim neür drei pater noster sprach, und von so 
tetanem fleisaigem ernst. Da tet ir got die genad, das sie dick 
lort aus irem herczen singen das aller süsseat gesanek, das 
j gehört ward, und ward der von ctwen so laut hellende, das 
b> in grossen sorgen was, das es die innen wurden, die umb 
!• weren. Der genaden, die got an sie legt, und da von so 
|b des selben trostes innen ward, so nam sie alles das sie 
nb sich vant und polet es hin und her, das ein geprochsel 
mrd, das imaut irs heimlichen trostes innen würde. Und also 
EOme es, das die swester in betrübde vor irem tod kom, und 
1 der betrübde da schiede sie von dirr werlt, und dar nach 
tQrczlich, da kam sie zu der swester ze der vor genanten 
i&delheiden, und sagt ir, das sie vor gotes äugen were. Und 
las was auch wol ze glauben, wann sie kome zu ir mit ir so 
getaner schön, die an achte was, and sunderlich hette sie durch 
len rucken einen strich mit guidein buchstaben, und vom an 
dem herczen oin creucz mit guidein puchstaben, und an dem 
letrfche durch don rucke da sprachen die guidein buchataben 
iaUo: Qui vult venire postme, abneget seractlpsura. Da sprachen 
.die buchstaben vorn an dorn herczen: Qui mihi ministrat, me 
.«eqaatur et sub etc. Und da die heilig Adelheit so wunderlich 
eirile sach an der seligen Heilwigen, da sprach sie; VU liebe 
iswester meine, mit welcher «irde hastu verdint die edeln 
«oböne, die <lu durch deinen rücke hast? Da sprach sie: Da8 
!ban ich von der betrübde, die ich erliden han an alle seholde, 



als du wol weiste, die dranck so tietl'e in gotes hera, du tr 
mirs Ionen wi! von eben zu eben. Was ist danii das waniiükh 
oreucz an deinem heiczen? Des antwurtet sie aber der frftgeo- 
den Bwester; Das ist die gross gedult und miltikeit, die ieh 
in meinem herczen trüge in meiner betrttbde, und sie goiet 
treuen bo leuterlich uppfert, das er niclicz ergeczet nach seiner 
grundlosen parmherczikeit, und das han ich nu tausentveltik> 
liehen t'unden im glaste des gotlichen antjaczes, und han anch 
ewige ere da von enpl'angen vor altem hinielischon Iiere umb 
das und mange», des sein unmessige treu nimmer vei^^eosa 
will. Und von diser seligen gesiebt wart aber die heilig Atlelhdl 
grosslich getrtietot, das sie ir liebe frenndiii hete gesehen ta 
so grossen frcudcn und eren. 

Es was auch aber gar ein selige swester in dem selliee 
cloBter, die was so heiliges Jeliens, das sie allzeit nymmer gt- 
atitlet, es wer gotea lob in irem munde, es beneme ir deoa 
der slaf. Auch brachte sie unmessige gebete für. Dar zu wai 
sie von ir mutcr leib so rein und so selig, das sie Hucb oit 
weste, was ein grosse sunde was. Dar aber was sie aacli ff 
gross cnthaltung an essen und an trincken, das wunder wi^ 
das es ein natur gefüren möchte, und betrübet nie kein sweeW 
neiir mit einem wort, und was allzeit in so stiller zuchl, d» 
sie in dem ctoster was als ein hlmelische taube, und da iS 
sterben wolt, da nam sie einen gar horten tot. Und sunderlld^ 
da der covent ob ir was, und wartet, wenn sie verschledft 
da ersehntet sich ir leip so ser, das ir bette alles erbiduMl^ 
und het auch gar ein derschrükende weise in dem aatltu^ 
bis sie verschiede. Und da man den lelchnam in den kor 
brachte, da ving man an die mess reqniem eternam, wann ät 
starb nach preimc. Und ze haut, da die mess gesungen wsr^ 
da kam sie ze der heiligen Alheiten mit groser schon oH 
Treude, und sagt ir, das sie nicht lenger in der pein wer ^ 
wesen denn die selben messe, und tczunt zu gocz reich woK 
varen. Da sprach die hellig Adelfaeit: Vfl liebes mein kint, sag 
mir, wo von hastu einen so herten tot genumen? Da antwoit 
ir die selige seJe, und sprach: Das was da von, das der lelp 
der sei so Untertan ist gewesen, das sich die scle von den 
leibe von rechter lieh nicht geseheiden möchte, wann er nack 
der sei willen so gar gelebt hete, bis David kom. und swa 
für mich mit seiner harpfen, und ruret die so eussiklicben nnrf 
80 lange, biss ieh allen meinen gelidern gedancket, das sie 
mir so bereit ze dienst sein gewesen. Da schid die bsI 
aller erst von dem leib so gar zärtlich in so getaner freude 
und jubilo, das ich deiner verstantnflsse nicht kan furbrings», 
wann mein sei wart mit ongeln und heiligen so erücb enpfHngeo, 
und het ich got allen dinst getan, den alle menschen Je g*- 
teten, ich möchte es nicht verdienet haben. Und also warddl* 
heilige awester, dei' diss gesiclit geschah, ser getrUstet, tmd 
aller der convent, da sie es sagt, wann sie waren vor in w 



grossem sclirecken und wundening, wie sie einen so herten 
tod möchte genemen, und sie doch so heiliges lebena was ge- 
wesen, und vorchten sere von irr grossen erschutung, das es 
wer von des pftapn geistes muung. Und da von sutlen wir 
got immer loben, das sein taugen gericbte niemaiit durch 
gründen kan. ') 

Es was auch ze einem mal an einem osteriage ze mitter 
nacht, da komen die drey marien zu der heiligen Adelheiden, 
und gewunuen das boten prot au ir, das unser herr Jhesas 
Christus erstanden were, und dar nach was Bie alle die nacht 
in süsser geuad und in götlicher freUd. Es was ein swester 
auch in dem selben cloater, die suchet iren trost allzeit za der 
heiligen') Adelheiden, und was ir widerwertiges an ii-em lleiczen 
lag, das klagt sie ir. Und da wider lerte sie sy die beilige 
swester, was sie gucz künde, und uuter andern dingen lerte 
sie die selben swester, sie wolte keinen tag nymnier gelassen, 
sie solte gote ze besseiTing ze pusse etwas gepetes tun um 
alles, das sie des selben tages wider gote hete getan Wann 
nyemant an sunde möchte geleben, und ob sie auch icbzit 
gote ze lob volbrechte, das solt sie auch keinen tag losen. 
Sie sprach auch aunderlieh gepete dar nrab, und da diso 
heilige Adelheit von diaer werlt gescheiden was, da wart die 
vorgenante swester ser betrübet umb etlich sach, der sie niemant 
wolt verjehen, wann unser herr het ir ir trfisterin hin genomen, 
und da von was sie auch sunderlich unmutig und in herczen 
leite, das sie niemant hete, mit dem sie sich von herczen möchte 
erklagen. Und in dem jnnier, den sie von grund in ir sei 
trug, ging sie l'ur den alter, und viel für unseni herrn mit 
weinenden tiietiseiiden äugen, und pat in seiner gütlichen ge- 
naden. Und das erbarmet den süssen tröster und heiler aller 
vereerten herczen, und sante ir ze freüden für ir äugen der 
heiligen Adelheiden setc in menscbtichem pilde, und das was 
geziret mit so unmessiger schöne, die menschlich synn nicht 
begreiff'en künde, noch znnge möchte fnrpringen, wann das 
allein, dasir hercz alles bedecket was mit einem preiten güldein 
fürspang, und dar innen lagen edel geslein ane zal, nud die 
stein leuchten und lochzeteu als die stem. so sie sint in ir 
aller lichtsten und leütersten kraft und in der intwige so wun- 
nicklicber schön. Da hete sie sin und äugen so ser dar ge- 
stecket, das sie keiner andern gezirde gewarten künde. Also 
het sie ir selbs so gar vergessen, und epracli die heilige Adelheid 
zu diser swester, die in dir genad was: War umb sihest du 
nicht für pss? Da sah sie aul' ir baubt drei krönlein ob ein 
ander, da chom sie aber in so volle fretide als ein truncken 
mensch von götlicher genad, das sie aber nit fürpas künde 
gedencken, dan das sie beleih mit begirlicher andacht in diaer ge- 
siebt, bis sie aber die selige Adelheid manend ward, warumb 
sie nicht fürpas ir gezirde war neme. Da sah sie an iren reinen 

') Bis hierhin die erste Hand. ') Hs. heiligiyeii (!). 
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rttcke das aller schönste gnldein creücze, dns je gesehen wud. 
Da sprach aber die selig Adelheidl: Vil licrczcn liobe swester, 
wilta gero wiseen, was syniies und meinuug in diser sclionhe' 
besloBsen ist? Da Bweig die ai-me swester, und eiipfalbe « 
Adelheid weisen willen. Da ving sie an und erlcfichtet ir iti 
wiiniklichen gesiebte nach orden. Das fürspang mit d^ru guldel 
gestein das ist das unezclich leiden, das Ich auff ertdch p: 
liden han in manger weise. Da» ein krönlein bedeutet die reinfg>^ 
keit hertzen und leibcs, die ich von meiner mutet- lefb bu 
behalten bis tn den todt. Das ander kröiiteiu ist mir gcgebca 
uinbe die mitieidung, die ich gen allen leüten han gehabt, dh 
in leide und in arbeiten sint gewesen. Das drit krönleiöa' 
ich tragen umb die mynn, die ich allezeit han gehabt za goM 
lob und ere, und wenn ich dar zu gesteuren mochte, darn 
was ich bereit, als vil ich immer mochte, und e das anterw«gsn 
wer beliben, ich wolte mein hlut dar umli vergossen habt 
Und das gUldcin creUcz, das ich anH' meinem rUcke trage, d 
ist die gcdcchtnüss meines lierren leidunge, die mir alleidC 
neu und unvergcssig aul' der erden ist gewessen, und lun 
dicke zu der begird. Wer es mCiglichen gewesen, das ich oÄl 
sein smerczen gern geliden hette, den worten, das ich im « 
dancket hette der mynn«, die er zu mir und zu aller der wwi 
hat gehabt, und das er so wol erzeiget hat mit seiner pitter 
marter. Und da von liebe sweBter gehah dich wol. Wnan w«* 
du leidest auf der erden, daz wirdt dir zu angemcsscm schul 
und hordte ewiklicb belialten. Also wai-d dise swester in dtf 
seligen Adelheiden dreisigsten getröstet, das sie ir unmoM 
aller dinge vergass. Der heiligen Adelheide aelc flog wMv 
in irs begirlichen gemahels schoss, da sie sich nietct'der zartea. 
ewigen, waren mynne. Auch sol man sicherlichen wissen, du 
hie geschriben stet von der heiligen Adelheiden, das es alt 
ein kleiner puncto ist, wider das das unterwcgon ist belibcB. 
wann ir heimlich freünt sint toi. Und da sie es den sagt, dil 
noch da lebten, die ktinnen es noch der warhcit als eigcnljdies 
nit gesagen, das man es an schreib, wann sie habeu es nr- 
gessen, denn neUr etwcn einen kurczen syn. Und auch lU 
sie lebt, da was es uns als gewönlich, das got grosse dinclt 
mit ir tete, das man es nicht achte hete, das es geschrfbeo 
würde, wann das uns nu gehorsam dar zu getwungcn hat. Mut 
sol auch wissen, wo irs gesiebtes immer kom under IVaaen 
und mannen, es wer in geistlichem leben oder in werltliclien, 
da warn sie seliger und andcchtiger, dann ander leüte. Tlnd 
also ward der heiligen Adelheiden muler swester Irmendrani 
gar reihlich zu der werlt gegeben, und dar inn lebt siA H 
demUtlglicben und so andecbiiglichen, das alle, die bey il 
waren, besscrung ab ir namen, und unter andern dingen »" 
kom das pet selten aus irm munde, und dem feiret sie sKt^ 
liehen und heiliger betrachtunge. Ir almusen gab sie g«' 
reichlich, alle freüde der wcrlt und gezirde die Üohe sie aüetell 
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od bet das selig leben bay irem wirdt, das sie dick dar zu 

om, daa got grosse genade mit ir lete, uiirt götliclieh troet 

Dpfing, so ir wirdt bey ir an pette slifl. Und so sie ir selber 

tlrczweil woll maclicn, so ging sie zu den uuss setzeln oder 

1 daa Bpital, und trüge denn dio pesten speisen mit ir, der 

ie sich gefleissen rnoclit und künde, und iroatet die sieclien 

ft mit. Und wo man prediget oder von got redte, des künde 

ia nymmer gesatet werden, und also kom es, das sie ira er- 

rergeu Wirtes verweiset ward, wan er lebt nicht lenger dann 

'■ Bie zwei kint bey im hette, und die selben kint tet sie in 

K eloster, das bey der State lag, dar innen sie burgerin was, 

id dar nach, da sie sich von der werlt mocbt richten, wann 

t ntisalung an ging von irs gutes wegen, da fiir sie auch 

Itgrossem gut in das eloster, und da het sie ein so andecbtig 

Itait, das sie ein spigel was aller der, die in dem eloster 

UMB) und mit der strengen des ordens lebet sie etwi vil Jar, 

nd dar nach saut sie got grossen sichtagen an, wann sie het 

_ ; von got, da sie dennoch in der werlt waz, das er ir 

^^ Twirts bein auf sie legt, und also was ir siechtage so uu- 

ndig, das sie ein steter bette risse was, und crkruuiet ir der 

icke so gar, das man sie von stat nit prlngen moclit, wann 

1 inaa ir einen seasel mit vier Scheiben muste machen. Da 

lit forte man sie zu meas und untcrweilen prach sie ein grau- 

nttch gicht, da sie sich auf ferre von der erden poge, und 

I sntlicz ward ir so ser verkcit, das sie in langer weile mit 

edlen augcn nyman angesehen mocht. Und also was sie in 

ler weiss wol fünft' jar, das sie doch ass und tranck als 

: siechen. Aber darnach da was sie ein ganczes jar, das 

[ essen über ir hercz kom. dann allein pono kipfet sie. sie 

Htck aber wein, und dar nach daz ander jar da ass sie aber 

(jar hin umb also ganczes neuer röche oder ungeaoteu 

und kein ander speise kom nymmer zu ir. Das drite 

I Dil anders denn ungemalen senf, den ass sie auss der 

tnt als fenchel oder kUmel. Und wenn man prot gen ir bot, 

) procb sie ir greulich gicht, und in den grossen arbeiten 

neht sie dennoch gross gepet für, und wart auch dick grßss- 

uch getröstet von got, und nach den dreien jaren ward ir gar 

VC und kranck in dem heubt, und da sprach sie eines tages, 

<^ man ir hUlff in den eonvenL, da. die swester gcuieinicklich 

fBy ein ander waren. Und düs gehalf man ir nach irera peto, 

■ ond da sie in den convent kom, da fing ein singerin an, und 

liMitig dns liet: Zu hiiuelreich hebt sich ein tancz allelnia, da 

Ijpen die gotea gemaheln an alieluia. Und sang die siiigerin 

W«B liet vollen auss, und unter dem die weil man das Het sang, 

P™ Vrart die siech swester in so groser Ireüd enczündet, das 

yf^ ir hend hühschlich auss reckte. Da der convent sah, das 

j'* Biech swester in so zarter göllichcr genad was, da hiessen 

®io ^y eingerin stercklich rürpass singen, piss das dise swester in 

**** Krossen ernst entzücket ward, das sie von dem küssen, dar 
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auffmanirgepetlet )iet, in die initleti »prang mit snellcngeradeo 
t'üasen.undda trat äieuomytiicklicli iut^oteä lob iDdQsconTfl4it«a 
gegen würti^^lceit, das alle, die es sahen, und lifirten, sentm^ 
and jaiucr mustou haben nauli der frcüdc, die in ao IVemde 
was, und doeh vorehtcn die swcatcr, wie gar fnilich und vor- 
messen sie alle ire gelidcr bewegen mochte, das es iht ein 
unbeleibendc kraft wer, wann bo ir der ernste verginge, das cjc 
denn aber ungewalt ir gelider gewiinen, und das sie aaff " 
erden würd fallen, dar um gingen die swcster all um si«, oli 
sie Valien wolte, das »ic daz l'Ur körnen, e das sie zu ist 
erden körne. Und also, da ir die fechtende freiid verginge 
da ging sie an alle Steuer und hilfT in den köre, und legte 
eich für den alter, und der convent volgct ir nach, and sangen: 
Tc deum laudamus, uud sagten gotgcuad und danck oindu 
gross wundei', das er gerucliet hete, an dem nngetrüsten wet- 
parmendeu potriseo zu volpringeo. Und dise gnadeureldw 
unmuss zoeh sich wo! gen der veaper. Und da der coDVtol 
zu veeper ging, da ging sie auch ze kor, uud des nachtes 
dein essen da ging sie in den lefender, und ass, was der n 
veut hete, mit gutem gemach, und was das vil jar, dos «it 
nie do von pate. Unez pias au iren tod tet ir unser herr »S 
geuaden und trostes an, das man sie dick in grossem juM 
sah. Es was auch ze einem mal, das man ein gar erniklii 
ranes in dorn rcfender gab. Da sie es da an sah, da ward i 
ir so wider zem, das sio es ein weil lies vor ir sten, das sÜ 
es kaum an kom, das sie es esse. Und xa dem Jüngsten ward' 
die es versuchen. Da daucht sie, das es die peste speise wäre, 
der sie je eupeisse. Der posso geiste tet ir auch vi] leidei^ 
und zu einem mal da was sie vor irem pete, und sprach b 
gepete. Da nam er sie, und hub sie auf, und wartT sie widw 
nyder pies für das dritte pette so gar stercklich, das man dea' 
val hört allentliiilben auf dem dormiter und auch unden in 
dem refender. Da nudise swcster Irmendraut alten und kraucken 
ward, das sie nymer arbeiten mochte und in dem siech hau« 
must ligen, wann sie ward wol achczig jar ail, und was a 
sere krauck, das sie die riuglein an dem rymen irs pater nost«n 
nicht gezihen mochte, das sie an ir trug, und in der selben 
unmacht liess sie doch kein gepet unterwegen, und liläo kuu 
ein taub und peiss ir den rymen ab, und fürte das pater nost«r 
in die lüfte und swencket das ein gute weil In den lullen hin 
und her, und pracht ir da die taube ir pater nostcr wider in 
ir schösse. Und des Wunders tete got vil mit ir, uud al«o 
verendet sie ir leben mit grosser andachte. 

Es waren auch zwu awester in dem selben closter, di« 

I auch 80 gar in got.es mynn geeencket, das der coiivcDl 

getrauet, das sie ir peidcr Seligkeit grOsslich genüssen, und 

dar über da nam ytwedere der andern war, wie ir fleiss und 

ernst were, den sie gen got hete, und also gefielen sie gen got 

ander so wol, das sie sich mit ganczer treu und heitulichea 
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linander in gotes lieb eoptulhen, und also was die elter so 
tieiliges lebens, dus mati meinte, das sie so prinnendB wer zeiu 
^den und gegen got, als ye keia swcster wtird in dem ctoster, 
lud was irgot genaden tete, das trug sie allein, dos es uyman 
'innen ward, und da sie von diserwerlt scheid, da tetc got otfeno 
leicben durch iren willen, als ir hin nach wol inaeii werdt. Und 
B jünger ir geapil und gotea auch ausBerwelle IVeündiu da 
lunoch lebt, die hete ein grusaoa starckes gesucht an ir, und 
D sie je waaer tranck, ao prach aio der seih siechtage stäreklicb, 
lud an einem pfingstahoiit da kom sie in groase sorg, das sie 
'orcbte, sie mttst an dein ptingstag an unsem heiTn beleiben, 
ann man von deiti ctoster nicht wcins gab, und also ging 
B nach Vesper am pHngstaheiit über der vorgenauten Mechthilt 
tr heiligen sweater grab, und mit jamer manet sie unsem 
wm, ob die swester, zu der grab sie geflohen were, im je 
inen dinst hete gethau, das er durch ir elende girde ir ze 
T körne, und also schid sie von dem grab, das aio nicht 
t, ob sich got über sie erpuimct hete. Und zehant da sie 
on dem grub kome wider in das closter, du hete ein purgerin 
oa der atat, pey der daa Cluster lag, zehen inaaa weinea geaant 
em eoDvcnt, d;ia sie die ze der collacie trttneken, und diae 
wester waa siech, dua sie nicht mochte kamen zu gemeiner 
□llacion, und da von gab man ir in ein gar kleinen lidlein 
D wenig wcins. und den tranck sie gar begirlich, wann sie ge- 
raaet, das sie iren herren und im schöpfer dann mit aller ruc 
npftnge. Und da sie den kleinen wein getranck, da evparmet 
|e 80 gar, das sie unleidig hicz gewan. Da ging sie zu dem 
ninen, und tranck des waaers, pisa aiL' die hicze erleschte, 
l alflo enpling sie daa raorgena unaern herren mit grossen 
tdea. Und dar nach was sie acbzehen jar, das sie nie weines 
ihte versuchen, ao sie in wolt in den munt nemen, so prach 
t Ve eichtag stercklich. Als sie vor des wasei"» nicht mochte 
lltidcn, also mochte sie da von gütlicher genad des weinea 
rilD weiss vertragen, und ao mau halt gar wenig weins ze 
itier speiss tete, der getorst sie auch vor irm sichtagen nymer 
nipeiaen noch verauchen. Und da sie alten und kraucken ward, 
da vorcht sie, das sie ir gewonlich audcchliga gepet unter- 
wegen müat lassen, ob ii- die kraft gar entgienge, und nach 
den achczeben jaren da ward aie wein trinckende, aber mit 

Kiraser gar wol gemlscliet, daz man etwen kaum geinercken 
inoobt, oh es wein waa, und daa tete aie piaa an iren tot, da 
ie den wein nicht anders getnncken mochte. Und also der 
in »nvanck was der zweier andechtigen gespilen, der hat sie 
1 mit erben gern ach et seines ewigeu reiches. 

Es was ein gar andcchtige swester in dem selben closter, 
die hies Leugart, und was wol dreissig jar priorin oder aup- 

Kriorin. Und hielt den orden so stercklichen, das alle die in 
em closter ah ir pilde nanien, und nymer wort geaprach sie 
verpoten steten und Zeiten, Und als getreulich und stetick- 
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liehen behielt sie es. Da zu einein mal der dormiter eitjll 
-wae, da het sie die slussel, du mit das elafhauas besloi 
und dei* oonvent laut rieff, wo die slüssel weron, da woH'i 
so vi) nit reden, düs sie die sIübhoI zeiget, piss dae t 
vant bey irm pette. Dar zu sprach sie alle tag« 
Ave Maria, und einen psalter epracli sie auch alle tage oli d 
weixike. Und eins male, da Hie span, wann sie körn auss den 
werckhauss nymiuer an not, da koin das aller schönste len- 
lein, das je gesehen ward, und was aller dinge iu dem piUe 
mit dem vanuen und mit dem creüoz, als man es pfltget tt 
malen. Und tsas ir in die schoss, und dae lemleiu nam sein 
prötlein, und stuck sie an die hende und an den vaden, den 
sie gespunen hete ze der selben stunde rechte in der w ' 
als ir das lomlein chürzveil und freüde wolle machen, 
das treib es als lange, plss sie hinder sich in ein fenster n\, 
und also läge sie lange weil in göttlicher gcnade, als ir rt 
und dicke gescfaacb. Und auch verjach sie ze einem mal, da 
sie etwen in der v£llleu giitlichen gnad were, und ir unser Ihb 
so vil erkantnüsse gebe, das sie dauhte, er hete aller engH 
und heiligen vergessen, das er sie neuer allein tröste vor allfl 
ereaturu. Und was selten kein tag, sie lege an einer venu 
wol als lang, bis man einen halben salter gelesen mochn 
Und da mercJcet man dick, das sie in so grossem troHle li| 
Und da sie kom an das tot bette, da siebet sie wol sibfl 
Wochen vor, und legt got so grosse marter an sie, das sie ■Ol 
krump ward, und das antlUcz auf das horcz gedrücket mOi 
das ir ir kynne dem herczen ein grosse gruben und twd« 
het gemachet, und das essen brachte man ir kaum zem manitei 
wann sie muste neuer durch fVemde hende essen und trindcfft^ 
Und das leit sie mit als grosser gedult und gotes myun, iM 
sie sprach, und wer es gocs lob, das sie gern In der e 
marter wolt ligeu biz an den jüngsten tag, und iu der KarM 
mynne schide sie von diser werlt in die ewigen wnnne. 

Es was auch in dem selben closter ein zarte edle jonek- 
lYnue, die hiess Margiiretha von Roseustein, die was 
tende blum in allen lugenden, und sunderiieh du was si«d» 
mutiger gehorsam, das man ir kein dinck so suichcs enpfAltw 
noch auf legte, sie wer mit sneller gedult dar zu beroit. und 
zu einem mal bevaihe man ir das siech anipl. Da het e 
grosse arbeit inne, dass es ze wundern was, und eins 
macht sie in winter zeit eim siechen ein pet nach complcMv 
und was auch das weter gar kalte und unlcidenlicli, und dl 
von get'ross ir das gewant, das sie an ir hete alles sampL 
Und dar nach ging sie in den ret'ender, dur was ciiigehcicx^ 
und wolt das gewant enpt'rören. Da trieb sie die cii-cklerio 
auf den dormiter, und wolt ir kein weise nicht peiti-ii, httt 
sie erwärmet wer. Und also ging sie als das tembluin, du 
got selber ist, mit ganczei' gtito auf den dormiter, und snod 
an ein fenster, das was in den paumgartcn gekeret, mit dos 
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Beft'oren gewant und in elenden jamerigen ged»tiu)cen. Und 
a sie also in dem herczliuiien unmut wa», da kom dae allei- 
i^ünate kint, das je gesehen ward iils ein junckherr wol um 
Ewelf J!ir, und stund lilr sie in dem gurten, da sie zu dem 
venster hin ;ibe sähe. Und da sprach das edel zarte kint: 
"Tgo sam ponlifex fnturorura bonorum, und dar nach dauchte 
ie, das sie das peste gcwant an hete, das sie je angelegt, 
ind alles ir trauren ward in gancz freüd keret. Es was auch 
ins mals, da woli ein swester sterben in dem selben closter 
D. der zeit, da man zu kor solt getsn, wann sie zoch es so 
Rnge, e das sie starke, das mau trauet, das man die zeit wol 

Kange, e das sie es endet. Nu kom die suppriorin nnd treibe 
. Aonvent ze köre. Da wer sie gern bey der sterbendon 
WCBler gewesen, da gedahtc sie auch, das weger und vi! pesser 
verö, das sie der gehorsam nach volget, denn das sie pey 
tor siechen swester wer, und also ging sie ze köre in der 
Q gehorsam, und also sähe sie in dem kor der sterbenden 
tmsler weise an allen dingen. Und auch eins mals an der 
'er dominica in dem advent da siunt sie ze metten, und 
i sting die antiffeii über: Benedicite montes et eolles, da 
lOrte sie, das die engel mit dem eonvent die sellien antitTen 
jcii in den lUffteu. Und eins mals da kom sancte Johannes 
I einer gesihte zu ir, und lerte sie, wie sie gote alle tag 
Ubeii sölt, und ving au an der ewigkeit, als er je was, und 
" tr Bach, als er die engel geschud' und alle creutur, und wie 
r mensch wart, und alle die werck, die er autf erden je vol- 
iraehte, piss er wider beim in sein vater laut für mit seiner 
lOriflcirter und get'ronter menschait und iglichem worok, die 
etmS erden gewUrckt hate, daz sott sie mit sunderliehem 
9le eren alle tag. Und ettwenn kom sie zu der geiiad, das 
dt weder sähe noch rette, uucz man sie von dem dormiter 
HuCe tragen. Und so die swester so getan gehebde an ir 
Üicn, 30 komen sie In gross wuudemuge, via» got mit irr 
leiigeu sei in so langer weit gewurckt hete, wann ir leip anter 
> unenpflntlich was, das sie lag als ein toter leip. Und 
lie »wester, die bey ir waren, die sahen, das sie als gar von 
' ' selber was kumen, da weiten sie gotes wunder pass ver- 
niclien, und innen werden, und stachen sie mit nadeln. Da 
i sie als wenig des gleichen, als ob sy ein eycliein holcz 
wer gewesen, uud da sie do wider zu ir selber kome, was 
man 8ie da von fragt heimlich oder ölfenlicb, so wolt sie 
iiieman da von sagen, und allein ir selber und dem der ein 
aber flüssiger wundere aller wunder ist, woll sie es bebalten. 
Und zu einem mal da luge sie in der stille messe an ir andaebt, 
da kom ir swester tür Ire äugen mit einem hicj^igen antlilcz, 
and die was eira hohen hen-en gegeben, und was manig meii 
von ir. Und sis also mit hiczigem antldcz sähe, da verstuut 
sie, das sie tot were, und ir hilff bedürfte, und da sie von 
der messe kom, da sagt sie es den heiligen swestern beim- 
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liclien, das ir swester von Hohenbuig tot were. Und 1 
scbir dar nacli sugt man ir, das es war were, und i 
werit gesehiden wer. Got tet ir vil genadeo und tnageM 
(iinck, das verdinet sie da inil, wann sie von ireu jungt 
tagen nach alier geiigkeit geworben hete mit werten and n 
werciten und gütlichem rechten gerichte, wann sie was ste 
liehen priorin joder supriorin, und also was sie f^aocK i 
lauter in volkumen leben pi^s in den tot. 

Es was auch ein swester in dem selben closter diebiefl 
Cristina. Sie was so heiliges lebens. das sie den ordcn I 
mit aller hertigkeit und ornstlicheu] fleiss, und über des oriT 
gesetze da pracht sie so vU gepetes und vasteus für uud a 
ander guten dingen, das wunder was, das es ein natura 
leiden mochte. Und unter andem lügenden, mit den sie » 
der tnasen geziret was von natur, so was sie miltes 1 
Was man ir gab durch got, das gab sy einem »ndei'n i 
und was so gar Heiseig zu hallen die armut, du» si 
meiste teil irs lebens neuer einen rock hete, beliuz und anda 
gewandes het sy auch grossen gebresten, es wer duiin sof 
swach, das es kaum un ir bangte und beleihe. Da sie nu i 
kranck ward, das sie die pürden des ordens nicbt gvtnfi 
niocht, und in dem siechaiii^s niust ligen bey den andem siecn 
Aber sie kom in aller ir kranckeheit selten au ir gewönll 
bette, wann sie veniet und betet all durch die nacht, i 
ging an die stete, da nyniant urah sy was, das wunder > 
das sie bey den synnen beleihe vor grausen, und da narai 
disciplin, und pöag ir andacht bis gen metien. und so if 
irs haubtes kränkelt nymnier möchte, so legte sie sich ati 
ein horte panck, und so sie denn ir selber ein wenig i 
gestatet, so Tur sie aber wider an ir erer andacht, nnd n 
so getanem ernst vertreib sie die nacht. So fing sie i 
nach metten an, und ging eintweder in den Chor, in «äw 
stul oder etwo in einen winckcl, da sie trauet, da sie die DU 
möcht gehören, und da was sie alle tag, uncz bis dcrcotm 
cnbeiss, und so sie dann von ircm gepet kom, so hette ir d 
siech m eiste rin eiu wenig gemüses für ir pette geseczei, wai 
CS mocht nyioant der peitten, piss sie von irm Vtete kom. Vi 
also as»e sie die speissc dann also kalte, e das sie ir andaetil 
nnterwegen lies. TTnd sie was der grosten enthaltung an tm 
und au trinckcn, und dar über was sie das ermste und < 
aller ellenste und das aller ungetrüste mensch n 
Iroste. das in das selb closter ye kom, und ir leben i 
ein cngelisch leben an allen dingen, und das vil nahen «Wer 
der werlt underkant was und fremde, wann sie flocli i 
Worten und wandel alles, das sie gotes lohes geirren vioelWi 
und volharret dar an piss in den tot, und da von was got j> 
keinen seinen freund ze genaden und ze trost sölt wurden, 
das mochte er auch an ir heiligen »el gewürcket babeu vcn 
ir anzelichen begirden, wie es doch verborgen acy vor o«* 
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irdigen mcnachen das gilllich zarten, das er erpentet seinen 
UBsorwelten freunden inyuuicklk-li. Du sie au dem tode läge, 
a verjach sie gar und genczlieh, da& ir dicke und vil, so 
ie in der nacht stetiglieh irer andacht pHag, das die finster 
fccht zu einem liellen lichten tag waid, und da von alle, die 
andechtiges hertes lelien betrachten, die süln siuher sein, 
18 eie vor gotes uugen ein hoher heilige sey. wann sie schiud 
Boh von diser werlt mit so gancser reinigkeit herczeii nnd 
Aba nndTgeniütes, das sie immer ein gedeclitnüss guter reinen 
tQokfranen sei pillich sein, die immer mer in dnz selb clostcr 

Es ward auch ein kint in das selb cloBter getan, da es 
t dem zwelfften jar was. Das was von lügenden und göt- 
j^ber genad gereicliet über alles, das discr werlt genem mucht 
KB. Des ersten, da es in das kloster koni, da hete es eo ein 
jS^ anfang, das es nymer oder selten im kein zeit lies 
^' U) es lernet oder petet. Und so andere kint zu frefiden 
r zu kUrczweil gingen, so was dis kint allzeit, das es sta- 
Iret, nnd vestet, das es gelemet bete, und also het es die 
seobritt so ser in seinem synn gelangen, das es wol verstand, 
AB man vor im sang oder las. Und da mit was im so gar 
ol, das es nicht ander frefide begert, dann zu kor geende. 
i') hin was im so goche, das es schfr dar k{>me, das es 
ske zwu Staffel (iber ti'at von mynnicklicher hegird, und ze 
fnem mal da kom es für den alter für unsern herren stan, 
nd erklaget sich mit im seines eilendes und sein» gepresten, 
rann sein heimode was wol sehe meilen von dem clostcr. 
ar zu was im die muter so fremde, das es drei Jar was, das 
Ip das kint nie gesauh, und was im auch au andern dingen 
[i>iin tröstlich, das sie im nie poten gesandte, als sie müter- 
"her treli vergessen bete. Und des kom es gen got in ein 
r Janierig weinen, da es sein eilende also herczenlich be- 
ichtet, und zehant kome Mm ein antwurt, die was also: 
acta super dominum curam tuam et ipse te enntriet. Und 
ar nach ward dem kind alle sein leiplleh sorg immer mer 
»enomen, und so halt ander swester retten von üpiger sorge, 
lo möchte es sein nicht geteiden, und sprach; Unser herr der 
bereittet uns wol, des er uns notdürfftig weisse. Und alsonam 
3a8 kint zu an goles dinste von tage zu tage, und aünderlich 
o tete es seinem leibe so ach und we, da es neUer zwelfi" 
: alt was, so nam es disciplin mit segelbaum und mit wa- 
ihaltem rutten. Und so ein heiliger abent was, und sein no- 
viceD meisterin es hies zwey mal essen, so aas es an dem 
morgen über den tisch zu andern kinden, und tet den gleiulien, 
als es esse, und ging also von dem tisch, das es keiner speisse 
nyinmer versuchte pisb des nachtes, so andere kint aber assen. 
und sein pette warn hertp prilter. sein haubt küssen was ein 
T eckotes plüchel, und dar über preittet es ein leilachen, 
') Hb. da da (1). 
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das man es icht innen würd. Siechen sweetem dienet us als 
getreülichcn und Trölichen, als ob igliche sein natürliche swesKr 
wcre gewesen, und so man wein den 8we»tem gab, des 
sie iu einem kopfT, und pracht in der aller notdürrtigstOL 
Bredigen und von got reden was im die aller peste käi 
weil, die ea immer gehaben mochte, und sprach dick, nnd 
63 unsers herren nit, es künde nit wissen, wi<^ es sein 
vertreiben solte. Und disa vorgesagt leben hete diss kfnt im 
vierzehcii jaren, und dar nach, da sie gehorsain tcte, und 
nam an der verstantnüss, was sie da vor gote zu dinste e^ 
poCe, das lueret sie dar nach nach atl iren mechten und ganotCB 
kreften. Und ir ernst wart da so gross, das ir kleines corpos- 
culum raer guter werck fürprachte denn die ir person diw 
tetten, die halt auch in gutem flciss waren gen got. Und alli^ 
was ir begirde und ir unroass, das sie die schrift lese, 
die verstund sie als gar wol, du3 es ein frauen pillich ^nflgen 
solte, und wenn sie nicht las, so lert sy andere kint ait 
ganczen treuen, und in gar kalten winterigen zeit so stadi«!^ 
sie in der nacht vor irem bette so vil und so begirlioh, dtl 
sie der pittern kelten nit befant nach achte hete, pias ir A 
vinger erkrumte. da mit sie das puch in der hant hete, 

weret ir das piss an iren tot. Und so sie dann gelass, 

sie müde ward, so gab sie sich denn heiliger trachtunge oA 
andechtigem gepet. Und also stund sie eins mols vor dei 
altar an irem gepet, und achinnen die stem gegen ir gar kllr- 
liehen und preheten in all ir kraft, nnd da von kom sie ii 
gross wunderunge weder das leuchtend loohczen ein natnriiet 
wesen wer, oder ob die stern got einen dtnst und ein lob dt 
mit tetten nnd erpüten, und in der frag ir selb» hcrczen vui 
ir ein antwurt geben, da» alle creatur geschaffen wereii dir 
zu, das sie got lebeten in irm wesen and weise nach allcrfr 
kraft. Und da von kom sie in so süsse bekantnüsse, dasifi 
dos so tiefte in ir hercze senckle, das sie raer neigrunge nnd 
reiczunge ze gotes dinst enpfing von der sichern antwoR 
denn von keiner andern genad da vor, wann sie nam ee i« 
irem ganczen synn als gar, als ob sie-sprech. wenn cio creator. 
die nicht »ynnes nach verstantnüss haben sol, got zu dtnsH 
geschaffen ist, und dar umb nymer liebes noch lobes warte« 
darff, was pislu dann du, armer mensch, lobes und dinst« 
deinem schüpfer schuldig, der dir leib nnd sei hat geben, 
sich selber allzu mal, und was es gutes hat in himelreich 
in ertreich, das teilet er dir mit, und lonet dir taasent stoBt 
mer dann nach ebenne gemessen werde deiner steten myan. 
ob du so selig pist, das du dar an fanden wirst. Und das stA 
dein lichter gelaub sein und dein gancze Zuversicht, piss du 
zu der waren mynn kumeat, die da lonet und krönet evriok- 
liehen. Und eins males was diss Elsbeilein aber an aeitms 
gepete, da sah ein ander swester, das ein feürein liebt ra 
seinem munde ging. Und als sie an den jaren zu der ewig- 
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keit Hier nehet, also ging sie auff an genadenreicheii lügenden 
Ond Seligkeit einem gülHehen gradoii einen nach dem andern. 
2a einem mal da stand sie vor einem crncifix, das was gar 
peinlich und jemerlich gemaiet, in gar grosser andaeht, und 
«ra* nyemant nier in dem kor denn ein swester, die stand 
Bfol so feiT von ir, das sie getrauet, das sie nit mßclite gehören, 
ftie sie ansern hcrren mit Worten seiner genaden pete. Und 
ring an, und nianet unsem herm mit tieffem seiil'czeu aller 
i^ner leidunge, und pat in, das er ir sünde vergebe. Als 
lieman mag an klein schulde gesein, die weil wir mit staube 
md ascben gekleidet und Überladen sein. Da zeiget ir unser 
• gesichtiglich sein edel wunickliche menscheit in einem 
) setzigen plld. Da sprach sie: Herr, ich silie mit meinen 
, das du au6s seczig pist worden, und das ist von meinen 
a, und aus sprach da mit weinen und mit lieülen und 
E herczen leit in sein gßtlicti erpermde, das er sie nit un- 
rflstct iiesae, und dar nach ward unser herr wider klar und 
_irlich. Da sprach sie alier: Herre, du pist achün wider 
irörden und mynicklich und hast mir mein sunde vergeben, 
und da viel sie nyder auff die erden an ir lange venie für 
unsem herren, als sie im stiiner'erpermde daiickte, und da 
was sie in ganczer voller freüde, als sie wol erzeiget mit 
uirtem myaickllchem lachen and mit sÜKscm weinungen, und 
dss übet sie peide mit ein ander als gnuksamelichen, das sie 
■0l6 pillich immer genad solle sagen umb den über trefflichen 
roet, den er ir da erzeiget. Und dar nach, da die swester 
ron ir andaeht wau auß" gestanden, do liet ir die ander swester, 
""'B auch in dem kor was, gut war genumen, und hörte auch, 
B sie mit unserm herren redte. Und doch dar über wolt 
I 68 eigentlicher erfaren, und ging zu der selben swester, 
Id pat sie, das sie ir verjehe an allen dingen, wie sie got 
jecrüstet hete. Da wolt sie ir des ersten nichcz da von sagen. 
te sprach die fragende swester: Sagestu mir nichcz, so wil 
dl 68 allem convent sagen. Da verjach sie ir erst nach orden, 
rie es ergangen was, das es aller dinge also was, als sie von 
Irein munde het gehört. Sie wolt ir aber nie kein sichere 
eigenscbaft gemachen von diser gennd piss sie ir verloben 
mnate, das sie es in ii'em leben verporgen und unwissende 
hete vor aller werlt. Und die treu behilt sie auch genczlich 
iftB ir, das sie es nymant zerkennen gab piss nach irem tod. 
Sie hete auch unseglicben jamer. das sie sohir zu got küm, 
oud die begirde erfüllet er ir auch als der aller mutest herr, 

(der seiner zarten freündin kein verzihen mag ton, wann ir 
, Jnnge tage sueit er ir abCj das sie von diser werlt schide 
«tnter dreissig jaren. Sie cret auch die hochezoit über jnr 
■mit ganczem fleiss, das sie dar jegen, so sie naheten, grase 
igepet und selter läse, zu den seltern laz sie die aussgesuchten 
•ymnufisen, respons, iintliif^n, der sie »ich gelleissen künde, 
nnd die sie aller meiste zu andaeht bewegen mochten. Und 
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sunderlich het sie grosse genad zu dorn palmtage, and i 
wegen, da uneer herr hin füre zu Jerusalem, den cret ue mft 
gepei, und nndacht, so sie immer peste mochte, und pluinen 
mangerley, als sie getraunt die genhalb mers weren mer den 
indert in der werlt, die warff sie unserm herren entgegei^ 
und das gewant streuet und preit es gen im, and die estc da 
panm, die zerret sie dRnider, als die kint der Hcbreomm, all 
die nnscrm herren eiten. Da pracht sie auch für mit manger 
ley bereitschafc des begirlichen gepetes and mit der andacht 
erwarb sie, das sie unser herr von diser werlt nam an dem 
heiligen palm abent, und da sie sterben wott, da sprach lii 
zu einer natürlichen swester, wann der was dennoch drey ia 
dem closter: Du solt wissen, das ich nicht lenger in deo 
seinen wit sein den piss au den heiligen osteitag, wo denn 
mein herczen lieber herr ist, da wil ich mich in sein gotiuil 
senuken. daz mein sei von ir getrencket werde ewioklidL 
Und da sie iczant verscheiden wolt, da machet sie ein crettei 
über den convenl, als sie Urlaub von in nemen wolt, und C 
mich hübe sie ir hende aaft' gegen got, und sprach; In aua 
tuas domine commendo spiritum meum, und schide ir selip: 
sei von ireni reinen leibe, und Bog zu dem, dea ^emacha 
Bchaczes sie wartend was an ende. 

Es was an einem pfingstag, da waren die liecht in da 
kor alle eriOBchcn, und da des die küsterin innen ward, di 
wolc sie gan, da sie ein liecht vand. das sie die liechter encztiiubt 
Da sah ein ander swester, das der küstcrin hercze vol fetlni 
was, und das verstunt die swester, die es da sah, dws der 
heilige geist der küsteriuen das feüer gesendet hete, da» t 
den zwelfpoten sant an den feürein zungen. und da das fe» 
als gross was, das von der kusterin hercz ging, da nam äk 
swester, die es da sah, wunder, war umb sie das liecht nlehl 
enprande an ir selbs herczen, und also enczundet sie das lie^ 
von einem materglichen liechte, wann sie weste nicht, w«i 
got Wunders mit ir gewürcket bete. Aber ee was pilUch, wu 
got genaden an ir sei legte, wann gewan je swester grosMB 
Helss und ernst zu gotes lob und zu haltung des ordens, und eh 
allen guten dingen, der was sie eine, und dar an vol barel 
sie pis in den tot. 

Es was auch ein swester, die hies Juta, so gar tagent- 
licbes lebens, das sie allen betrübten leuten tröstlich was, v» 
mit sie künde oder mochte. Sie het auch die mittesten hast, 
die je gesehen ward, mit grosser armut, wann wa 
gab durch got, das gab sie den nehsten von ir, nudsieesvil 
notdürftiger wer gewesen. Heiliger betrachtung lleies sie sich 
vor allen dingen, und die hochczeit Über ,jar mit grosser 
andacht zu enpfahen und zu eren. Und gegen nnsers hcrni 
leichnam bcreittet sie sicli allezeit mit aller der innickeit, die 
sie künde fürpringen. Und also kom sie eins mala zu i 
grosser herezenlieh gegen dem herren, der sich selber ir n 
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eiaer Bpeiso hete g:egebeii, das er ir ze Imnt sant wirdiclilieh, 
nigo du^ sie ireii geheiligten Icip, d.-i sie in za der sclbon stund 
enpfanK^n hete, sah als die aller Jeutcrsten ci'istallen, die je 
gesehen wurd. Und der was in solher klarheit piss zum gürtel. 
Jnd in dem cristallineii leibe da sah sie nnsern herrn, und ir 
lelbs sei miteinander unseglicber zartnuss püegeu, und ver- 
einmiKC uller der Epilende freüde, die unmiiglich ist zc enpfahen 
Inensclilicben synnen. Und dar über boI man wissen, das sie 
I gcist alle zeit in solcbea jubilura bot gerichtet, das ir 
iodei-e inange gnud ist wirter varen, die wir unterwegen lassen 
nrcU die lenge der rede, das da von icht urdrüsz wahse, nnd 
I beleib dise selige i^wcster in zunemender genad, piss got 
aiD rcieheit mit im noss. 

Es was auch ein ley swester, die hiess Irmgait, des aller 
jienlicbsten wandeln, das je gesehen ward, an demUtigkeit, 
a miltigkeit, an getreuem dinste, an heiligem leben, an innerm 
gßpBt und ÜbertrelTenlicIier andacht und der Seligkeit habt 
^ ati steticklicben, also das ir got mangen trost crczeiget. 
Und da sie kom zu dem alter und zu kranckeit, das sie nynimer 
irbeiten moclito, und von dem pette nicht kom, wann da man 
Me hintürte. und da mnngc elende und jamer crleit, und auch 
init aller kranckeit pracht sie gross gopct für, und zu der selben 
l^wönlichcn andaclit Blicff nit der, der ein geber ist aller 
l^nad. Und eins male, da gotes gepürtlicher tag was von der 
lewlgcn megde, da het dise andeclitige swester uusem herrn 
enpfattgen vor vormabent an ircm bette, und dar nach da 
'ciog der coiivont wirter in den kor an ir andacht. Die swester 
loleibe allein eilende und an allen trost an irem bette. Da 
k(H" daz aller schJiuste kiut, das je gesehen wait, das was 
in der pildunge, als es dennoch nit gegeen mochte, nnd also 
kroch es zu der siechhaustlir hin zu ir mit licnden und mit 
VBBsen aufT allen viren, pios es für sie kom, und aaff' ir pette 
lass. Und da sprach das götlich kint zu ir: Was wiltu oder 
s begerestuV Da sprach sie; Da freust mich gar eere, und 
wolt, das du mir ein pUrden bolezes prechtest, wann es von 
grosser kelte gar ein sörglieh weter was. Und da sie sich mit 
dorn kinde aller freüde nitet, da kom die aller scbünstc 
und eraamstc fian, die je gesehen ward, und nani ir düs kint. 
Und sie sprach, sie wolt mit dem kindc gan in die öbern 
gegent, und das verstunt sie, das sie dahin woite, da der 
convent unsern henn enpfachen wolle. Und dar nach hete die 
siech swester so grosaen und unaegliohen jamer nach dem 
zarten kinde, das sie alles das zu unru pracht, das umb sie 
and schrey an zal als ein mensoh, das üu synn ist: 
Zarter knab, kum her wider zu mir! Und da der convent des 
selben toges für sie hin ging, da sie den tisch segen sungen, 
da schrei sie: Watten, da sein dio rauberin, die ir ir kint 
beten genumeu. Und auch nach dem seihen inblsse ze haut, 
als BCbarpr das weiter vor was gewessen, als milt ward es da, 
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das alles eyä<^ in kurczer zeit zuHoss, das es wunder was. und 
(las was an allen zweifei, dass die Wandlung geschah de» 
Wetters von der heiligen swester begirde. Und darnach mang« 
tag künde sie des kindes nicht gesweigen, und pat ir dineiin, 
das sie etwas solczenies leget in ir vesslein, das duz kint gern 
esse, ob es doch da von gewenet würde, das es wider zn ir 
kome. Und so ctwenn gar schön frauen mit kindcni in das 
closter komen, und man die für ir pette prachto, und sprachen: 
IiTnengart, ist die frau icht und ir kiut als deiu kint? Nein, 
mein iVauen und irm kindc mag nyinan geleichen. Und slio 
knnde sie des kindes nymer mer vergessen, biss es ir die 
abncmung und kranckeit ir gedechtnüss beiiam, and von dem 
synn prachte. Anders trosCes gcschach ir gar vil, des mu 
alles nit geschribcn mag, nllein daz sie auch ir leben prachte 
zu einem seligen ende. 

Es ist aber das nicht zu versweigen, das vil mer swesten 
von dem selben convent ze himel gevaren sint mit als grosses 
eren, als ir heiliges leben an allen g<itlichcn ernst scbeinper 
ist, als die hie geschribcn sint. Und da von pringet man ea 
nicht zu Jiecht mit schreiben ir heilig leben, das sie die gcnad, 
die in got erzeiget, so taugenlicbcn verporgen trugen, du 
man es nicht geprtlfen mocbt, dar nach als eigenlichen, AM 
man möchte benuig sein zu schreiben. Und haben etlicli iroi 
tot lang vor gesagt, und auch die selben zeit, als es aucJt 
geschah, und andere künftige dinck, die auch also ergingen, 
Und des selben tagcs, da das selb closter verpran, das sf^U 
etliche swester an dem morgen, da es gen abent geschah, du 
CS des selben tages solte geschehen. Und die swester sint alle 
nuterwegen beliben, das man ir selig leben mit geschrift uiobt 
wolt fUrpringeu, allein dem enpfolhen, der ein durchgründar 
ist aller dinge. Wann es waren etlich, die tot sint, und auch 
die swester, die noch leben, so durch iicclitiges reins synneii 
das sie got paten mit allem flciss, diis er ir in disscr' werlt 
nymmer kein gütlichen trost erczeiget, wann sie getrauten tn 
so gar wol, das er sein trau behilt an in ewigklich. Es bt 
auch etliche in dem selben closter gewesen, für der aug«D 
die sele in den peinen sasson mit offnem munde, eo sie die 
vigilie las in dem convent gemeincklicb recht in der weise, 
als sie zu der selben stand das gepet ze hiltf enpfinge, am) 
so sie denn die vigilig volprachte, das eie ir danckteu uinh 
den Irost, den sie in erpoten hetc mit irem andochtigen gepet. 
Dar über sol man auch wissen, das die dy zu got hin vor 
sint gevaren, dennoch lebende ein so geistlich gütlich pllde 
und reget haben nach in gelassen, das mange swester in dem 
closter der alten ir vorfarn heilig leben besassen, and geerbat 
hat mit unczelicben lügenden, und stetes Heisses sint sie gesirel 
mit gotes hilft' nach aller irer macht 
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Got ronas sein genad meren 


Diaa püchlein sal niemant 


Allen den, die in ei-en, 


lesen, 


Und gcb in anch langes leben, 


Er merck auch mit fleiss gar 


Das sie ein reiclies lob wider 


eben, 


geben. 


Das got nit ungelont Jat, 


und das sie umb in erberben 


Wer lebet in seiner mynnen 


Aoe snnde ersterben 


rat. 


[Jnd darnach hin zun frenden 


Er wider gibt dort und hie, 


varen, 


Der an seinem lob nie abgelie. 


Das sie ROE vahe an seinen 


Und darnach suilen wir ym- 


jirme, 


mer streben. 


Und sich »iten der wunen gar 


Das wir enpfahen seinen segen, 


ßemeinschaft aller hiniel 


Von dem wir werden wol be- 


s<.-,bar. 


hüte 


Oad der vil reinen aussen, 


All leib, an herczen und an 


iHe da kumer püssen. 


gemüte, 


W«rder dinet nach wirdickeil 


liiss wir volle zu im kamen. 


QajD ist sie iille stund bereit 


Aller erst wirt uns das trauren 


Im leben und am ende 


benuraen, 


An alle misse wende. 


Wann er gilit freüd an zai. 


kumct sie in den nÜten dar, 


An allen dingen hab wir die 


Bie behütet sie vor bosser 


wal, 


schar. 


Das wir ze mal des sein ge- 


Das ir gewalt nit kan gc- 


wert, 


schaden, 


Was unser sei ymmer begert. 


Aller lege sie müssen ge- 


Nu lat euch i^rparmen, 


dagen. 


Und pit für die vil armen, 


Sie hut sie mit ir genade 


Die disH püchlein geschriben 


JHgcn, 


hat, 


Du sie den aig nit mügen 


Sie got bewar vor mtssetat, 


behaben 


Und die alten schulde ver- 


lior ires kindes allmacht, 


gebe, 


"iea hellT uns die gotiicli krafft. 


Das sie an alle sorge lebe, 




Und sie komc zu gotes reich. 


* ♦ * 


Des wünschet alle geleich. 




Amen. 


Da diss bfichlein gesaninet und offenllch durch beaserung 


in dem convent gelesen wart, dar nach sach ein gar selige 


Bwestcr in dem sJaf vier äugen, die sprachen zu ir, sie wollen 


dies büclilein erleuchten und beweren, das es an allen dingen 


nach der warheit geecliriben wer. Wer aber die vier äugen 


sein gewesen, das mag ein verstanden hercz aller beste dar 


anff nemen, das es die vier liimelischen vihlein wcrn, die 


eaiit Johannes sah, das sie vol äugen waren vor in und liinder 


in. und gaben lob und ere dem Jeiiendigen got dem siezenden 


auf dem throne ewicklichen. Und der verleihe uns auch, das 
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wir dir edelem crleiltiter und allen deinen erweiten, die mit irr 
lei'c alle die werlt zu gütlicher erknntnüss bracht hah«n, gebes 
ere und gemeinschaft gewineii in der fread, dy nyiner zergeL 
Amen. 

Nu wil ich euch von disem c.loster veijehen, 
Da diae selige dinck inne Bint gcsehelien. 
Das ligt in swaben lant 
Dacz einer atat ist nlm genant. 
Und (laz ich dias büciilein gcschrilie» han, 
Da sal nyeuiant kein rum an verstan : 
Neuer den gotes freunden zu einer lere. 
Got dem sey gesagt cre 
Nu and ymracr mere. Amen. 
Geisenheiin. K. VV. E, KOTH. 
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ERSTIilS IIAUPTSTÜCK. 

DIE REGIRUNG DES GROSSIIERZOGS LUDWIG. 

1818-1830. 

VI. Imtituie.') 

Beginnen wir aucli diesmal mit der Bibliothek. Vtit 

seiner Zeit ei-wUhnt wurde, waren durch höchste Verordnung 

vom 14. Nov. 18ÜÜ die Bibliothelten der eingehenden Klöster 

in den oberen Landesteilen der Albertina eingeräumt worden. 

Nun starb im Frühjahr 1819 der letzte fConventuale der Ka- 

puzhier in Konstanz, wodurch auch dieses Kloster einging. 

Gestützt auf die erwähnte Verordnung richtete am 19, Ual 

die Universität die Bitte nach Kurlsruhe, ihr zu gestatten, 

dass sie die ßiichor jenes Klosters durch einen Kommiss&r 

abholen lasse. Man wünschte diese BUcher um so weniger 

sich entgehen zu lassen, als nach einer Meldung Hngs im 

KonsiBtorium ('^0. Okt.) die Kapuziner in Konstanz im Besitt 

der Complutennir Polyglotte gewesen seien, und schrieb ; 

alsbald an den augenblicklich in Konstanz weilenden Prof. 

V. Ittner, derselbe möge sich nach diesem Werk erkandigw 

and es der Universität ku erhalten suchen. — Da kam von 

') Vgl. im allgemeinen PfiBter S. 187 ff. 
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Inrlfinilie am 2. Nov, die überraBcheiuie Nachricht, es seisn 
'erh&ltniBse eingetreten, nach welchen auf den riicsseitigen 
erieht (um UebcrlaBsungdergenannteuBibltothelf) iiuch keine 
Entscheidung gegeben werdeu kiinne. Und auf abermalige 
angäbe bin sclirieb das Miniateriuin am 4. April 1820 zurück, 
die früher obgewalteten Hindernisso noch fortbcstelien; 
edoch ergehe jetzt die nöthige Erinnerung an die betreffenden 
llcn." So wurde man hiii^chatttin, um aciiliesslich erst recht 
b der Hoffnung getäuscht zu werden. Am 10. Febraar 1821 
öffnete □Kmlich das Ministeriiun, dass die KapuzinerbiblSothek 
rom Großherzog „an die Kathol. Kircheiisektion mit den noch 
iorbandenen Hendikantenklöstern zu kirchliclien Zwecken 
Uierlassen, und bereits anderweit darüber disponirl worden 
iel*. Wie zum Ersatz für das mit der genannten Bibliothek 
mtgangene Bibelwerk erhielt die Universität im Januar 1822 
ron Professor Leander van Ess in Marburg 16 wertvolle Bibeln, 
beist in allerhand fremden Sprachen. — 1825 erhielt sie einen 
itrttchtlichen Teil der Bücher$chmze des f Uofr. Ruef. 

Solche Ueschenkc waren um so gesell (ttzt er, als die 

tiöliotkekakaase sich allerhand Beschränkungen aufzulegen ge- 

lOtigt war. So wurde — da die Bibllothekskommiaaion einen 

roSen Pasaivstand fcstzusiellen halte — z. ü. am 2l'. Februar 

beachlosaen, den vier Fakultlllen Nachricht zu geben. 

IS zur Anschaßung neuer Bücher von der nilelisten Osler- 

se ') durchgreifend nur die Hälfte der aU Hegel festgesetzten 

.me ttisjjonibel sei." 

So niusste man denn sich anf alle erdenkliche Weise 

mfhelfen. Z. B. versteigerte man im Laufe der zwanziger 

'ahre eine ganze Anzahl von Dubletten,') um von dem erlüeten 

leid neue Bücher anschaffen zu können. Auch oratefgorte 

isn billig aus dem Nachlasse verschiedener l^ofessoren an- 

;bnliche Bücherschatze, so 1H.3I hus den Htnierlasseiischarten 

ler Hofrfite Menzinger (im Betrage von 171 fl. 111 kr.) iiud 

iiimiderer (um 27 Louitiit'or), aus der eines gewissen Professor 

iseler in Straßburg (um 912 frcs.) u. s. f. Auch aus dem 

') Alljährlich wurUi'n jeweils zur Ostur- und nur Mii-li:ttliüniesso 

fron den i Fakultaien der BibliothckskommisKion VorschUl^i^ i^eiiiacht 

länd für eine bealimmte Summe Gehlen Bücher aii^'i>scli,il1l. 

') TRI. H. Schreiber „Chronik d, Univ. vom S.-Iiii(ialir WM 
fne dahin 183^.* Herbstprogramm 1020. S. T und 8. 
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JlMklHM Kek«n bfwUlOH maa mta 12. AprU »33 

M<^l)«<r Mazu SfJ>Ctfl. (iMlebateBs) zaentejpini. 

hitMft «»frlffMM foIffMiil« Vftpffeachiefcte. Beim ToOe E^ctLen 
(IflS^i fAii'l tlcti ein T<!«um4rnt vor aiu dem J^hrc lail 
•tn«r}{«tt, W' er keine Kinder j^chabtbatt«. 1d diesem TestAi 
WNr d*r tfrofit« Teil d«r Bihlioütek aiul «ar Ablebva 
Wt(w« «n«)) dAS Uaiu — dl«aea zar Gräadan^ ein«r GvbiT' 
NAfttAlt — dnr t/nkcrMiUit vurronctit. Nud haue aber 
«|f>«iw<N Kckftr n(wb awtii ü-ihnii crhiUtco. Bei dic»er eäuallob 
viirHii'l« rtfin Snclilaff« IretichloaH dua K^onsUloriaiu am lt. Seoc 
IftöÜ, Wim« von dfir V«rlait«cni«;liaftabc)iijrde dt:r Univerötti 
da« 'r'xitflmcnt nilt|;aUrllt werde, &ei solcltoa brcvi tniina m 
dl» .lurUtviiTuiiuhnt r.nm Gutachten darüber mitzateilen 
litclit (iritnd vorhunden »vi. Ann TuaUimcnt ni'c/>f nis dun leutM 
Wiliim dtiH (CrtdiiHntim nnzu»üiion und bei der Bedräng- «of 
NliilittfiitM*iiniltfun|[ beldvr Legate anzulr»(reu. Dies geschah 
iltuiu riiu'li Hin 33. Okt. d. J., und dunii forderte ihrq anelr 
(Inii Hlndtniut auf, ulnon Hhuliülicn Bcsclilues zu fussen. 

Ku nlloni IIiikIUüIc In den Flniiuzeii dur Bildiotliekskasse kai 
Klutiiti Im Aiifariff den Jalirv» 1827 uucli noch die Entdeckuu 
villi tUeMtuniiritHunn«» liol dorn Bibliotiiukskustos Weick. Di« 
Imitii lur jfiilitv cino VurrUKUiig des Ministeriums vom 23. FbI*. 
IHUTi dlllllli Küliond, due§ iti« llibliothnktiverrcchnuuy kanfUt 
ifttliiA iUm WirttfhaftMtUninUtratur zu lülirun sei, 

Wh» diM iUU\iHtlt«k*iirMuiln liutiim, so war ziiuAclist ÜB 
.IhIii1> 1H::i, nachdem die OcnphiniguD); des Miiiisturiunis iiB 
N»>v, IKSO i'lintwlrtifllDU w«r, dcf unt«n^ Stock des Gebaadea 
Itlshcr >ur Auf^U'1Uui|C vouGyiK^li^a&seii benutzt - uadi 
dvii vtiu KrvlHl>AUm<'lHlt>r Arnold gc>r«rtigtea UeberscIdUgen 
.l«i<«kiuii«»t|{i* h(>iv<'<»tvlll und mm AulVtellcu von HQcbeni 
«l«V\>rt*'lH*(, - Klnv aweitv KrwciliTuug der Häumlicbkcitiai 
•vAttittv durvh do« »oliv« iiH-brcn- Jahre vorher beiriiibeocn, 
»Un' cnl U'v'^ ««wljcUttt lNWJ(v«)teii Anksaf des aastoScndeu 

ttatW' «thtk <tt» Or ^| w> huHtmt* der rair«rs<ttt erwcilwi 

WMAw». :S<4h» 4o<4i ä*r «riatleM «itodtc« ScutESuebBe 
lliMMftKi^lMi 4ftf«r vfmoSc« «Tr4tt«.1 AU daber eend« ta 

*« V^ Mmm *. ». v\ S. l.s\ 

^ tto« U li IM» «VAPK ««dk *e m J«to» U» ilijin 



jener Zeit (1820) Prof. v. Ittner in einem Bericht über den 
ZoBtand des cheniiüchen Lub Oratoriums dio Notweiidigkcit von 
Bau veräude rangen darlegte und üherhnupt einen größeren 
jilbrlichen Zuschuss als bisher beantragte, da erging un dio 
Universität in ihrer Geeamtheit die Autforderung; „Da, wie 
ftlr das clicinische Lalioratorium, so auch für alle anderen 
Apparate, als nämlich: botanisclien Oarten, Naturalieiikabinet, 
pliytiikalisclies Armiuiuni, a iiutouiische und chirurgische In- 
sttrumente — die jHhrJicIi su verweiidendtn Suvimeit, wenn den 
.Vnsprliclieu der Zeit Genüge geleistet werden solle, vutwendig 
erhiUU weiden müssen," dfililngchcnde fSrnillche Anträge and 
Vorachfägf. zu machen. 

Dieser Aufforderung wui'de natürlich gerne Folge ge- 
Metet, und so erhielten in den zwanziger Jahren die meisten 
istitulc, Sammlungen u. s. w. bald grüüere, bald geringere 
Bereicherungen. So wurde Z, B. für den Neubau der Anatomie^) 
1'Ö22 sechstausend Gulden ausgegeben. Die Zahl der pathologisch- 
anatomischen Apparate') stieg in den Jahren 1821 bis 1S29 von 
140 auf r>50 u. s. w. NnnientUch aber sind es zwei Anstalten. 
ilonQn u^Hp be;>ondere Beachtung schenkte, iind worüber ge- 
>linuBrc Nachrichten vorliegen; der Ootanischc Garten und die 
ielinisi'Jien Anstalten. Uebor die vielfachen Verbesserungen 
Utd l!;rwcitci'Uiigen des boianlschon Gartens, namentlich in den 
laliron 1«27 und 18l'8, schrieb Perleli ehie Schrill „de horto 
(otanicoFriburgensi" (Progr, derUniv.zuGroßherzogsGcburta- 
ng 9. Februar \8'2',i) mit dem Grundriss des Gartens in Stein- 
druck und einem tabellarischen Verzeichnis der Pflanzen). 
Zulntzt handelte — neben allgemeinen Verbesserungen — es 
»ich hauptsächlich um eine Erweiterung des GewilchshauseB 



inid der Jurist. Fakultät nur AnsuhalTuii;^ von Büchern zugewiesen 
wnrden, fttr die versehietlcnen Institute (der nicdizin. und philoeojjh. 
Fakultät) verwendet; für die Poliklinik aOO, für das physiolo^'. Kn- 
biiict210, l'Ur die geh urtshül fliehe Autttslt 210, für die Anatomie 310, 
für das chemische Lulioraiorium 1000, für die Chemie 2ü0 und für 
du ztmlogistthc Institut 330 R. 

I) Uebci- (He Vei-ilnderungen dnscibst vfrl. Pflster S. 131. 

") Dann kam riaiiirtls die Priviilsanimlunfr Sflnili/i^s: 20C0 
l^rSfilentells vorgleiihend-analomiaelie Präparate; di-iM-IlK' hatte 
auch 1821 eine ph.'HioIog'ischc Experimentininstnit crrirlitet ivgl. 
der angeführten Chrouik S. 8 ). 
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und die dreifache Eiiiteiluiig dceeelben in Calthu-iuiu, Tepi- 
dariiim und Krigidanum, und t^^iurichtung cinos Wohnlmuiiee 
für den Gärtner. Da jodouli alles dies zusammen einen Bau- 
aufwand von wenigstens 3500 11. erforderte, so stellte man den 
Antrag darauf nur in der Voraussetzung, dase n'^^f Zuscbusa 
von lOÜÜ fl. für den botanischen Garten aus den Stadieu 
Stiftungen nielirere Jahre nach einander bezahlt werde." Wie 
sieb darüber die Verhandlungen in die Länge zogen, wii-d im 
nJlchEteu Teile zu beriebten sein.') 

Die wichtigste segensreichste Erwerbung woh! aus jeaer 
Zeit ist der in den Jahren 1827 bis 1829 ausgeführte Bau dti 
neuen Hospitals,') das zugleich Krankenhaus und Lehrauttalt 
wurde. Der Plan war von dem Kroisbaumeister Arnold onter 
Mitwirkung der beiden Vorsteher der Klinik, Geh. Hofr. E^fcer 
und Hofr. Baumgltrtner, entworfen. Das Uanptgehäude eufr 
hielt in 16 Kraukenaäleu und mehreren Zimmern 130 Betten, 
drei große Säle dienten dem Unterricht und den Operationen. 
In zwei einzelstehenden Nebengebäuden wurden ansteckend« 
Krankheiten behandelt und Sektionen vorgenommen. EiC 
weiteres geburtshilfliches Klinikum wurde in den Plan det' 
Uospitals aufgenommen. Dieses neue Hospital, in dem Ifßt 
schon 872 Kranke behandelt werden konnten, wurde von 1* 
■rühmten und vielgereisten Ärzten damals für eiuesdevächünsl^ 
in ganz Europa erklärt. — Im Jahre 182H wurde von Saum- 
gärtner") auch ein Polikinikum gegründet. 1829 im Nov. diu 
chirurgische undophthalmotogische Klinik,*) deren erst er Direktor 

') Vgl. übrigens auch Pfister S. 1S4. 

*) Dns bisherige war in dem v, Nivcusdien Haus in dar 
NusamannsstraBe, 

') Derselbe erhielt als ehromle Anerkennung für seine Vei^ 
diouHte um Uuiversimt uud Stadt lür sich und seine Familie in» 
Juni 1834 dan Ehrenbürgerrecht. Man dachte dabei an seine Opte* 
und Anstren^^nngen bei der Gründung der gpuannteti Anstalt uii<3 
daran, wie er später, al» die Cholera Deutschland bedrohte, vim^ 
seiner Familie sich wogriss und Jene ßeise nnch Paris antvmahin « 
1 Besten der Stadt und des Landes die noch nicht gokannl^ 
Seuche mit eigener Lebensgefahr an dem Herde derselben kenn«* 
zu lernen {IS'dS). 

'J Auch in dieser Anstalt wurden {nach dem „Bericht flbeC 
die Einrichtung und die Ergebnisse der chirurgisch-ophthaluiolog* 
Klinik . . . .", herausgeg. von Prof. Dr. Sohwörer, Frbg. 1838) i» 
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HoCrnl Beck war, uröftiiet. In den darauflolgenden Jahren 
nHlim namentlicli aucli die geburtsMI flicht- Klinik unier Prof. 
Schwörer einen bedeutenden Aufschwung.') 

Auch durch Vermäuhtniste und Scjienkmigen wuidcn die 
verschiedenen AnsUillen nicht unerheblich bcreicliort. Erwähnt 
werden nllmlich folgende: Im Jahre 1822 vermachte der Pfnrrer 
Joh. Marlin in Eichgel') der Univerailüt sein sehr scliöncs 
Naturalienkahinnt, das sich hiiupteächlich durch die ornitho- 
logisclie und die InsektenBaninilung auszeichnete. — Äin2, Januar 
beschenkte der Staatsrat Freiherr v. linden die Universität 
bezw. das Natura lienkabinet mit einer Sammlung' von Afine- 
ralitnslnftn, die sich im Nachlas» des Ma^istratsrntes Weiss 
vorgefunden hatten. — Auch das Natural ienknbinef des f Hof- 
rata Meminger — namentlich Mincrnlion — erhielt die Unf- 
versitat von dessen Erben zum Andenken an den Verstorbenen 
übellassen. Derselbe hatte schon bei I^ebzeiten, tim 23. Ajiril 
1827, die Hochselmle mit seiner Sammlung: vegetabilischer Arznei- 
voaaren, samt den Kästen, geschätzt zu 61 II., beschenkt. 

Imganzev beaaÜdie Universität am Ende dieses Zeil raums 
folgende Sammlungen i die Naturaiiensammtung, die pA^atfcn- 
lischenundastronomigchen Instrumente, dag anatomimhi: Theater, 
das anai im,iach-pathotogia<-he Muteu-m, die chirurgischen und 
gebnrtHhüfiirhen Apparate und Ingtnimente, das chemische La- 
boratorium, den mediziniach-botaniachen Garten und die ver- 
gleichend- und anatomisch-patholof/ische Sammlung des J/ofrat 
Schnitze. 

Eine wichtige Neugrilndunij fällt in das Ende der zwan- 
ziger Jahre, die des philologischen Seminars. Das Verdienst, 
sie ins Leben gerufen zu haben, g-cbühn vor allem dem da- 
maligen (ersten ordentlichen) Vertreter der klasaischen Phito- 
II ersten !l Jabrcn (1829—1838) iiuScr einer Meng'e Ulebicr allein 
^0 bedeutende Oiierationen vollfühct, wovon *89 mit rtauoind 
gilivk liebem Erfolg gekrönt waren. 

') Wer näheres Aber nlie diese merÜKmisch- kliiiisclicn An- 
stalten SU erfahren wüuscht, den verweise ich auf die l'I'wHIiiiIc 
" Chronik von Schroiber S. 9 flg., sowie auf deren PortsclKuiip (für 
u Jahre 1829—32}, Haupts He Mich S. 13, U und 17. 

•) Eine biographische SkiüKe dieses hejcc'fitcrten Naturfreundes 
und Sammlers gab Perleb 1822 heraus. Vgl. nui-)i Foiiib „lias 
Nnturalienkabinet der IIuiverBitftt Freiburg", Programm KU Groß- 
herzogs Geburtstag 1838, S, 10. 
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Mayer, 

logie an der hohen Schule, Prof. Zell. Die eratcn, allgfr 
meinen Vorächliigß ilbor die Einrichtung deB Somiuars wurdun 
durch MiniätcrialverrUgung vom 36. Utii 1828 gijiu-hmigt. B«lil 
darauf, am 17. Juni, wurde Zell aufgefordert, weitere Vorschlag 
zu machen, namentlich „über die Art der AusfUhining uiiddi 
dazu erforderlichen Mittel mit UflckBichtnahmc auf die Lagedi 
Univerüitätakasse. Nachdem verschiedene Berichte — der Wirt 
achaftsdepntation vom 16. Au{?ust und der Stiftungskommiaaüi 
vom 27. Nov. — eingeliefert waren. l)eEchloss rian am 1 
Januar 1829, den (von Zell) entworfenen Plan zurCienehui 
einzureichen und zugleich beim Ministerium dantuf anzutra^ 
dass aus den Studienstiftungen jahrlich 200 fl. und 
Universitätskasse 100 fl., sodann weitere 2— 3C0 fl. ent» 
aus dem allgemeinen Studtcnl'oud, oder aus den bcsondcm 
Fonds der Großhcizogliehen Gymnasien und Lyzeen , 
Effektuirung des Planes" beizulegen seien „da zumal lett 
bei der Ausführung ihre eigenen wichtigsten Interessen I 
fördert sehen würden". Die Verhandlungen wurden 
selben Jahre noch &o weit geführt, dass um 2S. Sept. Zell ( 
OberbiliHothekar mit 150 il. und) zum Direktor des Scmioi 
mit 50 II. Gehalt auf den l, Nov. d. J. ernannt wurde. IM 
lag CS denn als solchem ob, einen vollstitndigen Entwurf d 
Statuten ausüuarbeiten, den er am 4. Dez. d. J. dem K<A 
slstorium vorlegen konnte. Dieses sandte dann den Eittwsri 
au da^ Ministerium des Innern ein und stellte zugleich ( 
Antrag, den Gymnnsialprnlossor ßaumsttrrk iils (ichilfm 4 
Direklors anzustellen, mit dem Wunsche, dass das philulogEsdn 
Seminar als „Annoxum der philoBO|>liisclieu Kakullilf" crkUlt 
worden möchte. - Die Errichtung des philologischen Seraiiuu* 
nahm — auf Wunsch des Konsistoriums vom 8. Januar IBM 
— auch Zell zum Gegenstand einer Progrommsclirift auf Groft 
Lerzogs Geburtstiig (!). II.) 18!J0'). ZugU'ich w.-ir am 8 KebU 
1830 die wesentliche Genehmigung der Statuten darcli iltt 
Ministerium und wenigstens die provisorische Anstellung Hiian- 
starke auf ein Jahr mit 150 fl. Gehalt erfolgt. 

>] ^Belrachtungcti iibnr (iic Wk-htigkeii und die ßedeanmc 
des Studiums diT khiäxiHchen Lilorntur und Alterthuinsknndc lür 
unaere Zeit, nebst Nndiriuht über Ans nn hiesi^rer UnivcrsIDll MU 
gegriinilcle philologische Semiuiii'" von dein Dlrcklor diesci' AusUl'i 
C. Zell. Freiburg bei Groos 1830. 



Die UtLiversitSt au Preibui-({ L B. 1818— ItßS, 1» 

Die fcierlichf. UffenlHcha „Inauijuration" des Seminars fand 
Bin 28. Jnni 1830 etatt Zell liielt die. lateiiilsclic Eriiffnuii^H- 
rede; ^De studio giTucnrum lalinuraimiuo Htemrum, quiile per 
^Kcnluin XV. et XVI. in Albcrto-Ludoviciana viguit." Sie er- 
lobieo aiicii im Druck als Programm zum GeburlBtJig des 
Icaen GroüherzogB (29. August). 

Im niicliston Jnlirc (17, II. 31.) wui-den dann als Stipw 
tign für das plijlolog. Seminar .jUlirlicli 200 11. - für 5 Mit- 
^edur je 40 fl. — beBtiinmt, und zwar „aus der UnivorsitiitE- 
iissc für Utichnung de» Zuscliusscu der Studienstittungcn, docii 
4ino Ahbrucli an den filr die Institute bestimmten lOUO fl.") zu 
N;ich g 4 der Statuteu waren dieso Stipeii- 
1 Rnf je 3 Jiilnc zu vorgeben ; aber schon am S«. Mitrz 18äl 
(.man eine Bitte an diis Ministerium ergclicn, zu gotitatten, 
iB Bie nur als für ein Jatir gegebene PrUmien anzusehen 
sn. Diese Bitte wurde am IW. April d. J. gewährt. — Die 
l dur Mitglieder endlich des Seminare betrug bei der Er- 
Utniixig BU (ordentiieliQ und außerordentliche). 

In einem gewissen Zusammenhang mit der Universitilt 
itMud »uch dae poli/tccbiikche Institut in Freibur^. Kä stand 
nerst unter der Leitung Wucherers,*) dann UuriUl):ils; auch 
den 14 Lelirern des Instituts waren UniveraitHts- 
IPüfcssuren (Erhardt, Uomllml, Utncr, Kotteck, Wucherer und 
1^ außcrordentlielie Prof. Kessler). Voi-erst war es nur Privat- 
gBftHlt; die Teilnehmer waren aber ecliou 1822 eutschloseeu, 
m wieder eingehen zu lassen, wenn uielit durch einen an- 
(eoicssenen Geldzu^cliuss ~ wenigatcns <jiiO0 II. — aus Staats- 
mUtcIn CS iii den Stand gesetzt würde. Vollkommenes zu leisten. 
durch kütnite dann für das Land in diesem Institute ein Anfang 
Jcnoi' Höheren Btlrger- und Gewerbeschulen gemacht wei-den, 
deren Baden so sehr bcdüife und die in grüUerer Ausdehnung 
au errichten die jetzige Lage der Finanzen kaum erlauben dürfte. 

') Natalilia AugruKii.-hiRn Principis Lcopoldi Ma^ful Budaruin 
>licfB et Ducis Zai'iu{,''La.' rite |)ieque celebranda i^oiiHiHlurü nrn- 
dcmiri nomine indicit Cnrolus Zell Prof. p. o. Addllur oratio in 
s^minnrii philologici Friburj^onsiK inniigurAtionc habita. 

') Vgl, oben Abschniti III, 

') Vgl. die GedHcbtiiisrede auf Wucherer, gebniü'ii bei dessen 
ftkRdeinlacher Totenfeier am 9. Mai 1844, von H. Schreiber, heraus- 
gegeben bfi Gebr. Groos, Freiburg 1844. S, 1! 
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Ein darauf liiiizielcnder Antrag wurde von den Kmitmern im Dez. 
1822 angenommen in der VorausBctzung, „datta eine vouSuuU- 
wegen anzuordnende Untersuchung der Scluile die Ucber- 
Zeugung gewäliie, ihie Besciiaffenlieit bcreclitigc! zu der Er- 
wartung, sie zu einei allgemeinen Stantsanetalt erheben en 
künnon." In diesem Sinn ordnete diis Ministerium am 27. Des. 
1822 eine Untetsuctiiing des Instituts an. Auf eine ergangene 
Autforderung hin wuide von seilen der Universität als Mitglied 
der Untersuchungskommifision Prof. Zell erwählt. Was die 
UnterBudmng ergeben, wurde zunächst nicht hekannt. Die 
Anstalt selber untcrbielt man durch Vorschüsse und aus PrivU- 
mitteln bis in die Mitte des Jahres 1823, in der sicheren Er- 
wartung, dussdie von den Kammern genehmigteUnterstUtzungt- 
summe werde angewiesen werden. Um so mehr war man 
überrascht durch eine Ministerialentschließung, welche die 
Summe abschlug, „weil sie wegen NichtVereinbarung mit den 
Ständen tu dns Budget nicht hübe iiufgenommeu wurden 
kilnnen." So sah man sich geniitigt, das Institut mit SchlDI 
des Sommerhalbjahres 1823, am 6. Sept., zu scUUeßen, u 
erst alsdann wieder zu eröffnen, „wenn wohl begründete 
nung auf die aus der Staatskasse zu erlangende Dotation h 
Erfüllung gegangen eeyn wird." 

Die Sache kam wieder zur Sprache bei der Beratung 
des Budgets in der II. Kammer Anfangs Mai 1825, als 
Seiten der Regirung für das polytechnische Institut in Kariff- 
ruhe 4(!0() H. gefordert — und auch genehmigt — wurden 

Damals brachten die Abgeordneten Schnetzler and Dult- 
llnger die Bitte um 3000 fl. für ein iilmliehca in Kreiborp 
errichtendes Institut vor. Die Kammer trat auch fast clnstinun^ 
bei, aber die Suche kam auch jetzt nicht zur Ausfülirang. 

Ich habe diese Angelegenheit hier namentlich deshalb 
ausführlicher berichtet, weil die Frage dos iHilyteehnisohcn 
Instituts später — bei den FlJlnen einer Aufhebung der Holten 
Schule — uns wieder begegnen wird. 

In das Jahr 1821 fällt die Stiftung der Ge»ellicfiaft fir 
Beförderung der Natui-wigaengchaflen (Naturfoi-schende Gesell- 
schaft) und in das Jahr I«2ß') die der Gesellschart zur P»- 

') Dil! iTste öffenlliche Sit/ung' fand erüt am 8. Fcbr«jur 
als am Vorabend von Gioßherzo^TH GrbmtsUig, st«ll, Dii- EriiP 
rede hielt Rotteck. 
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\d«rung der Geschu-Mnkundn. Beide Stiltnngen gingen vnii der 
Universität aus, und bei hoidou Vereinen waren die Mitglieder 
iKnnSchst hnuptaäclilicli und fast nur Professoren und Lehrer 
der Hohen Sciinie. 

Zum Scliluss dliri'te hier der Pl.itz sein, über die mit der 
Dniversität verbundene und ihr angebaute Kirchs, die vor- 
Uige Jesuitenkirche, das Nötige zu sagen. 

Von dem im ersten Teil unserer Arbeit erwähnten Plan, 
die Universitätsbibliothek in die Kirche zu verlegen, war man 
«rtedcr abgekommen.') Dagegen ließ das OroÜh. Kreisdiiek- 
lorium vom 19. Juli 1822 aufragen, ob man die Kirche an- 
Jutufen oder der evmigel ischen Gemeinde tibergeben wolle. Hei 
Aer Abstimmung im Konsistorium ergaben sicli 5 Stimmen gegen, 
4 für eine VeräuÖerung. Dagegen wurde schon am 6, Sept. d. J. 
fo einer weiteren Sitzung die gleiche Frage, ob auf den Plan 
der Veräußerung eingegangen werden solle, mit 6 gegen i 
Btlmmen bejaht, jedoch gleich auch beschlossen, dass von 
eiaem der zur Majorität gehörenden Hen-en die Gründe für, 
von einem der andern Partei die Gründe grgen eine Vei- 
Kafierung zu Akten zu geben, einstweilen aber mit einer 
Aeußerung an das Kreisdirektoriuoi abzuwarten sei. — Aber 
liOohmalB veränderte sich die Gruppirung der Parteien und 
worde die Mehrzahl, die für den Verkauf gewesen, wieder zur 
Minderzahl. Mit Rücksicht darauf, und weil „das Projekt, die 
Käehe für den evangelischen Gottesdienst zu kaufen, nicht 
Jefcbt zur Ausführung kommen werde, erklärte die Kuratel 
t 28. Sept. 1823"), dass es rätlich sei „nach Beendigung der 
Ferien die nachgetragenen Erklärungen durch vollständiges 
Oirknliren ergänzen zu lassen oder eine nochmalige detlnitive 
KooBistorialberatnng vorzunehmen." Man erklärte sich zu lete- 
terem bereit. Am 24. April 1824 wurden nuuh dann die beiden 
Aufsätze (pro und contra) vorgelegt und - samt der neutralen 
Erklärung Buzengeigers — an die Kur.-itel zur Einsicht und 
„beliebigen" Einsendung an das Ministerium abgeschickt, mit 
dem Bemerken, dass jetzt mit Einschluss des abgegiingoncn 

>) Das Näht^re sehe mnn bei Pflster S. 17» nach. 

') Am 10. Februar dieses Jahres hntte unterdessen die 
Herdersche Kunst- und Buchhnndlung in einer Eingabe inn Kin- 
rftumuiig der liiiiver^ltlitskirche gegen einen Mietzins an^eauclit. 
war «her am T.' il, \I. von dem Konsistorium abgewiesen worden. 
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ProT. von Honithal 10 Stimmen für, und mit Kinscblose des 
verstorbfiien Geistl. Rats Wacker 15 Stimmen gegen den Vftr- 
kaof eeicn. Darauf eröffnete wiederum das Ministeriom d. I. 
am 14. Mai, dass von einem Verlcaul' der Kollegienkirclio se 
lan^c Umgang zu nehmen sei, hia dieselbe zu eioem OfTent- 
lichen Gebraucli verwendet werden könne. 

Jetzt rulite die Sache wieder zwei Jalire lang.*) E 
am 2ß. Mai 1826 machte die GymnaaialpTäfektur und 
Gymnasial fondsverwal tun/] eine Eingabe wegen WUdtt- 
einrichtung dr.r Üniversitatskirchc «um Gottesdienst der Gynt 
nasiHsten, welcher seit 1813 trotz der in Kapitel V des vorigen 
Hrtuptteila erwähnten Bedenken in der Ursulinenkirche st 
fand und wozu die Universität jahrlich 12 Pfund Wachs t 
2 Pfund Weihrauch lieferte. Von Einwohnern der Stadt 
waren schon 1000 fi. dazu gezeichnet. Das Konsistorinin 
erklärte in seinem Erwiderungssch reiben am 1. Juni, dass n 
dem htilieren Zweck gern einige Opfer bringen wolle. Ab 
ein solches Upfer sah man es oß'enbar an, duss man von ( 
Erlaubnis und der Möglichkeit, die Kirche samt Parumeul 
nm bedeutende Summen loszuschlagen, keinen Gebrauch g* 
macht hatte. Dagegen wurden die ersten Kosten zur Wied«^ 
herstcUung damals — wie hier gleich bemerkt werden möge - 
von den Bürgern von Kreiburg durch opforwilligea BeisteaerD 
gedeckt. 

Zugleich mit dem oben genannten Erwiderungsscbrelbao 
an den Gymnasialpräfekten stellte das Konsistorium aticli einen 
Antrag an das Ministerium, beacliließen zu wullen, dass di< 
Kirche wieder herzustellen sei. Auch wurde „zur Leitung and 
Ausführung" eine Kommission ernannt, bestehend aus dem 
Prorektor L. Buchegger und je einem Vertreter der 3 andern 
Fakultäten, Dattlinger, Ecker und Schneller, wozu noch der 
UniversitÄtsad minist rator Schinzinger sowie ein Mitglied Ton 
selten der Beisteuernden gezogen wnrde. 

Dio erbetene Erlaubni» ztir Wiederherstellung der üni- 
versitätskirche wurde am ?1. Jnni vom Ministerium erttäi, 

>) Nur das» am 12. Januar 183!) der Focht- und Tausmeilgler 
der Univcrsjtlit, Schönwald, der schon lange ein ^paflsendea 
zur AiiKÜbung seiner Kunst Buchte, auf rten Einfall kam, » 
raumung der Kirc/ie zu pineni Firhlbitiltn (!) 7.v. bitti<n, » 
iinlttrlich abgcschln^^cn wurile. 
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, insofern solche (Wiederheratellung) aus den Suliskriptionen 
lestritten werden kann." Da dies der Fall war, ao ging man 
tssch an's Werk, und schon am 12. Okt. d. J. war die Wieder- 
tierstellung so weit volleodet, dass man hoft'cn konnte, sie mit 
Anfang des nUchsten Semesters — nachdem sie 13 Jahre zn 
irofanen Zwecken verwendet worden — dem GolteadU-nat 
fieder widmen zu kennen. An demeellien 12. Oktober lieü 
1 dieser Voraussicht der BischJiHichen Kurie in Konstanz 
trngen: man glaube, duss nnmittclbar vor dem eisten feier- 
lehen Gottesdienst eine Recoucili.itio in eventum stattfinden 
(rile, aud stelle deshalb, im Kall der Uebereinstiramung den 
Lotrng, daas der Dekan der theologischen Faknllät oder ein 
inderes Mitglied derselben den betr. Ritus voniehme. 

Auf ein zustimmendos Schreiben von Konstanz bin konnte 
1 den ersten feierlichen Gottesdienst Sonntag 5. Nov. Vor- 
littagB 10 Uhr halten, wobei Iliig den Ritus besagter Recon- 
Uiatio, verbunden mit einer Rede — „Uobor Terapelbau im 
Ünn« des alten und neuen Bundes" — und einem feierlichen 
loehatnt, hielt.') — Auf Antrag des unterdessen in den Ruhe- 
UtDd getretenen früheren (1799—1813) Prflfekten der Uni- 
terBitStekirclie wurde vom Konsistorium am 7. Nov. 182G ein 
IBderer Präfekt in der Person Hugs gcwiihlt und diesem die 
rOB Schinzinger zurückgegebene Instruktion überreicht „zur 
etatsweiligcn Darnachachtung und zum Vorschlag für deren 
etmtge Abilnderang." 

Ueber die Feier der Einweihung des ersten Erzbischofa 
I der Universitätskirche wird weiter unten zu sprechen sein. 
Am 25. Februar 1828 forderte das Ministerium d. I. dazu 
-nf, binnen 8 Tagen eine Erklärung darüber abzugeben, wie 
man sieb zu dem — angeblieh vom GroSherzog selbst gc- 
BüBerten — Wunsch stelle, die Universitätskirche gegen Ersatz 
Klier zu ihrer Wiederherstellung aufgewendeten Kosten dti- 
fvangelischen Gemeinde zum Simultangottesdienat einzuräumen. 
i)as Konsistorium setzte alsbald {17.111.) zur Beratung dieser 
Angelegenheit eine Kommission (Hug, Werk, Rottock, Beck, 
Schneller) ein und berichtete zugleich nach Karlsruhe, eine 

) Unter den Einzulndendcu werden namcntlieh Frhr. v. Rogg'en- 
,1>arfa, Koinmsndear v. Reinaub und Stadtrat Merlan bezeichnet, als 
diejenigen, welche die grüßten Beitrüge gesieuert hatten. 



tlJO 



H. Mayer. 



AeuBcrung sei nicht so gclinell mJJglieli . . . ., Qbrifrei» 
iiic-rkc man voiläuüg, „dusa die Voraussetzang, als »ey 
Irnglichc Kirche unmittelharcB Staatsgut, mit den UniversitfiU- 
akten, in welchen sie Als ein Geschenk und deoinach alt 
Eigentum der Universität erscheint, nicht Ubereinstiinnit.' 
Der Bericht der Kommittsion vom 10. April d, J. wnrd« 
Konsistorium mit 6 gegen .1 Stimmen (im 7. Mai aii^enommeb 
Wie es scheint, sprach er sich get/en die Elufühiniiig 
Simaltangottcsdienetee aus.') NHheros konnte ich leider nir 
gends ausändig maclien. 

So blieb denn von 1827 an die UiiiversilHlskirclie für im 
Ollesdienst der Akademiker und der Gymimsifinten verwendet 
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Uic Frequenz der üniventiiat atcllt sich für die einzdOOl 
Semester fulgeudermaäen dar; 
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Aus dieser Zusammeastellung ist zu ersehen, wie die Za.U 
der Studenten erfreu! icherweise fast ununterbrochen wied*s 

') Schon im nSchsten Jahre — 25. Aug. 1829 - imrde ^* 
Grunilsteiu nur iieui-n (jelzigen) prnl est an tischen Stadtkircbe (L»** 
wigBUlvclie) gelegt. 

•) Mit dieser Zahl hniie ilie Frpquenz den Slnnd von 1 **fl 
wieder erreicht. 
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Btieg und wenigstens aunUhcrncl der an der Sohwestersclmlo 
glcfclikam.') 

Die Zablou der Angehürigen der verschiedenen Fakul 
tätün aufzuzHhlen, hat keinen Wert and würde zu weit füiircii. 

— Die erste Stelle nahuton auch diesmal wieder die Theolo<je.n 
ein, deren Zalil fast durchweg zwiseheu 100 und ÜOO ecbwankt 
(iiiedenäle Zaiil 87 i. S. ISllI, hOcbste 212 i. W. 1829/30); an 
zweiter Stelle kamen anfangs die Mediziner (liüchsto Zaiil 182 
i. 8. 1829, niederste 107 i. S. 1830), die aber gegen Knde des 
Jalirzehnts von den Philosophen (W i, S. 1Ö20, 191 i. W. 18-J5/2(!) 
Öfters ülierliolt wurden. An letzter Stulle stehen wieder die 
Juristen, (schwankend zwischen 24 !. S. Ifil'.l und 130 i. S. 1826). 

— In allen Fakultäten gab es neben sehr schwach besuchten 
Vorlesungen — Und solchen, die gar nicht zustande kamen — 
auch solche, die sich einer rocht (großen Zubfirorzübl erfreuten. 
So hatte nach den offiziellen Listen z, B. Wauker in seinem 
Religionskolleg in den Jahren 1819 flg. 149, 124, 192, 114, 202, 
152 elc. Zuhörer,') Ehrhardt in der Logik ebenfalls immer 
über 100; ähnlich Bug (Exegetische Vorlesungen) und der 
außerordentliche Professor Zimmcrmanu in der Pädagogik. 
Sehr schwach besucht waren naraentlich die juristischen Vor- 
lesungen, selbst die obligatorischen, so die Institutionen olX 
nur von 5, 6, 9 Zuhörern. 

I) Heidelberg zahlte im Beginn der zwanziger Jahre um 500, 
gegen Ende um 700 Studenten. Wie schon früher bemerkt, Bpiclteii 
dnselbat die Ausländer eine grötiitcre Kolle (1832 ?.. B. Süi Aiisl. f 146 
Inl.; 182«: 441 Ausl. -i- 214 Inl. u. h. w.) 

') In ähnücher Weise war auch das Kolleg aoincs Nnebfnlgors 
Nick (s.obenunlerAbschn.Va) stark besucht, und Schreiber hatte bis 
SOOZuli^rer. Deswegen und wegen Mangels an Uüniälen las derselbe seit 
deuiWintcrhalbjahr lä25/2ßin dcrAuin. — Bei den Klagen über Mimgel 
nn Uürs/ilen, wie sie in jener Zpir öfteia wiederkehrcu, scheint es uns 
vielleicht nuOallend, dass — was hier zu erwähnen die passendste 
Gelegenheit sein dürfte — statt daMS mau neue HörsÄle herstellte, 
ein Gesuch der Geliräder Groos um Einräunmiig des Korridors zur 
Erstellung einer Bachdruekerei am 10. Dez. 1828 genehmigt wurde 
„mit der Ausdehnung, dass den Pelcuten 13 Fonsterkrcuzstlicke einzn- 
rlluraen seien, wovon sie drei zu keinem andern Zweck, als den die 
Univcrsitllt genehmigen werde, zu verwenden hätten [in petto hat man 

dabei das Auflegen von Novitilteu) " Trotz Bedenklichkeiten^ 

welche vou der Verwaltung erhoben wui-deu, genebmigto die Kuratel 
am 18. d. M. den Autrag mit der Beschränk img auf 11 Kreuzstöuke. 

Alsnunla XXI a IL 
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Wir gehen zur Da reteil im tr der wichtigsten Ere 
aas dem damaligen Studenten leben über. Das Wichtigete ■ 
diesem Kapitel ist in jener Zeit l)ekanntlicli das AufkomnieD, 
Leben und Treiben der Barschen sc halten und anderer Ver- 
bindungen, sowie die Maäregelu gegen dieselben. Zdvoi 
miigen jedoch einige Einzelheiten nnd Vorkommnisse ans dem 
studentischen Leben überhaupt kurz Erwähnung finden. 

Ein Erlass vom 16. Dez. I8I9 verbot aul's strengst« ( 
Akademikern das Tragen von Dolchen und von Stöcken, ,welelia 
Dolche, Stilete oder Degen in sich fassen", und durch dl 
weitere Vorordnung vom 4. Okt. 1821 wurde als Strafe f 
das Uebertrelen dieses (iebotes die (iH'entliche Relegation a 
gesetzt. Kann man schon von diesem Verbot rückwftm 
schließen, dasß Ausschreitungen und vielleicht »uch blutige 
Händel vorhergegangen sein müssen, die jenes Verbot henm» 
forderten, so belehren uns mehrere Vorkommnisse, die eiiudl 
aufzuzählen zu weit führen würde — dass dem wirklieb so «a 
wenn auch vielfach übertrieben wurde und die Akademikl 
meistens sogar die Herausgeforderten oder Angegriffenen |( 
wesen zu sein scheinen. Namentlich kamen auch jetzt wietM 
Händel mit dem Militär vor. Am 7. Dez. 1820 reichten vis 
Studenten im Namen aller übrigen Akademiker und mit dem 
Unterschriften eine Besch werde seh rift ein wegen des Beaeb- 
mens des Großh. Militärs dahier, mit der Bitte um geei^etea 
Einschreiten beim Stadtkommando. Das Konsistorium liefi deB' 
Bittstellern erwidern, es sei entschlossen, sich um Abbfilh 
ihrer , allerdings gegründeten" Beschwerden zu verwenden, 
fügte aber hinzu, dass sie vorher „einige Ausdrücke in ihrer 
Schrift, welche sehr unschicklich gewählt seien, zu verbessern 
hätten, und überhaupt gut thun würden, wenn sie in die gaoM 
Schrift jenen Ton der Mäßigung legten, aus welchem mau vsi 
Ihre Absicht, und auf ihren Wunsch, dasa das wecbeelseitigs 
gute Einvernehmen zwischen Studenten und Militär nicht gy 
stört werden möchte, schließen könnte." 

Nun waren aber gerade in jenen selben Tagen und 
bevor die eben erwähnte Angelegenheit zum Anstrag komiuäi 
konnte, andere Ruheatiirungen vorgekommen. Am 9. D**. 
versammelte sich eine große Anzahl von Studenten im Allet- 
garten und schickte eine Abordnung an den Kreisrat Scbactxler 
als den Mitredakteur des Freiburger Wochenblatts mit der 
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AnfTurderung, dass derselbe entweder den Einsender eine« in 
me» B1»U eingerückten Artikels wegen des Betragena im 
Theater nenne oder in einein folgenden Blatt erkläre, dass in 
enem Aufsatz Akademiker nicht gemeint seien. Da die Ab- 
»rdnang keine entaprechende Antwort erhielt, zog der ganze 
[»ufe der Versammelten in die Stadt und rief am Bertholds- 
nnen und an der Wolinung Schnctzler» der Redaktion ein 
Da die eigentlichen Anstifter dieses Auflaufen nicht 
atdeckt worden, so belegte man die genannte Abordnung 
md einige Andere, deren Strafbarkeit sich zufiUlig heraus- 
ttUte, mit mehrtägiger Earzerstrafc „weil es sieli dargethau 
hnbe, dass die Studenten oder wenigstens die Mehrzahl der- 
len das Theater in Verruf erklärt baben." — Trotzdem sah 
lan eich noch am ;iO. Nov. des folgenden Jahres (1^21) ge- 
iQtigt, in einem Anschlag ad valvas die Akademiker von einer 
Bnber angezeigten" Ytirrufnerklärimg des Theaters und von 
drohung ihrer Mitakndemiker, die dasselbe besuchen, ab- 
amahnen. 

Aber al» ob jene Dezemberwoche des Jahres 1820 zu 
kvsscbreituugeu geschaü'en sei, fanden in der Nacht vom 10. 
r den U. (Dez.) im Noppcr'schen Bierhaus in der Insel 
tschen Stwinnten und Handumrksburschen Mutige liaufhändel 
Sb. Da dieselben „gegenseitige Erbitterung zurUcklussen werde 
ft man weitere unangenehme Ereignisse dieser Art zu be- 
pp]^ habe," wurde im Plenum am 14. Dez, der Beschluss 
^ &st, eine strenge Mahnung an die Akademiker am schwarzen 
1 veröfTentlicben, „dass sie im Gefühl ihrer Ehre und 
hrcr höheren Bildung alle Reibungen mit Personen aus nie- 
leren Ständen und selbst jede Gelegenheit dazu sorglliHig 
rermeiden müchten." 

Im folgenden Jahr (1821) sali sieb das Konsistorium in 
finem Diaeililinarfall zu e}tiitten Auseinandersetzungen mit dun 
Stadtkommando genötigt. Ein Akademiker war wegen ftllent- 
licben Streites mit einem Lieutenant und einein Korporal ar- 
TCtiert, auf die Hanptwache gebracht, dort angeblich miss- 
tiandelt und erst am andern Tag der ordentlichen Obrigkeit 
.«Bsgeliefert worden. Dagegn-n bescJiwert sich nun das Kon- 
eistorinm am 7. Mai und verlangte, dass künftig bei Arre- 
tierungen gleich dem Univereitiiisamt Nachricht gegeben werde, 
diLinit der betreffende Arrestant in den akademischen Karzer 
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aVigel'ühn werden ki'iiine. Das Stndtkomnmndo orwidcito jedoch 
am 10. Mai, duss nach den bestehenden Vorseb rillen njcd« 
Arrcstiint, welcher In der Nacht auf die Wache gebracht wiri 
bis zum Morgen alldii zu bleiben habe, wo er dann t 
Stadtkommando gemeldet werden miissc, nm ilin an « 
kompetente Behcirde abzugeben," 

"Wegen grober Aunschreüvngen im Kaffeehans „KTim ( 
denen Kopf-* und bei Traiteur Thomann im der N'eujaJir 
J82Ji22 wurden am 4. März 1822 vom Konsistorium 14 
deuten') zu fftuf- bis achttSgigem Gef^nguis verurteilt, i 
überdies als Urheber des Streits mit dem coneilium abeoiW 
belegt, — Mit Kückeicht auf diesen Fall und mehrere iu g 
kurzer Zeit stattgefundcno nächtliche AnssrJtreittingen ward 
auf Antrag Waukei*» als des Vorsitzenden dee ak.ideiuisctA 
SitteneplioralB am 20. Juni 1822 beschlossen, das Stadtamt II 

ersaolien, „der Fol izet mann seh aft, da man bemerkt tut 

das» sie niclit streng genng auf die Feierabendstunde bidl 
dieserwegen mehr Wachsamkeit insbesondere in Hinsicht N 
die Studenten einzuschärfen." Der Prorektor fand es jec 
für besser, mündlich dem Stadtdirektor und dem Stadtpolü 
amtniann die Sache vorzutragen und erhielt von diesen i 
Versprechen, dnss man der Bitte entsprechen werde. 

In derselben obeugenaunten Sitzung vom 4. MlLrz i 
gegen zwei Akademiker „wegen vorgegangenen DuelU' 
11 Tage Gefüngnis (nebst Tragen der UntersachungskosMn] 
beantragt. Ueberhaupt mehrten sich in dieser Zeit vitAti 
die Duelle, wobei auch mehrere mit tätlichem Ausgang stlB 
fanden, so dass man zu strengerem Vorgehen sich veranlu 
sah, I^anäcbst wurde'] bewirkt, dass zu dem § 28 der ak 
demischen Gesetze vom J- J82i, welcher von d^n Duellen ha 
dell, folgender Zusatz aufgenommen wurde: ,Der PediS, 
welcher eine Duellsache bey dem Universittttsamt anzeigt 
erhält dafür, wenn das Duell noch unvotlzogen war, vier Reich» 
thaler, wenn aber die Vollziehung bereite stattgefunden hal, 
einen Reichsthaler als Anzeigegebühr, und haften deshalb beyde 
Duellanten gesamtverbindlich." Diese Bestimmung wurde in 

■) 4 Theologen, 5 Juristen, 4 Mediziner und 1 Angehen^ 
der philohophischen Fakultät. 

■) Verschiedene Abuishnimgen „wegen des Unftigs mit ' 
Dnellwesen' am schwarxen Brett liutteu nicht viel gewirkt. 
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den akad. Gesetzen vom Jahre lH2!i dahin abgeändert, dass 
s j«ut hieß; ,Die Pedellen, welche die Duelle im Laufe doa 
Jahres gehöi-ig angezeigt, und derjenige von ihnen, weleher 
die UK^ieten zur Anzeige gebracht h»t, BOllen je nach ihrem 
ewieseneu Eifer eine Belohnung von 40—00—80 fl. erhallen, 
tnd habe der akademische Senat oder das Konsistorium durch 
I Curator auf die niedei'ste, mittlere oder auf die höclisto 
me anzutragen."') 
Ferner wurde durch Staatsministerialreskript vom 29. Mai 
9 verurrtnet, dasa Duelle der Studenten luit krummen Säbeln 
oftig ebenso wie Duelle auf den Sticli peinlich behandelt 
irdeit sollen. 

In derselben Absicht, dem Duellunwesen von vornlierein 
llgegen zutreten, hatte das Stadtamt am 30. Nov. 1825 mit 
Aweis auf § 3 der akademischen Gesetze bekannt gemacht, 
«8 „derjenige ITauspAgenthümer, welcher überwiesen wii'd, das» 
I seinem Hause auf einem Zimmer rapjiirt worden, ohne da- 
:on dem Großh. Universitätsamte die Anzeige gemacht zu halten, 
I eine Strafe von drei Eeiehstbaler verfallt werden wird." 
Große Aufregung rief es hervor, als am 10. Mai lf<2i 
i Akademiker aus Degernfelden auf seiner Reise nach Krei- 
tg zwischen Grafeuhausen und Dreastlbach (im Amtsbezirk 
ftodorf) mittelst 23 aufKojjf und Hand beigebrachten Hie b- 
imden ermordet wurde. Der Verdacht lenkte sieh auf zwei 
lUlkten des Groöh. Linien-Inf.-Reg. Markgr. WilU., welche 
IS. d. M. Abends aus der Garnison in Konstanz entwichen 
'itren. Sie waren mit dem Ermordeten in Rothhaus zusammen. 
tälCömmcD, und man glaubte, dass ,ein Gcldgurt. den er um 
i Leib trug und der ea. 44 H. enthalten mochte, und eine 
nbeme Sackuhr die Ursache dieser unmenschlichen Tliat" 
ewe&en sei. Die beiden mutmaßlichen Tntor wurden als- 
ald steckbrieflich verfolgt. Ob man sie bekam, dariilier 
ODilte ich nirgends auch nur eine Andeutung finden. 

Ob diese Ermordung vielleicht infolge der Erbitterung, 

Bi* gegen die im Verdacht stehenden Soldaten tiervorrief, 

den bald nachher wieder vorkommenden Uvilmri-ün 

~\von Studmiten mit dem Mitit/ir, namentlich mit Of/fzierrri, mit 

ra ;i. Okt. 1836 z. B. wurden jedoch zwei Unlcrped eilen 

Lals ÄnKeigern der ineiKten Duelk'" Im Studienjahr 1K15/:W je eine 

Belohnung von (nur) 20 fl. aus der UuiverBilUtskause bcwiltigi. 
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Veranlassuug war, ist nicht be&tiniint zu sagen. Der i 
platz solcher Streitigkeiten wjir wiertonim das Ihe.nter. 
Konaiätorium sitli «ich wegeu derselben veninlasst, am 24 
d. J. zu beschlieüeu: 1) die Studoiiten durch einen Anseht* 
ad valva» zu benachrichtigen, „ila»s den Ofßziers eine ei^ 
Bank im stitdtisdieu Theater eingeräumt sei, unil dass i 
sich also zu. ihnen (den Studenten) versehe, es werde kein« 
durch Eindringen in diese OfHziersplUtze zu unangcnehoi 
Collisionen Anlasa gehen;" 2) Nachricht hiervon an das l 
zu geben mit dem BemerkcTi, „diiß man von Herausforderunp 
zu Duellen mit Offiziers abzumahnen, wodurch die Idee i 
geregt werden ki'innte, als ob Duelle zwischen Studenten (tmta 
eich}v^cniger strafbarseien, nicht für rathsam gefunden habe... 

Nach all diesen Vorkommnissen mit mehr oder i 
blutigem Ausgang seien schließlich noch einige unbluti<fii du 
ihrer Eigenart wegen erwähnt. 

In den Kerlen vor dem Wintereemester (181!),'20j hat 
einige Studenten der philosophischen Fakultät unter V 
Weisung ihrer Zeugnisse gebtttelt. Die FaknltUt besoldoss, di« 
Unfug bei der Inskription zu rügen. 

Am 30. Nov. 1822 machte die WirtschaftsdepatatioL i 
merksam auf das Ueberhandnehmen des Tabakrauchetu üit 
Studenten im UuiverBitatsgebäude und selbst in den IIörsIlM; 
sowie auf das Zerschlagen der Fensterscheiben in den „Km- 
torien". Das Konsistorium besehloss, (vorderhand nur) dank 
Anschlag ad valvas vor diesem Unfiag zu warnen. 

Am 30. Jnni 1823 wurde ein Jünger des Aescnlap t» 
Universitfttsamt wegen EnUcandung von einem Paar ÜHtW 
hosen und mehreren alten Büchern zu einer achttägigen bürg» 
liehen Gefängnisstrafe — nebst Scbadenersats tind TriigW(; 
der Untei-suehungsk Osten — verurteilt. Das Eonsistorinm « 
den jungen Dieb von der Universität weg. — Kbenso wurde ■ 
vierzehntägigem Karzer, dem Verlust des akademischen Büi^s'» 
rechts und zum Tragen der Unte rauch ungskosten am 7. T 
1825 ein Mediziner verurteilt, weil er einige Tabakspfcif« 
im Kaffeehaus zum Kopf entwendet hatte. 

Was diese letzlere Strafe, die Jielegation betrifft, so ^ 
die Hohe Schule in dieser Beziehung mit den UniversiW** 
zu Marburg) Heidelberg, Gießen, Tübingen, Berlin,') S^^ 

iTVergl, im ersten Hauptteil S. 49 (Alem. XX, 55). 
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und Breslau — diese bis 1823 — ver'bundeii, derart dass jeweils 
bei Wegweisunp eines Studenten von irgend einer dieser Uni- 
versitäten an Eämtljche andere ein äog. Rdcgaiion»j>atcnt ge- 
schickt wurde, damit der Verwiesene an keiner mular Auf- 
nahme erhielt. — Durch Vorfügung des MinistenuniB d. I. 
vom 14. Dez. IM2I1 konnten in Zukunft „rolegirto oder konsl- 
Jirte Akademiker, die aus der Univoraitiltsstadt oder dem 
Hocbgeriehtsbezirk desselben gebtirtig sind and darin Ihre 
Heimatb haben", die Stadt oder den Bezirk zu verlassen niclit 
mehr gezwungen werden. 

Weggewiesen wurden in Freiburg vun der Universität 
in den Jahren ltil9 bis 1824 nur 1 Studenten. So nach dem 
Bericht des Konsistoiluras, welchen dasselbe auf die Auf- 
forderung von Karlsmhe im Februar 1824 dahin abschicken 
musste. Jene AuH'orderung des Ministeriums hatte dadurch 
sehr peinlich l>erührt, dass es geheißen hatte, man solle ein 
Verzeichnis „der seit 18111 bis zum l. Februar 1824 von der 
UniversitHt relegirten Lehrer und Htudenten" einsenden. Voll 
gerechter Entrüstung ließ man (28, II.) bemerken, dass ein 
Lehrer') nicht nur sisit 1«19 nicht, sondern Überhaupt „unseres 
Gedenkens noch nie" von der Universität weggewiesen worden 
sei, und dasB es „Verwunderung und Schmerz erregt habe, in 
einem von der höchsten Regierung ausgegangenen Schreiben 
das Lehrpersonale und die Studirenden unter rticsfm Beziehungs- 
wort („Relegirte") nusammengestelll zu sehen." 

') AulTnllen der weise wurde wenige Wochen spiltur, jiin 2. 
April lUH, wegen angeblicker politiacher Umtriebe gegen Prof. 
SchuUee Untersuchung eingeleitet. Die Stndtdirektion ließ durch 
die Poliieei alle seine Privatpapiere in Beschlag nehmen; dieselben 
wurden von dem UalcrBuchungskommissKr, sowie von dem Ue- 
girnngshcnmton und dcAsen SekretiLr dti/eh gelesen. SchulUc bc- 
kla;rCe sich beim Konsistorium am 10. April über die ,unertrUglichon 
Hllrtcn", mit der diese Untersuchung vorgenommen wurde. Dieses s.ih 
durch ein aolclies Verfahren den ganzen Lehrkörper als gekrilnkt und 
um sein Anaehen heim Publikum gebracht an und heschloRs al^bnlil, 
eine Vorstellung an das Ministerium einzureichen, damit weni^'stens 
das Verfuhren ein weniger hnrCes werde und jedenfalls die Unter- 
suchung möglichst schnell geführt würde. Aber erst am 21. äcpt. 1S37 
erschien nach Inngcn Verhandlungen ein MiniMterialerlnsH mit der 
Eröffnung, , dass aus dem Verlaufe der auf Requisition der Kgl.preus- 
sischen Regierung im Jahr 1P24 gegen den Prof. Schultze eingeleiteten 






\m n, Mn.vcr. 

üebor die Anzahl der tiberkaujit erlassenen Urteile ffega 
Studenten liegt für den Zeitraum von Ostern 1823 bis nun 
31. Dez. 1H2G ein Bericiit des Universitiitssyndikue nocli vor. 
Danach wurden in dieser Zeit vom Konsistorium gegen 139 
Personen Strafurteile erlasaeu und zwar in 13 bloßen Daell- 
sacben, in 11] bloßen Beleidiguiigsgachen.ineScliuldsftchcn (wegen 
Zalilungsllächtigkeit u. ä.), in 26 anderen Disziplinareachca 
und wo mehrere Vergehen gleichzeitig vorfeamen. Die bat- 
gerichtliclien Urteile in 2 peinlielien Sachen und die ErkenM- 
nisse wegen landamunnsehaftUclien Verbindungen sind hlcbei 
nicht mitgerechne*. Schriftliche universitätsaiiuliclie Vortragt 
kamen 33, Heskripte der Universitätskuratel über 100 vor. 

Diese Zahlen galten im Gegensatz zu denen an anderen 
Universitäten in damaliger Zeit nicht zu hoch. Gelegentlich da 
Bekanntwerdens eines nächtlichen Studentenaufzugs') wirf 
in einem Anschlag ad vnlvas (Juni 1828), in dem die Studenten 
an die Beobachtung der akademiBchen Gesetze erinnert werdeai, 
sogar „ihr bishertijes ruhUjes Betragen" belobt. Dem Koih 
Bistorium wurde jedoch wegen dieser Bemerkung von der " 
am 2U. August d. J. ein scharfer Tadel ausgesprochen, ül 
freilich scheinen die Zahlen in diesen späteren Jahren - 
des 3. und Anfang des 4, Jahrzehnts — wenig erfreulielt= 
gewesen zu sein. Wenigstens wurde ein Verzeichnis der Wfr 
ziplinar- und feindlichen Vergehen von 1826 bis 
dem Senat (5. I. 33.) vorgelegt, aber man fand ea „nrcAf ftit 
zweckmäßig", von demselben, wie beabsichtigt war, für if* 
UniverBllätschronik Gebrauch zu machen. 



Untersuchung die Ueberzeugung hervorgegangen sei, dass vieüuichl 
kaum oiu Grund zu einer förmlichen Untersuchung vorhanden )f^ 
wescn, noch viel weniger aber ein Grund aurßndbnr sei, den ■A* 
gCHchuIdigten der Theilnahme an geheimen sCaategelKh Hieben Um- 
trieben auch nur für verdächtig zu halten," Das KonsisloiiiuB 
bat darnufliin das Mhiisterium, Aass dicKea freiRprechcntlD ßrteD 
und eine Rechtfertigung SchulEzes audi nü'entlich bekHunI gemiicIiV 
den Personen aber, welche „das die Humanität und die 
Formen verletzende Verfahren eingeschlagen", ein Vepwci« ort»* 
werden möchte. 

') Es war ein FatrkelKUg zu Ehren des allgeiuoin twliefc*** 
nUBserordeulhchen Professors Zimmermann, wobei es jodoci 
Ruhestörungen kam. 



jofiocli »° 
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Am 30. Mai IS23 wurde vom Ministerium eine neue 
Karzerordnung" bestätigt mit dem Beisatz, dass § U defselbeii 
gleicbfüi'mig für beide Landesuiil .'ersitJtten daliiii bestimmt 
werde, dass jeder tius dem Karzer entlassene Studeut an den 
Ersten Pedellen eine Karzergebühr von tiiglich 15 Kreuzer 
— außer den 30 Kreuzern für das Einführen, ebensoviel ftir 
die Entlassung — , für üolz und Licht in den Wintermonnten 
täglich 15 Kreuzer, und in den Sommermonaten bloß die nach 
den Ortspreisen autizuuiittelnde Q«lenchtungsgebühr za cnt- 
riciiton habe. 

Im folgenden Jahre sah man sich — nachdem lange 
immer nur „unterschiedliche neue Einrichtungen" an den 
mangelhaften alten Karzern angebracht worden waren — 
schließlicli genötigt, an den Bau neuer itkademischer Gefäng- 
nissB zu denken. Es wurde za diesem Zweck ;im 28. April 
1824 eine Kommission eingesetzt, bestehend aus drei Professoren 
und dem Kreisbaumeister Arnold. Diese „Karzerkommissinn" 
legte ihr Gutachten ara 4. Juni d. J. dem Konsistorium vor, 
das im wesentliohen mit demselben einverstanden war und 
es an die Kuratel einsandte mit dem Wunach „dass das Mini- 
sterium d, I. in einem Eriasö an das Hofgericht dahicr die 
übertriebenen und unwahren Darstellungen der Universililts- 
gcfüngnisse durch den gewesenen Universitätsamtmann auf- 
klären und berichtigen, und die akademischen Behörden gegen 
jene ein übles Licht auf sie werfende Schilderung rechtfertigen 
niüchte," Die Erlaubnis zur Herstellung von zwei neuen und 
zur vollständigen Ausbesserung der alten Gefängnisse wurde 
vom Ministerium 9. Juii d. J. gegeben. 

Nur allzulang vielleicht haben wir uns bei denjenigen 
Zügen aus dem Studentenleben aufgehalten, die mehr oder 
minder als Schattenseiten zu bezeichnen sind. Dass die Krei- 
burger Studenten aber auch da, wo es galt, Mengdtenfreund- 
lichkeit SU iüien und Wohltaten zu spenden, von jeher und 
also auch damals in vorderster Reihe standen, dafür nur im 
Beispiel.') 

In den letzten Tagen des Monats Oktober und Anfangs 
November 18ä4 fanden in einem großen Teile des Groliherzog- 



') Begrcihitherww'se Mcjj,'l für solche Züge 
u um ittcl baren Quellen ehan weniger oder fast gar 
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tnms „bei spiel lose" Ueberechwemmungen stntt, welche Taosende 
in die grüßte Not, olt um fast das ganze BeBitztum brachten. 
Da im ganzen Land für dieselben gesammelt wurde — niid 
zwar nicht nur Geld, sondern auch Weizen, Roggen. Bobneo. 
Kartoffeln u. a. Naturalien — , so beschtosu das Konsistorium 
am 15. Nov. 1824, eämtliche Akademiker mittelst rifientliches 
Anschlags zur Veranstaltung solcher Sammluvgen einzuladeiir 
Das Ergebnis der ins Work gesetzten Sammlung wivr nach den 
am 16. Dez. vorgetragenen genauen Bericht folgendet 
Professoren, Dozenten, Beamten und Dienern der UniversiUt 
— von denen übrigens auch einige schon anderswohin Beitritt 
leisteten — wurden beigesteuert bis dahin: 2311 tl. 52 kr. Von 
den Studenten brachten die Theologen 47 11. 19 kr., die JU- 
gehimgcn der philoaopliischen Fakultllt H) ü. zusanimvii. Die 
Beiträge der beiden andern Fakultäten sind nicht angcgebou 

Wie die Studenten verdiente Lehrer zu ehren waäsUD, 
hei Festlichkeiten sich hervortaten u. s. w,, davon wird weiter 
unten die Rede sein. 

Ungleich wichtiger als das bisher aus dem StudonlO' 
leben mitgeteilte, von einer Bedeutung für die JillgemeiH 
deutsche Geschichte jener Zeit, ist das Kapitel, zu dem irif 
uns jetzt zu wenden haben, das Kapitel von den studentigcM 
Vereinigungen jener Zeit. 

Am 12. Juni 1815 war in Jena die nUgevteine devia^ 
Burschenschaft gegründet worden. lu den nächsten JabRD 
hatte sie sich auf eine große Anzahl deutscher UntversitUii 
ausgedehnt. Schriftlich wurden ihreGedanken wcitcrgetragen b 
Ludens „Nemesis" und in Okeus') „Isis". — Das Wartbiirgfesi 
(1817) und die Ermordung Kolzebuea (lölii) bewirkten, dass 



') Aus der Teilnahme (tkens an den burschonschAfUicben 
Bestrebungen erklärt es sich, dnse die inedizin. Fakullül an der 
Albertina, als mc ISUI willens war, Okon auf dio erledigte Lebr 
kanxel der Phy Biologie zm berufen und ihm nach Jena Antrüge m 
machen sich anschickte, doch es für gernien hielt, vorerst beim 
Ministeriuni anzufi'agcti, „da Oken persona Ingrata seyn könnte". 
— Als man dann — nach einem Briefwechsel mit Stanisntt Eieh- 
rodt — doch an ihn schrieb, zerschlugen sich die Verbandlnngeo 
an Bedingungen Okens, „deren Gowflhrung thoils von der Rohon 
Schule Dicht alihiingc, iheüs - - soviel nümlich den Geliatt imUugt - 
nicht bewilligt werden konnte. " 
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Bfebt nur die Regirungen im einzelnen vorzugehen sich ver- 
glaset fülilten, sondern da»» aucli lir.r Itundesfag diu Maß- 
Ttgelung der Ü7iiver»itMen in Angriff zu nehmen bfnchloas. 

Nocli vor den Karlsbader BeachHisaen (182*1), welche u. a. 
die üeberwaclmng der Universitäten durch Jti-girungskommissilre 
^Tgl.ob. Ahaclm.ll) anordnete, hatte derGi'oßherzogvonSnchsen- 
Weimnr, der schon gleich 1^17 von Metternich znnftchst zu 
Biner Untersuchung der am Wartburgfest und anderen De- 

trationen beteiligten Proi'essoren gedrängt worden war,') 

IS badische Ministerium d. I. das Ausuehen gestellt, zu 
irwordnen, „daß künftig kein fremder Student, der nicht von 
leiner Regirung die Erlaubnii*, eine der zwei großhzgl.LandcB- 
ttnlversi tuten zu besuuhen, mitbringt, auf einer derselben Huf- 
gnuichmen sey" — was durch Erlaes vom 20. April auch ge- 
nachdem schon am 17. Januar d. J. eine allgemeine 
Verardnung gegen Verbindungen der Akademiker nn beiden 
Itandesuniversitäten vom Großherzog genehmigt und dem Ki'eis- 
direktor Frhr. v. Türekheim zur unverweilten Bekanntmachung 
sagesendet worden war. 

Am 20. August desselben Jahrea kam eine weitere Ver- 
fügung des Afinisteriums „die Hur sehen schaff in Freiburg betr." 
mit folgendem Inhalt: 

„1) Bai Vermeidung der höchsten Ungnade S. K. H. und 
de» schärfsten Einsehens im Nichtbeobachtnngsfall ist ernstlich 
darauf zu wachen, daß sich die Burschenschaft weder unter 
diesem noch unter einem andern Namen je wieder vereinige, 

2) Ebenso ist darauf zu bestehen und niSth igen falls durch 
Jtelegation des Renitenten durchzusetzen, daß von den ge- 
wesenen Mitgliedern der aufgelösten Burschenschaft alle bis- 
herigen Signa distinctiva abgelegt und nie wieder getragen 
werden. 

3) Insofern die unter dem Namen „Corpabursche" hier 
bekannten übrigen Studenten wirklich in Corps, Landsmami- 
achaflen oder ähnliche Verhiudungen voreinigt sind, was dem 
akademischenConsistorio nicht unbekannt geblieben seyn kann, 

' so sind auch diese Corps etc. sogleich aufzulüsen und jedem 
"Versuch zur Wiedervereinigung derselben durch augenblick- 
liche Relegation des Versuchenden ein Ziel zu setzen," 

) Vgl. s. B. Flathe, „Das Zeitalter der Reetaurntion und 
Revolution 1815-1851" in Onckens allgemeiner Geschichte IV, S, S. 54. 
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Zugleich mit dieser Verfügung wurde erüffnet, dass mr 
Fortsetzung der von dem Stadldirektor Pfietei- und Hnfrat 
Mertens begonnenen Untersucliung letzterer allein benuftragt 
werde Jodocb also, dsss dn^jenige, was mit den preossUchen 
und heESieclien Operationen zusammenhilngt, bis auf weitere 
von daber zu erwartende Auskunft iu suspenso belassen wei-dc.- 

Die schon geimunten Bundestagsbeschlüme — die dem 
Karlsbader Kongreas gefolgt waren — vom 20, Sept. 1820 selbst 
enthielten in § 3 strenge Maßregeln „gegen ijfitteime oder nield 
antoriBtrte Verbindunijen , namentiich die sog. allgemeine 
Bnrschenachaft," aber auch gegen die schon langer bestehen- 
den Laiidsmannschnften. 

Die unmittelbare Wirkung dieser Beschlfissc war dann 
wieder, dass in den schon oben (Abschn. IV.) erwähnten neuen 
akademischen Gesetzen des darauffolgeudeu Jahres (I6äl) dfe 
Strafen wegen Teilnahme an geheimen Verbindungen veiv 
schürft wurden. Die ^Stifter, Häupter und Beamte" von aolclaai 
Vereinen „wenn letztere auch keinen verbrecherischen Zweck 
haben", wurden jetzt mit drei- bis sechswüchentlichera Festung», 
arrest - was bisher gar nicht angedroht war — und zugleicÜJ 
mit geschärfter Relegation — bi.sher nur einfacher — bcstraO. 
Gegen die übrigen Mitglieder wurde ebenfnlls die geschArft« 
Relegation — bisher nur consilium abeuudi oder Unterschrift 
desselben — , und wenn sie andere zu solchen Vcrbindangen 
verleitet oder zu verleiten gewueht haben, noch weitere Featnng» 
haft — bisher hilchslens Karzer — von ein bis zwei Monaten 
angesetzt. (§ 32.) 

Wirklich sah man sich noch iu demselben Jahr, in den 
diese Gesetze gegeben wurden (1821), genfitigt, 11 Studenten 
aus Berlin „wegen tbfttiger Beffirdcrung landsmannschattlielier 
Verbindungen ■' von der Universität wegzuweisen. Das Km- 
Bistorium drückte dabei (30. XII.) seine Verwunderung uml 
Entrüstung aus über „das Wiederaufleben solcher landemann- 
sohaftlicheu Verbindungen an hiesiger UniversitJlt zu einei 
Zeit, da solche an allen Universitäten in Teutschland stark 
verpönt sind, und da durch Organisation eines eigenen üniv«T 
sitätsamtes (s. oben Abschn. II.) für dergleichen ftesetstübt ' 
tretungen mehr als vorher gesorgt seyn sollte." Zugleich 
dem UniversitStsamt die Verwunderung hierüber zu erkenn- 
gegeben, noch mehr aber darüber, „daü von UuiversilAtswiC 
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nicht das raindesto gGschelien ist, am solche geheime Ver- 
bindangeu zu eutdeckcu, zu untersuchen und die Schuldigen 
anzuzeigen." Dieser Vorwurf bezog sich, wie ans dem weiteren 
hervorgeht, auf die im „Erzähler von St. Gallen" vorgekom- 
mene Erwähnung eiuer Verbindung unter dem Namen IMvetia, 
auf mehrere vorgefallene Duelle u. a.; über alle diese „vor- 
liegenden Inzichten" also sollte unverweilt Untersuchung ein- 
geleitet werden. — Aber damit war die Bache noch nicht 
abgcthau. Man setzte auch die Knratel von der Untätigkeit 
des UniverBitätsamte» „zur Aufrechlhaltung des Crcdits der 
hiesigen Hochschule, und zur Beseitigung jeder Gefahr einer 
diesseitigen Verantwortlichkoit" in Kenntnis. Der Kurator 
vei-sprach nntenn 24. Dez. seine Unterstützung; es sei weit 
mehr als bisher „die Aufmerksamkeit zur Entdeckung solcher 
Spuhren und Mittheilung jeweiliger Wahrnehmungen den ein- 
zelnen Konsiatorialcn, iiherdieß und insbesondere auch den 
vorzüglich hinzu geeigneten und bestimmten Universitäts- 
pcdellon ans Herz zu legen . . ., wie denn solche Mittheilung 
gelegenlieillichor Wahrnehmungen in betreff geheimer Verbin- 
dungen an den Dniversitälsanitmaun .... auch der stHdtiachen 
?o1iEeihehOrde werde wiederholt empfohlen werden." 

Diese strengen Auflörderungen hatten wirklich in kurzer 
Zeit mehrere Anzeigen und Untersuchungen im Gefolge. So 
wurden z. B. auf Vortrag dos Universitätsamtmanns Kreiarat 
Villinger am 4. März 1822 folgende Strafen erteilt: a) Zwei 
Studenten (Mediziner), als dringend verdächtig, Mitglieder 
einer Studentcnlandsmannschaft zu sein, erhalten die Weisung, 
mit Ende des Semesters die Universität zu verlassen, und 
dieselbe vor Umfluss eines Jahres niclit wieder zu besuchen. 
b) Drei Studenten (2 Theologen und 1 Jurist), welche im Ver- 
dacht stehen, zu einer Landsmannschaft ßheuania zu gehören, 
werden benachrichtigt, dass man, wenn dieser Verdacht drin- 
gender würde, sie „auch im Abgang förmlicher Beweise" nach 
den Gesetzen von der Univeraicät entfernen werde, c) Die 
unter dem Namen „Schweieervf.rein" bestehende Verbindung, 
ist, „wie löblich auch ihre Zwecke seyn mögen", nicht als 
Verein zu dulden, sondern denjenigen, welche zu dieser Ver- 
bindung gehören, zu eröffnen, diias, wann und so oft sie zu 
irgend einem erlaubten und löblichen Zweck zusammentreten 
wollten, sie bei dem Prorektorat und dem Universitätsamt um 
Bewilligung nachzusuchen hätten. 



Mehrere ähnliche Källc wie die unter a) und ti) orwjiliiiten 
kamen auch in den folgenden Monaten vor. Im Dt-zerabvr d. J. 
wurden deshalb die Studenten durch einen AnGclihig nochmali 
vor der Uebertretung des Verbotes geheimer Verbindungen nnd 
La Qdt» man UBC haften gewarnt. Uebrigens hob man im Konsislv- 
rium (5. XII.) ausdrücklich hervor, dass nur dann eingeachritua 
werden könne, wenn es erwiesen sei, dass solche Verbindang«a 
die Quelle schlechter Handlungen seien ; in andern Fällen aber, 
wenn nämlich solche Verbindungen keine politiBr.hf Tisndnf 
haben, sondern vielmehr manchmal sehr unschuldig »eien, dl« 
Androhung von Strafen nur das richterliche Ansehen scbwAche. 

Die Kuratel, Im großen und ganzen mit dieser Ansiebt 
einverstanden, ließ am ir>. Dez. nur bemerken, sie habe schon 
öfters beim Durchgehen der Untersuchungsakten wahrgenom^ 
nien, „daß üntersuckungen, die in iltr Mitte des SemetUn 
beijonnen und bis zum Ablauf desselben hinausgezogen wurdtt^ 
aus dem Grand unvoUgtändig geblieben sind, weil am Elnd^ 
ein Theil der als beschuldigt oder als Zeuge abKuhürendi 
Individuen bereits abgereist waren." Es sei daher dem Di 
versitAtsamt anzuempfehlen, solchen niangelbaftco UuteP 
Buchungen durch die nötigen Vorkehrungen abzuhelfen. 

Die Schneidigkeit des Universiiätsamles scheint bald 
wieder der früher schon deniseiben vorgeworfenen Läasigkdl 
Platz gemacht zu haben. Ein Bericht des Professors Buz«L- 
geiger, des derzeitigen Dekans der philosophischen l-'akultSI, 
am 24. März 1833, bezeichnet es als „stadtkundig", „daß dit 
Landsmannschaften oder CorpsburscJienverbindungen, der Stren- 
gen Gesetze gegen sie ohngeaclitet, wieder in ihrer voüm 
Kraft auftreten und sink schon wieder gegenseitig in Verruf 
erklärt haben"; es sei daher auffallend, dass das UnivcrsitAIs- 
amt ,,be{ diesen Thatsachen noch gar keine Anstalten zu einer 
Untersuchung getroffen habe." Das Konsistorium ließ alsbald 
das Universitätaamt auffordern, unverweilt eine solche Unter- 
suchung anzustellen, weil sonst für die Frequenz der Hohes 
Schule die gHJßten Nachteile entstünden. Als „unerstreek- 
liehe" Frist für die Erstattung eines „standhaften Berichtok* 
werden dem Amte 8 Tage angesetzt. Die Antwort dee Uni- 
versitätsamtmanna, des schon genannten Kreisrats VUlinger, 
vom 1. April d. J. bezeichnete jedoch eine solche Unier- 
Buchung für den Zweck, die Uebel, die aus den Landsniano- 
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1 entstehen, aiiBzarotten, als unzulänglich. Er schlage 
mehr vor, „durch von den Studenten gewählte Schindarichter 
äje Misahelligkeiten unter ihnen zu schlichten, nnd im Falle 
eine Ausgleichung nicht möglich wäre, den akademischen Be- 
tCrden hiervon die Anzeige machen zu lassen , , . ." Das 
Konsistorium ließ sich aber mit dieser Erklärung nicht zu- 
ftteden stellen; es gab vielmehr dem Amtmann sein. Miss- 
VttJ^ügen darüber zu erkennen, dass er „die Wichtigkeit und 
Beabrlichkelt dieser eingerissenen Unordnungen gar nicht 
i kennen scheine, und sich über Ereignisse, die von ihm 
^bst stadtkundig genannt worden, keine näheren Indizien 

i verschalten wisse " Mau müsse darauf bestehen, dasa 

— ungeachtet der bereits eingetretenen Ferien — die Unter- 
nchung vor sich gehe nnd binnen ö Tagen unfehlbar Bericht 
erstattet werde. 

Aber die 8 Tage gingen vorüber, auch weitere 8 Tage, 
i mochte warten, so lange man wollte, das Universitäts- 
unt rfthrte sich nicht. Da beschloss das Konsistorium endlich, 
de« Wartens müde, am 14. August, demselben möglichst um- 
hflsende Berichterstattung aufzutragen und einzuschärfen: „in 
diesem und dem folgenden Semester den landsmannschaftlichen 
Verbindungen mit der größten Thätigkeit nachzuspüren." 
Ferner aber ließ man die geschärften Verordnungen, die nach 
deSi Karlsbader Kongress wegen der Landsmann seh alten er- 
(iBBen worden waren, nochmals ad valvas anschlagen und so 
Ins Gedächtnis zurückrufen. 

Nichtsdestoweniger schenkte man auch den vom Uni- 
■versitätsamtmann ausgegangenen Vorschlag eines Üchieds- 
ricMerg der Studenten seine Aufmerksamkeit. Der Syndikus 
irarde beauftragt, sich mit dem Kgl. Justizcuratsamt in der 
Universität Tübingen in schriftliche Verbindung zu setzen zu 
dem Zweck, damit dasselV>e über das kürzlich errichtete Ehren- 
oder Schiedsgericht auf dortiger Universität sich nähere Kennt- 
nis zu verschaßen „um es thunlichen Falls auch auf der hiesigen 
Hochschule zu institniren," Am 24. April 1823 konnte der 
Syndikus die vou Tübingen ihm übersendete Sammlung aka- 
'demischcr Gesetze und eine königliche Verordnung der Or- 
ganisation eines Ausschusses der Studirenden ') auf der dortigen 
') Diese gesetzlich gegründete sog. Repräaentatluverfassunj/ 
der Studenten in Tübingen bestand aus 16 Mitgliedern, die in jedem 



Universität vorlegen. IMo Sache kam alsbald an die vier 
Fakultäten, welche einzeln darüber beraten sollten, oh «li 
solches Schiedsgericht auch hier einzuführen sei. 

Bald war das wiederum häufigere Aultreten landsm&i» 
schattlicher Verbindungen auf der Kuratel ein Gcgenetnat 
der Sorge geworden. Am 7. Mai 1S24 erließ sie eine y«i 
Ordnung Jnbctreff" de* 'IVageiis der als Zeichen landammat 
achaftlicher Verbindungen bekannlen Farben von Seiten vietfT 
Akademiker." Diese Verordnung wurde am 4. Juni ange- 
schlagen, mit der Drohung, dass gegen Uebertroter ohne Nicb- 
sicht werde vorgegangen werden und daes dieselben ajg 
liehe Teilnehmer verbotener Verbindungen würden liesinA 
werden. Zugleich wurde „das Trogen vielfarbiger Bänder lod 
anderer wenn auch nur muthmaßlielicr Zeichen vcrbotbenir 
Verbindungen" überhaupt untersagt. 

Ein weiterer Erlass der Kuratel vom 15. Juni teilte nA, 
dasa die Großh. Immediatkommission znr Leitung der gegn 
die geheimen Umtriebe der Verbindungen anzuordnenden Uni 
suchougen die Untersuchung der hier bestehenden bursehi 
schaftlichen und andern geheimen Verbindungen durch c 
Universitätsamt unter Anweisung des Regie rungsrats Ilüfelli 
von Karlsruhe angeordnet habe. — Am 8. Juli konnte scbOB 
im Verzeichnis der bei dieser Unterauohuug mit Karzer 
Elausarrcst belegten Akademiker vorgelegt werden. 

Da fand man eines Morgens — es war an einem Sonntag 
den 15. August 1824 — vor den Stadtthoren und üffentlicboi 
Gebüuden Drohbriefe gegen diese Untersuchungen angeheftet. 
Drei Tage später, am 18. August, fand der Pedell in der FrOhe 
ebensolche anonyme Drohungen an der Universitittsthilr »elbet 
angeschlagen. Natürlieb wurde alsbnid das Un ivci-siUlteaint 
beauftragt, die nötigen Schritte zu thun, um den Thfttcrn auf 
die Spur zu kommen. Zugleich wurde aneh die Kuratel onleT 
Beilegung der Abschrift eines solchen Drohbrieres bonachriolitigt. 

SeineBter zu zwei Dritteln erneuert wnrdcn. Dieser AusschoM 
hatte das Recht, VorschlAg^e für Eiui'itbLmigcn 2U nincben, welche 
den Zweck Her akailomisulien Laufbahn ben>rdcrn, i'ifTentlicIie 
l^ierliche Vcrflamioluüjten zu veranstalten etc. Die I'Sicblen 
Ausschusses sind Bcfürdemng der Sittlichkeit und des akademiscli«n 
Pleissee, Verhütung jeder Störung' der Studircnden selbst und drr 
geheimen Verbindungen u. s. w. 
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Mit um so größerer .Strenge schritten nach solchen Er- 
r)Uit-ang(!n Kegiruiifj wie Konsiatorium gegen „das Unwesen 
Iraröchenscliaftliclicr und iinclercr Verbindungen" ein. Dieses 
tnabote bei jeder üelegenlieit das Univeraitätsamt, die Spuren 
lablAssig zu verfolgen und „die Versaniinlungen solclier 
ferbUndeter bei ctw.i erlialtcnen näljcreu Anzeigen in flagranti 
t entdecken/ überhaupt „alle aachdienlichen Mittel" zu er- 
nüfeti, damit diese Verbindungen zerstört und ilire Teil- 
mer zur Strafe gezogen würden. Und das Ministerium 
Jinte Jim 27. Sept. 1824") „anzuordnen und zu wachen, dass 
e AuBzoichnungon an Kleidern, sobald wahrgenommen werde, 
M sie von mohroron gleicIiRirmig getragen werden und auf 
eine Verbindung deuten, sogleich streng untersagt 
»rden." 

Gelegentlich einer Holchen Anzeige wegen Tragens ver- 
lOtencr Farben wurde am Iti. Dez 1824 nochmals ein Ansehlag 
gemacht and dabei noch besonders erwähnt, „dass sog. Com- 
tene — die aber nie landmanns<:haftliche sein dürfen — nie- 
tal» ohne Erlaubnis des UniversitütsamU, dem sie einen Tag 
nvor anzuzeigen sind, gehalten werden sollen, und dieß bei 
rKmeidiing strenger Strafe gegen die Theüuehmer eines un- 
gten Commerses." Diese Verordnung wollte der neue 
dTfirEitätsamtmann, der übereifrige Nachfolger Villingers, 
(er noch weiter dahin ausgedehnt wissen (12. III, IH2S). 
jbßä überhaupt kein« öffentliche Versammlung von Akademikern 
felulten werden dürfe, ohne über ihre Veranlassung und ihren 
weck dem Univeisitätsanit zuvor Anzeige zu machen." Das 
Lonsistorium ging aber auf diesen Vorschlag nicht ein, eben- 
■owenig auf einen andern desselben Amtmanns zur Vermehrung 
fiar Pedellen — wie sehr es sonst die Tätigkeit and den 
Eifer des Mannes lobend anerkannte. 

Trotz all dieser MaUregehi niusstc die Regirung mit 
Missfallen die Fortdauer der verboteiienStudentcnverbindnngen') 
„aml ihre nachtheiiigen Folgen" in der Art wahrnohnieTi, 

) Es war golpgenllidi einer Reknrsbesch werde eines Aka- 
idemikers (von Frelbur-;'; ^o;,'en das nmtlichi« StralerkeimlniH wn^on 
Tragrens verbotener l'Hrbcn. Di-r Rekurs wurde vrmi MiniBteriiim 
.bg^^wieseru 

'] Die Burschen Schaft halte IK3T nii vcrschiodenen Uiiivertiitäteu 
ihr Kartell und ihre KoiiKlitutioii erneuert. Vgl. Flalhe o. a. 0. S.äOB, 

12 



(liisa sie sich zu weitem kräftiKern Mnßregcln nnfgefordert fulilt* 
,am dieses Uuhcl von Giund aus za vertilgen." DemgctnU 
wurde in einer landesherrlichen Verordnung vom 22. OMoktt 
1838 gegen die geheimen Studentenverbindungen der Hanpt 
suche nach rollendes bestimmt: 

„§ I, Der § 32 unserer akademischen Gesetze ist aufi«r 
Wir-ksjunkeit gesetzt. (Vgl. oben.) 

§ 2. Alle geheimen Studentenverbindungen «iiid 

künftig nicht mehr ah Dtssiplinar- Bfindern als jren'cM/fcb 
Vergehen ZU untersuchen und zu bestrafen." 

§ 3 handelt von den Strafen gegen die Teilnehtter 
(„Stifter, Hilupter" n. s. w.) solcher Verbindungen and stiinul 
mit dem oben angeführten Überein. Nur wird noch binro- 
gefügt: ^.Gegen die der Tlieilnahme an geheimen Verbin- 
dungen Verdilcliligen kann, ohne förmlichen Beiaei», anf 
Fortweisung von der Univei'sität erkannt weiden. — IJtgl 
der Verbindung ein verbrecherischer Zweck zu Grunde, m 
ist auf die gesetzliche peinliche Strafe zu erkennen." 

„g 4. Der Univcrsitlltsamtmann hat, sobald das BestelM 
einer geheimen Verbindung zu seiner Kunde gelangt, odi 
auch nur der Versuch, eine solche zu gründen, sogleich stf 
Untersuchung zu sciu'eiten und das Gesetzliche vorKukebrea 
sofort dem Hofgericht, in dessen Provinz die Universität lie^ 
sowie Unserm Ministerium d. T. hiervon die Anzeige zu machen, 
und nach beendigter Untersuchung die Akten zur FAllDDI 
des Urteils an das Ilofgericlit einzusenden. Den Hofgerichteo 

wird die schleunige Erledigung zur FHicht gemacht. — 

Die gegen ihre Erkenntnisse eingereichten Uekuree an Diiscr 
Justizniinistcrinm können den einstmaligen Strafvollzug nie- 
mals hemmen, — Der Univcrsitätsamtmaun ist in dergleichen 
Untersuchungssache» wie'jeder andere Untersucliungsrichier 
nur dem Hol'gericht untergeordnet. 

§ 5. Einwohner, welche den geheimen GesellscIiiifteD 
die Zusiimmenkunlt in ihren Wohnungen wianentlicb guetatten, 
sind mit einer Strafe von 50 bis 100 fl. zu belegen." 

Zugleich mit dem Anschlag dieser Veronlnong aus 
schwarze Brett wurde den Akademikern eine Frist von vier 
Wochen eingerilumt, withrend welcher die etwa noch 
stehenden geheimen Verbindungen aufgehoben werden kannten. 
Auch ersuchte man die Professoren der Hohen Schule, namenUidi 
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!» Prorektor Beck und Duttliiiger, mündlich auf die Aka- 
tniiker, soweit jeder GelL'^enheit oder nfllieren Aiilass habe. 
Knzuwirken. 

Obwol (Jie Voischriftcn der akiidemischen Gesetze, die 
?eroi-dimng des Bundestages vom 20. Dez. 1819 und die spU- 
■en oben genannten landcsiicrrliclicn Verordnungen alle nur 
Iij^RAetmen Verbindungen — worunter Landsinannacharten und 
Inrschenscliaftcn gemeint waren — sprachen, so wurde in diesen 
tabren docti sogni- anderen, neuen atadentiachen Vereinigungen 
Bestittigung in Karlsruhe versagt. So hatte z. B. das 
[oii8laloriuin im Anfang des Jahrea ]H24 einer Anzahl von 
Xadenten die erlangte Bildung eines Vereins unter gewissen 
dingungeii zu dulden veraproelieu. Da wurde im März d. J. 
lorch Ministerijilentschließung befohlen, „sogleich de^i Verein, 
wofern er sich wirklich bereits konstituirt haben sollte, zu 
mittTdrücken." — Erat am 13. Juni I82SI erhielt das Kon 
wrium auf wiederholte Anfrage des Prorektors durch die 
inrate^ vom Miniaterium die Zusage, „dass auch in Freibnrg 
rte schon seit dem Monat Jänner d. J. in Heidelberg offene 
tvdimtenvei'bindjingen unter der Beschränkung, dass sie ihre 
»tuten vorlegen, und unter andern Bedingungen sollen be- 
tten dürfen." — Aul' diese Erlaubnis hin schössen gleich 
! Anmeldungen solcher Vereinigungen wie Pilze aus der 
de: am 28. August d. J. allein werden in einem uuivemtlits- 
iDtlichen Bericht nicht weniger als 4 genannt. Am 24. Dez. 1830 
von 14 Schweizer Studenten eine offene Verbindung 
egrfindet u. a. w. Jedcamal wurden zuerst durch eine eigens 
azu eingesetzte Konimisaion von Professoren die Statuten 
ingesehen und die nliügn Untersuchung getroffen, bevor die 
Jenehmigung erfolgte. 



172/. Fesilichhileii. 

Wir wai'en oben genötigt, verschiedene Unanneliililich- 
leiten, Siwistigkciten und andere Vorgänge anzuführen, die 
licht dazu angetan warm, den Glanz oder den Hulim der 
Itiia inater zu erhühvn.') — Um so erfreulicher ist es, zum 



■) Auch 
enigwiofrUhi 



m AngiinVii von auGcn fohlte es in dioHi^rZcit cbeiisn 
r. E:initweiiei'KitrHnwelter(H.ob.lI.Kaiiptt.VII.Ahschn.) 
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ödhlushe oiiie Keihc von restlichen Kuudgoliungen zu erwilliurn, 
wululic uns Jtoigen, wie, ungcliumint durcli einzelne etürenik 
ZwiscIieiifUllu, Lehrer uml Lernende für alles Schüne und B^ 
ItaWn« üi« gloiclic edle Bej^eisterung zujgtcn, welch« von jetf' 
ein Sühmuck der Uolicii Schule waren. Bei solchen Anlii 
reichten alle, vorgessend jeglichen Zwistes, wie er ja nirgeadi 
giiiiz imähleihen kann, sich cinmUtig Oic Hand, dnmit dioehr- 
wai'dtge Alma niatcr in ihrem alten Glansüc auftreten kSnM 
Die Erüffnmig dieser FeBllichkeiien, die entweder dk 
Uiiiversitilt allein feierte udcr an denen sie wenigstens in 
hervorragender Weise teilnahm, macht die große DopptJfekr 
am So. AtiguHt 1820: dtrn Namensfent rfes Großtu- 
liUlKten mit di;m 7. SfUtnlnrfust des lifstelinns di^r Stndt /Vwi- 
(mrg. Prof. Dcuber ') bcgrilßte diesen Tag iin Namen der UobW 
Scimle in einer lateinischen Ode (lü Strophen in alzAischca 
Vcrsmiißj.') — Am Vorabend naimien die Mitglieder der VlA 
vorsiUU Teil an dem «Frei-Casino- im „Pfauen*, ebenso ■ 
Festtag selbst um Festgiittcsdienst im Milnster und nni Kc4 
nmlil. In der Frühe dos Tages wurde auf der vorderen HoHj 
des SohloBsbergs die einfache Steintafel angebracht und dt 
Platz selbst Ludwigshnhe zur Erinnerung an das ächopt 
Doiipelfest genannt. 

uistnud der üniveraiiHl in dem anonymen Verfssser ehu-s in 
Zoltsclirift „Hesj)erux'' am Ende den Jahres lä2d orscKienvnan i 
tuttxus, welcher harte BeschiUdiyuni/m und VBrunglimpfungttn f/t, 
die Hohe Schule enthielt. Nach einem Gutatihlun, das dli- Jaii 
fakuliat darüber nbgi'gebcn halte, „ob und in welcher 
den aiioiijmea Verfasser Hufzutretpn sei," wunln dor Kednklei 
„Ilesiierua" in Stuttgart crsncht, den VerfnsHer namhalt xu inacbM, 
itaniU die Univcrsilfil einschreiten kilnne. Wie steigert« sieli dia 
Empörung:, als ilcr KU Ruhe gdBetxto Oheramirannn Wnlchner in 
Frelbui')^ ai^lbst als solcher bezeichnet wurde! Alebnld wurde Wolckiv 
ersucht und ermächtigt, einen halbol'fiziellcn Gegennrtikel im ,Un 
Iii'ius" XU veriin'entlichen. 

'I Am 21. Aug. beantragte das Kon3ip.(orium beim MiuistiMiitn, 
dass den) Verlasser als Ancrki'unung für diese seine Mähe, lU n 
ohnehin keine Niitiinilln-MfilduLig habe, 2 Siium roten Weine« ISltar 
OewllcliK bewiilifrf 

"I Aufschrill: Civii.iti Frlhurjrcnsi solcmnia sejitimi ab nrt« 
i-onilila sici'uli et nn.iiiinsi.icuin cels. Ucfi. Ma;;'iii iJueis BAdartiB 
0. Luilovici Aug, li'Htum d. XXV. Aug. n. MUCCCXX celeliranlt 
Universitns litterarum Frlburget 
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Einige Jahre Kpütei- i'uierti! die Uiiiveraität in licin Zeit- 

] vou iiiclit viel nhvv 3 Jjiliren zwei yoldeiie Dimatjittilflcit 

"cier ilirCi" verdienteateii Lehrer. Am 14, Okt. 1825 WHreii 

I 50 Jalire, dasa der dcrzcitiffc Sotiior drp mcdizinisclien Ka- 

Kültilt, Hofrat MembKjer zum Ordinnrius un der Uitivcrsitilt 

nnt witr.') Uiescs „bei der Univcrsitllt tiie gesehene" 

(Cns^uhiNlum sollte iiattlrlich gcbührctid guteiort woi-don. 

BFestf'eicr selbst wurde iititürlicli bis nach den Uerbslferifri 

ichobcn. Einstwi'ik'ii verwendete man sicli bei der Uni- 

slUtt in Wien um neue Auslertigung eines „solennen" Doktor- 

grlumu.') Bei den großen Vorbereitungen, die man machte, 

Q der Festtag dann noch weiter hinausgeschubcn werden 

iin 23. Februar 182«. Wiederum dichtete Deuber eino 

teinische Ode, und Beck und Zell feierten den Jubclgrefis 

xli Univcrsittttsprogriimmc.') Um 9 Uhr des genannten 

ipea wurde Mcnzinger von einer Abordnung des Kimsisto- 

Riinis im Galawageu abgeholt, begleitet von Akademikern 

^1b „Marsch allen " zu Pferde, und in den restlich gcschmückimi 

>»i8i8toriumssaal geleitet. Von dort ging der Zug — die 

tTulTersitats- und Sludtheliilrden — ins Münster zu einer stillen 

3 und dann wieder in den IConsistonuniSBaal zurück. Jetzt 

■de der Kurator abgeholt, der dem Gefeierten den Zflhringer 

wenorden samt einem gnädigsten Handschreiben des Groß- 

»g6 Überbrachte. In der besetzten Aula academica, „die 

den fünften Theil der zuEammcnstrOincnden Menge 

', hielt darnach Geh. Hofr. Ecker eine Festrede „de sc- 

äfelUtt^", nach Ucbcrreichung des erneuten Doktordiploms 

jtziiigcr selbst eine Dankrede. Ei» Gesang der Studenten 

lehloae die erhebende Feier. Mittag» 1 Uhr war FeslcBsen 



') Am giBicIu'ii Tiiir «■■■ir it von der mciliKin. Fakultflt au 
ri Doktnr iiml von il^r Kaiserin Maria Tb orosia «um Nach- 
ktlgrvr Lipps auf ilcni l-ehrsiuhl der Rolnnik und Cheiiite in Freiburfr 
■enianol wnnien ( 14. Okt. 1775). V-rl- Schreiber, GcMch. d. tiniv. Fib;,'. 
TllI^ S. 198, 

") Aehi.lidi wurde z. H. di'in EfÄbischof Bell /u sfin.'in sll- 
iR PricsterjubilJlum das (philosaph.) Doktordiplom i'i'ui'uvrt 
■(^. Sept. 18J0). 

*) Die Anl^chrifl diesiT Programme »nwie dii' ncschri'ihnntr 
tder Feier durch Schuhte sehe man nach in dei' crwidinteii (Chronik 
Vder UniverHilUt von Schreiber S. II. 
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im Pfauen, woran neben den Lehrern der Univcreitäl and \a- 
trotern dcf Studt') auch vlor „clmpcux d'liouucur" aus den 
Akademikern teilnahmen. Musik und Fiickelzog dcu Studenten 
am Abend bildeten den Schluss der Feier, von deren Glani 
allei' Mund voll war. 

Schon im Frühjahr 1829 begiinnen die Vorbereitung« 
für das 5Üjährige Dienstjubiläum des Nachrolgers von Mes- 
zingor ala Senior der niccUz. Fakultät, des Geh. llofVati 
Schmiderer.') Ala Tag des Festes wurde der 30. Jall, all 
Vorabend des Namenstages (Ignntius) des Jubilars, bestimmt; 
das Programm nomine Univcrsitatis verfasste Fruuiberx. Dio 
Feierlichkeiten selbst waren die gleichen wie beim JubilftoD 
Meiizingers;") nur wirkten hier noch das Großli. Uofgcriolit, 
dessen Uedizin.tlreferetit Schmiderer seil 23 Jahren ' 
wie die Musik des bürgerlichen Ehrenkoi-ps mit, als deBsea 
Batnillonsarzt er wirkte. — Auch Schmiderer erhielt zu dieser 
scincr seltenen Feier das Hitterkrcuz des Zubringer LüweD- 
ordens. 

Zwischen diese beiden Jubiläen hinein fallt ein ! 
ganz anderer Art, das der Einwcikuni/ det ergten ErzbiscA>^ 
der neuerrichtetcn Eizditizesc Freiburg am'Jl.Okt. 18l'7, Diean 
Fest war nicht nur seiner allgemeinen Bedeutung wegen, soa- 
dem aus zwei ganz besuuilern Gründen l'iir die liohe Scbille 
so wichtig, weil nämlich der zu weihcudu KircbcnfUnl, 
Dr. Bernhard Jioll, ein früiierea Mitglied Uirea Lflirkollrgiumi 
war, und weil zweitens der Eector magnifie.e'iiliitsimua, Onfi- 
kereog Ludwig, selbst nach Fi'eiburg knvi und an der FeicT 
teiluahni. Auf die Anzeige hin, dass letzteres geschehen werd« 
and der Hör seinen Platz beider Kousokration-im sog. ApQttä- 
cbor der Universitatskirchc'] zu nehmen gedenke, wurde (nach 
Beschluss vom 6. Sept. Ib27) dieser Chor uchlcuiilgst hergestellt, 
sowie eine aus den Professoren Schreilier, Ecker und Zell 
bestehende Kommission ernannt, „welche die in dem Gebüude 



') Die Stadt verlieh dein vevdicuteii Li'hrur und Aret 
Eh renbürg^e rrec h t. 

•) Seit 17S1 ölTentlichct' Lehrer, seit 1778 aU kaispriich B 
reichischer Militärwundarzt im Staatsdienst. 

■) Vgl. Schreiber üi der nngelührlen Chronik von lß3U— 3S, S.83 

*1 Diese Kirche war KurFciLT nuserBehen — ein drltturOrunl 
zu besonders festlichen Veranstaltungen seitens der Hohen Schul«- 
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nöthigea Eiurichtungcn anordnen solle" (11. X), Die von dieser 
Kommiflsion gcmaeliten Vorschlüge wegen Klurielitung der 
Kirche „wnd des übrigen Locale", llliiminHtiou a, s. w. wurden 
mit einigen Acndcrungeo am 13. Okt. angenommen. 

Am Abend des 20. Okt. kam der Großherzog an. Kine nach 
Eintritt der Dunkelheit beginnende allgemeine Beleuchtung der 
Stadt eröffnete die Kestlichkeiten. Dabei waren auch die beiden 
QniToi-sitätsgflbliudG {die alte und die neue Universitüt) sowie 
li8 Poital der Univei'sitätskirche besonders festlicli beleuchtet. 
i)as filtere Universitätsgcbitude zeigte auf einem transparenten 
Oetntlldc das Innere eines Temjiels, in dem eine Muse vor der 
Ble des Großherzogs einen Lorbeerkranz niederlegt; zwischen 
n Säulen des Tempels erschienen in der Knlfernung die Buj'g 
Üliringou und der Freiburger Miinsierturm. Die Inschrift 
JwsUind aus den horazischen Worten'): Dignum laude virum 
Vosa vetat morl. An den beiden Eingängen der neuen Uni- 
rereitHt standen die Worte; Optimo Prineipi, Universitatis 
Bestauratori, und Pnlri Patriae, Kectori MagniHccntissimo. 

Am Festtag selbst, dem 21. Oktober, an dem eine 
IfeDachcnmeuge zusammenströmte, wie sie Freiburg seit Jahren 
Hiebt mehr gesehen liatte, wurde vor Beginn der kirchlichen 
r der Landesherr und Uektor im Konsistoriumssnal begrüßt 
"Cli Uoberrciehung von zwei latcinisuhen Oden, deren Ver- 
ler I^ell und Deuber waren, sowie eines deutaclien Gedichtes. 
■»Der neue Erzbischof erhielt von der Univcrsiittt ein kunst- 
figllus GlUckwünschungsdiplom. 

Am 22. Okt. war zunitchst feierliche Sitzung im Kuii- 
UlBtoriunissaal. Außer allen Konsistnrialen') waren anwesend 
1 GUsto der Kürst von Fürstonberg und „viele andere Hono- 
ratioi'en''. Nachdem der Prorektor (Wolcker) eine eigens er- 
richtete Tribüne bcsliegeu, fanden die Ehrenpromotionen statt. 
Eb wurden promovii-t; 

I) in der theolog. Fakultät: der EIrzbischof von Kfiln, 
Graf von Splcijal, welcher den neuen Erzbischof konsekrirt 
I)HttQ; der Geh. Hat und Mitglied dcp kalhol. Kirchensektion 
EngatBer in Kurlsinihe; der Gcneralvikar des neu errichteten 



') Es ist der üherzrthlitji' (unechte) Vers in der vorlolKten Stn»|>he 
der 9. Ode des J. Bui^hus. 

») Mit Ausnuliine des in Kjirlsruh.i W(;ili'iHlfi. DuUliiiji«--!-. 
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Erssliistums Herrn, v. Viknri: alle dr«i „weg<iii ilirur Virdiaistt 
um Staat und Kirche und zur Feier der Eiriclitung des l 
Bigen Erzbistliuma." 

3) in dcv Jurist. Fakultät: Justizniiiuäter v, Zj/UetthaTtt 
in Karlsmiie „wegon seiner Vüidictiätu um die Ht^chtsptlcgt 
und OuBCtzgebnng in unsermu Vaterland und wegen svina 
uusgezeielineten WisBensebatt im Fache der Jarisprudonz." 

3) in der medts. Fakultät: Saultfltsrat Nuasbaumer in 
Karlsruhe „in Anerkennung der Verdienste, die er sich dordt 
mehr als zwanzigjährige TlilLtigkeit um unseic vaterländiseW 
Krieger erwarb, sowie in Anerkenuung seiner inediziiiiseliM 
und chiiTirgiachen Kenntnisse."') 

4) in der pbilotoph. Fsikultfltr Arlillerieniajor von J 
in Karlsruhe als „ein sowohl durch seine allgemeine ' 
schuitliche Bildung, als licsonders durch seine Kenntnisse (i 
den niilitJlriscIien WisBenschnrtcn ausgezeiclincter Oftizier und 
Verfasser einiger sehr geseliätzter Schriften." - Bei der slu- 
demisclien Feier in der Universitatskirelio sprach der der- 
zeitige Prorektor Weluker „Ueber das reehtc Vcrliältnis vi 
bürgerlicher Ordnung, Kirche und Schule, mit RUcksictrt A 
liadische Staatsgrundsätzc" (Gedruckt bei Herder 1828). 

Wie sehr die Universität zu Freiburg, nicht weniger a 
die in Heidelberg, dem ersten badisohen Qroßhrvzog Süd. 
Friedrich zum Dank verpflichtet sei, haben wir im ersten Tlfttt 
unserer Arbeit bemerkt Kein Wunder also, wenn auch A 
mit Eifer und Begeistening sich rüstete zu der nni '22. Nov. 183t' 
statttind enden Säkuinrfeier der Geburt desselben. Sclinn b* 
Oktober begann man, trotzdem zur Zeit noch viele I'rofiiajMifM 
abwesend waren, mit den Vurbe reitungen. Namenilicli erhirft 
die üniversitätsauln eine „passendere und jinstiliidigcre l 
richtung und Verzierung".*) So wurde z.B. Karl Friedrich darcH 
eiue unter seinem Bildnis (von Prof. Zoll) angchracblc InsobiiV 
als Germaniae Nestor et Traianua gefeiert. Das Einladung^ 
Programm von Zell trug die Aufschrift: „Divi Caroli Fridert^ 
prima sacrn saccularia ab universitate Alborto-Luduvlci»»: 
celebranda indieit Carolus Zell." Beim Festakt selbst. •- 



') Wobei der Promotor namemlich eine neue von Nimsl«!»"*' 
erfundeiR' Mascliine zur Heilung von Beinbrüchen anfiilirti!. 

') Sie hatte nicht lanya vorher als Schmuck die Bitsteu ifa' 
beiden verstorbenen Lehrer Jacobi und v. Ittner erhallen. 
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22. Nov. Morgens 10 Uhr, liielt der (lerzoilige Prorektor Beck 
die Festrede, betreffs derer beschlossen wc)rd(^n war (18. X.), 
dass ihr Gegenstand „einzig CnrI Friedrich seyn solle." Bei 
dem Kurator von Türklieim als dem Vertreter des Großherzogs 
fand eine feierliehe Huldigung statt; Abends 9 Uhr zogen die 
Akademiker in endlosem Fackelzug mit Musik vor dessen 
Wohnung. — Am folgenden Tag, (28. Nov.), wo die kirchliche 
und die städtische Feier war, nahm die Universität wiederum 
natürlich lebhaften Anteil.') — Ebenso wurde von den Uni- 
vcrsitätsangehürigen beigesteuert zu der zum Andenken an 
jenes Fest begründeten Kavl-Fritdrichsstiftuiuj, 

Es wurde oben bei Gelegenheit die Grundsteinlegung 
der neuen i)rotestantischen Kirche am Ludwigstag 1829 
ei*wähnt. Diese Kirche ist nichts anderes als die abgebro- 
chene und in Freiburg fast in gleicher Weise wieder auf- 
gebaute Klosterkirche zu Thcnnaihach. Bei dem Abbruch nun 
dieser Thennenbacher Klosterkirche wurden die dort bei- 
gesetzten Utberrcste hoher Anijehörhjer des badischen Fürsten- 
hauses ausgegraben und im Münster zu, Freiburg beigesetzt. 
Die feierliche nächtliche Abholung und Uebertragung von 
Thennenbach nach Freiburg fand am 10. Dez. 1821» statt, und 
die Universität wohnte in cori)or(.^ diesem feierlielien Vorgang 
bei, ebenso dem feierlichen Totenamt im Münster am darauf- 
folgenden Tag. Die betr. Toten waren 1) Egon <tder Egino, 
erster Graf von Freiburg, f 1230, Gemahl der Agnes, Tochter des 
letzten Herzogs von Zähringen, Bei-tliolds V. 2) Agnes, Mark- 
grUfin von Ilachberg, gel). Grälin \on Ilohenberg, f 9. A[)ril 1315. 
3) Markgraf Otto von Uachberg, j 9. Juli 188G in der Sem- 
pacher Schlacht. 

Am 30. März 1830 starb Großhirzng Ludwig im Alter von 
♦J7 Jahren und unvermählt. Die akademiache 7Vrtwr?'/V/cr konnte 
der eingetretenen Osterlerien wegen erst am 19. März — im 
Münster — stattfinden. Exprorektor Schnell(M- feierte dabei 
den Verstorbenen mit Recht als dem großen Woltäter und 
den zweiten Stifter der Universität. 
Freiburg i. B. HKI^IANN MAVEK. 

') Beim Festgottesdieiist wurde von der Kan/.c^l die, Antwort 
Karl Friedrichs aul die Danksai^uu;>' seiiios Volkes w«'ü'en Auf- 
hobung der Leibei;i^e.nschaft verlesen. — Das auslüliriiclie rro*»rjimin 
der Feier enthält die Freiburger Zeitung vom 21. Nov. 1828. 
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AUSSPRÜCHE HER ZIMMEKISCHEN CHIIONIK 

ZÜU KENNZEICHNUNG UEil DEUTSCHEN UNU 

EINZELNER DEüTSCHEil STÄMME, 

IN EBNST UND SCHERZ. 

Die echte alte dcuteche Art überhitupt wird in GeradbtJtt 
des Charakters und Einfaclibeit der Sitten gesetzt. III, 9, fiffl 
{2. Auf].) wild dem sehwäbischcn Edelmann Keinbart v. Sachua- 
hoim nachgerühmt, „das er, ein ftommer alfer Deutseher, i 
in keine aeltznrame, krumme licndel einlassen wollt oder atiiicJw 
weitleufigkait soehcn." 11, 257 ist erzllhlt, wie Graf Christoph 
V. Werdenberg 1530 auf dem Reichstag zu Augsburg vor Eaiaer 
Karl in seiaem alten zwitchenen Kittel erschien ; . . . „und es n 
sich kaiser Carl ab inie und seiner überalt n deutschen mam 
hüelilichen vorwundeit haben." Auch Einfachheit im Es» 
wird IV, 186, U als ^.alter deutscher brauch" gerühmt. 
Dezug jiuf das Trinken hingegen mulite freilich das Gegentefl 
festgestellt werden ; III, 443, 2 ff. lieiBt es bei Gelegenheit eiiia 
Trinkgelages auf Ebcrstcin (wo eine Hoclisojt gefeiert wurdtfj 
Tou dem Jungen Grafen Gottfried Christoph von Zim 
„Der lebet sich im drinken, als dann der Deutlichen gelnv,«^ 
ist uf denen hwhzeiten, das man üieli darab verwundert." iM 
ferner 444, 11 (f.: „Man sagt gemeinlich, mrtii trolle uf den bocb 
zelten und haimflerungen voll sein, das bcschach ahlo auck* 
Bei einem weitem Gelage in Genisbach „wardt den geann 
nach deutschem prauvh dcimascn eugesproclicn, das nlemnnA 
nüechlern darvon kam." Auch IIl, 572, 15 ist dio Rede vwB 
Trinken „dem deutschen gebrauch nach", bis es hieß: ■ 
loquebantur vuriis unguis." IV, (17, 19 f. hfllt sieh der Chronftfc. 
«uf Über das rohe ungestüme Tarnen „nach dem rfeirf«"*(*-, 
gemainen, bösen ge]}raiich." Französische SpotU und Schnwcl». 
reden über die Deutschen werden nach Gebühr zurückgc'wi«" 
m, 143, 15 und III, ;i4:), 35 ff. Dagegen wird II . W)l, 15 IT.. 
nur in cingeschriinktcr Weise, ein bckannlcr ICrbfcider tter 
Deutschen gerügt: es „ist manichmal schimiiHich zu \viKt», 
das wir Deutschen die frerabden gebew und stell loben, »ud 
ab ircm aller und singulari leiten uns vcrwunilcrn, und wi»*» 
von den anserii, die gleichivul die iindern wall ühcitrcfeB, 
uichs zu sagen, haben die nie gi-.-icItcn, achten auch deren "■<• 



Aussprüche il. Ziuiui. ChroD. Üb, difi Ut<uUdivn. ItiT 

Endlich noch das Sprichwort I, lisO. 31 ff.: „Wie man ye- 
raainlich von den Deutschen Baj^t, das die erst nach der tliat 
and da der schaden schon bosolielipn, sich bedenken und weis 
seien." (Vgl. Liebrecht in Germ. XIV, 3H9, der auf ähnliche 
Sprüche von andern Völkern hinweist.) 

Schwaben. Es ist natürlich, iIbss der cfgenc Vnlksatitmm 
am besten wegkommt. Graf Frohen Christoph von Zimmern 
weiß seine Vorfahren niclit htiher zu rühmen, iila wenn er 
z. B. I, «3, 33 f. zum Lob des Freiherrn Gottfried v. Z. siiRt; 
,er ist ain schlechter, frommer, aJUr tvutBcher Srhtcah gcwest." 
Ebenso I. 481, '24 f.: „In somma, zu aincm beschlus, ist lierr 
Wörnher der rechten, theurvn, nltnn Schwahen ainer gcwest, 
der sich in allem seinem thun und lassen der alten manier 
beflissen." Aach von andern Edelleuten: II, 483, Uf.: „zwen 
theur rittcr und der rechten, alten adenlichea Schwaben." 
IV, H7, 7 f.: „Disor herr Albreclit war auch ain alter Schwab 
und der nit vil verworens macht." II. 2:i5, 8 f. (vom Grafen 
EndrcB von Sonnenberg): „der .Schwab ticngs an bald zu 
merken, der liet ain deutsch gemüct." Auch wol einmal in 
gutmütiger Selbatironie, II, 487, 15 von dem Amtmann von 
Käst, der um Ostertag bei einem Fcstsetimaus Im Kloster 
Petersbausen eine Ungeschicklielikcit mit dem Oaterlamm 
begieng: „der war nun ni« guel-.r, frumvivr, grober Sditvab.") 
Hingegen von Fremden llisst sich der Schwabe keine Gcring- 
sohJltzang gefuilen. lU, 473 winl eine Gcsuhichle von einem 
clsfissisclien Bauern erzählt, der vor dem StraUburger Uom- 
kapitel eine Ehescheidungsklage vorbrachte und seine vor- 
gebrachten Beschwerden mit den Worten schloss: „da er schon 
ain Schwab wer (sogar wenn er ein Schwabe gewesen wilrc}, 
aolt man also mit imc nit umbgeen." „Nun war dozumal 
schenk Albrecht von Limpurg im capitel, ein redlicher herr 
und der ganz abenteuriger sprücliwort. Der nam des paurn 
schluBred zu mühe uf, bereta, üb tUinn die Schwaben nit auch 
leut leeren?" III, 4911, 20 ff. von einem Dumherrn zu Mainz, 
der als ,wandergroser spaivogel" es besonders liebte, die 
Schwaben zu necken, aber einmni vom Grafen Johann Clirisloph 

') Aul' (ins Material an Schwnbenstroii^hoM, (Ihn die Zinim. 
Chronik bielel, freilich nicht um diu Schwaben im Gimzen, Kondcrn 
einzelnen Oi'ttichnlten etwuN Dn',<uliiliig'('ii, hat bereiiü Uhliuid hin- 
gewiesen, s. das Fragment „Schwnlii'Rstreiehe" aus dessen NachlasH, 
Schriften K. Gesch. d. Dichtung u. Sage, VIII, eil ff. 



von Ziiniiieni ili-nimlien heiingeButiickt wurde, ,(las er gm- 
laufen uud siisli verkriechen muestj iiuch luaiiicli mal heni&cti 
hören, er solte sich widerumb an den Schwulien rellien,' 
in, ma, 3 it.: „rch liub einest von cini wiiriiaftigcn uw|, 
Ijti-tienipten gnifen fiuliürt, der sagt, es werc licrr Jöie truclisÜi 
von Walpurg der citer aine malö in üftyni kommen ond vga 
einer liochcn frawcn befragt worden, wie es doch kernt-, du 
die Sehwaben so böse ebemenuer wercn. Hai er gesK^: 
„Lielie (wie er sie dünn genennt oder ein predicil gegeben)) 
was sagen ir mir ein längs und ain bruits von denen schwe- 
bittchen mannen? das waiU ich wol; was bei uns in Scliwalwa 
bei den ehemennern zu zeiten für niissbreueh, dieselbigeo 
niegte mu.n In Bayrlandt :in vü orten bei den neil>em reucb- 
liehen tindcn." D;i8 war ein gueto «nlwurt. Die fraw 
gewell, sie het gesehwigeii, dauset darvon und hct im lall.' 
— Kndlicli noch eine Stelle, über Gobräuclie, die dem Sulivraba- 
land geziemen, II, 00, 4 IT.: „Icli lob den eilten, der bei gnS 
Endressen (von Sonnenberg, Anfang des tß, Jalirh.) zciten in 
gewesen, so frenibde gesl in der fasten zur Scheer koraiti< 
so bringt der kuclnnbiieb dem gast ainen nencn löITel. £ 
ist ain gab, die sieh ins Schwabenlundt f'üegt und auch ■ 
Scbwaben sowol, nU ain schiine «traußl'edeni, zieret." 

Von den Ahjauiiini wird einmal der Schwank bericbUl; 
111,521 f.; Jakob V(j[i Hamingen, bei Lindau ansUssig. „mtsdtf 
sieh auch also vor jaren uiider die algowiEclicn edelleul, (linUS> 
dienet er seines vermiigens. advocirt inen, wo er kunt. 
mals l>eMUclit er mit Dictrielten von lloheuegk ein ta^ 1* 
Koni|iten, dessen beistand war ei' und redl im, waren mitfc 
sunst vil edelleiit alda. Nil waiß ich, wie es der ,1acob »MX. 
Ramingen übersähe. Under andern reden, die er prauciws-i 
und vileucbt die saeh ger gar gut het gcinaulil, du si{{ 
,Wolau, ich bin alhie mit meinem aUiii'wxehai iiiseH* D« 
herten die Junker, wollten also nil genannt sein, simder »' 
bends für ain sehnmchrede uf. Aber als' der gut. Jacub **>■> 
Rainingen sieh uf den nbenl under die edi'UciU niisclicte, 
schlafflrunk, nnd sieb nichts args zu Inen vcrsacli. äo »li' 
inen erst die rede vom algewischen vasel uf, namen das Ä" 
mendle beim har, da» zogen sie über diseh; du nit muHt 
von inen vergnt haben, . . . Seine widerwertigon liabcw S' 
ven und gesagt, da er ain juris o 



hernach weit ußi 



sultas g'cwest, wer im die sohmach nit begegnet, datiii er nll 
gestf^^iidi^' inütJen ecin von aiiiem vaeel gcrcdt Imben (uf dii 
jang^eii schwtin wiirt verstanden), Bonder lict von den algewl« 
sehen vasalleu genagt, das die lehenleut tliun bedeuten, domit^ 
er sicli deeier eher von inen het mit gliinpr kinden nßrcden. 

Elsätser. Einmal werden die Straßburger genannt mit; 
ilirem Spottnamen als ^mrimnlocker zu Straßlmrg" ,\\, 589, lü l'.'J 
1, 383, 15 f. wird von doi' Belagening und Zersiüruug des; 
Sctilos»et! ScIiwaniLU im Jahr 1333 erzilhit, wie C8 endlich «mit 
groäcm jubel and l'rulookcn der Colmarlienalen und Kt»cliPna-| 
jterger zerrissen und geschlaift" wurde. 

Sachsen. Darunter werden in der Kegel nicht Sowol 
die Einwohner des Kurfürstentums und Herzogtums Saehaen 
als vielmelij' der alte sücIiMischc Stamm und überhaupt diaJ 
Niederdeutschen voi-standcn, von denen gemeiniglich zicmlic] 
geringschätzig gesprochen wird. Käst die stehende Uezeicb- 
nung für Niederdeutsche, meist niederdeutsche Edellcute, 
irgendwie mit einem der Herren von Zimmern in Bei-Ührunjf* 
kommen, oder von denen sonst etwas erzählt wird, 
,Saxenkcrle",') Sogar ein Herzog von Braunschweig 
kommt gelegentlich diesen Ehrentitel: II, 31)G, 38 (f.: „Nun 
War aller herzog Hainrich von Braunsweig der jünger bei herzog; 
Ulrichen (von Württemberg) zu hol, das war ain junger 
SaxenJcei-lt'. II, 4tiö, 25 f.: „ain diener, genannt der Emmeritz,, 
war ain starker, gerader SaxeTikerle et notae libidinie." HI,, 
10, 39 heißen Einwohner von Hildesheim „die Saxenkerlen.'^i 
HI, 165, 32: „ein deutscher Student, ein Saxenkerle von nora-, 
bürg." ni, 193, 10: ,ein fürnemer Sajrenfter/c." HI, 233 wird 
von der ungebührliehen AuiTUhi-ung eines betrunkenen „West-' 
pbelings" von Adel erzUidt, der im Verlauf der Erzählung 
ein „ungeschickter Sm^enkerte" heißt. Ebenso heißt HI, 481, 
19 ein silchsiachor Edelmann einmal der „Soxmikfirln"; des- 
gleichen III, 527 „die Sachsen und Praunaweigor Junkern" 

') Vgl. I. 200, 23 f.; „als er der Freiburgcr und dtT andern 
Breisgewer meualen locker kleinmüetigkait vermarkl." 

') Ein pnur sonstige Belege für das "Wort e. in Orinim's D. W. B., 
V.p. S73. Dort wir.l ciUliirt: »Der Niederdeutsche galt dem Schwaben^ 
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Pmnken, Oeslerrcicbor d.imals tiir derb and handCetit oder roh,] 
aber auch rürehrlicIiiM- iinil bii'ilti'cr." Let/tereHMomeiilkumiriLboiderS 
ndung di-sWortPs in der Zimm.Chroii. durchaus aussiirBetrftchtjJ 
wohl aber soll dasaclhe, ohne gerade ein Schimpfwort ; ' , '' 

verschiedener licdeutungsabNtufung: das derbere und roliere WeseD.I 
des Ni ed erde utH eben bezeichnen. 
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einmal zur Äbwechsinng „fiaxcnkerle'^. III, 569, 3 ff. wird ritte 
Aeußerung des Königs Fei-diniind angeführt, der von einen 
Rat des Churfilrstcn von Brandenburg gesagt halte: ,er wert 
SU lang niHeBcn itudienz geben und dessen Saa-eukerleit gt 
scbwetz zuhören, da es doch mit wenig worten [inögte| nt- 
•geiichl werden." IV, 148, 15: ain quidiim, ain Soj^enkttit,' 
Kirimal iiuch mit Beiziehung der Hessen, I, 2«, 25 ft'.: „als ab« 
die Saxni- und Hessenkei-Ie müeUcn saufen oder doch 
Vit j«r inj praueli haben gehapt,' IIl, 576 wird ein sehr nil' 
witziger Streich erzählt, „ein unfürstlichs, unredlichs Btocfc, 
dns der Herzog Erleb vou Braunsehweig dem uttcn Gr&fbn 
Wilbelni Wernher von Ziraracrn spielte, indem er ihm einea 
Abends durch einen Diener sein Pferd stehlen ließ; dazu wird 
geringschätzig bemerkt: „solte ein yueler »eatischi-r srhiemdi 
Bein " III, 57!' wird ein anderes „yrobes Saa-enstuckte" von elneD 
andern Herzog von Braunschweig, Bischof Christoph von 
Bremen, erzählt. 

Den Sachsen in der neuern Bedeutung der daranligti 
oder heutigen sächsischen Lande wird dagegen eher dus tJeg» 
theil dieser ungehobelten Tölpelhaftigkeit nachgesagt. V« 
Andres von Könritz, einem Meißner, heißt es III, 191, 24 B.: 
er „war .lin rechts seidins niendle, heraußgestriclien und gt- 
butzt, als ob er iez usser der laden gieng, wie man sprücht, 
als dann der fiachsen und insotidf.rhait deren Mekhaner <ui 
und metnier, das ßie vil uf die claidcr und hoFTart legen." 

Schweizer. Von den „Aidgnosscn" als Gcanmtheit 
wird mit der Achtung gesprochen, die ihrer kriegerischen 
Tüchtigkeit und dadurcb erlangten damaligen politiachen 
Bedeutung entsprach. Doch bricht ein paarmal durch, da» 
der Republikanerstolz, im Besoudevn der Hoclimnt der pi 
trizischon Machthalter in den Städten dem gräflichen Chro- 
nisten unsympathiscli war. So spricht er einmal von doD 
„großen Kederhannsen von Bern," IlI, 308, 2. Ein andemuü, 
III, 528, 24 tf., eine Anekdote, wie sich „einest ain hochfertiger 
Schweizer in nanien meiner herren von Zürch, von Bern, von 
Lucern und Schweiz und Underwalden nider gelegt, dammb 
dann dcrselbig von seiner mitgcferten einem wardt »ngcreOl 
worden, sprechendt: „Botz wunderiger wunden! was ist dem 
nianliuhen Aidgnnsen angelegen, das er so ain heftigen s(^eB 
thut?"" — Im Allgemeinen von der politischen Bedeutung dfif 
Schweizer, zugleich mit Erinnerung an ein Sprichwort 
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den Nutzen ihrer Bundesgenosseitschall, I, 567, 10 ff.: „Und 

wiewol ain g.muiu »prüchwort, da» die Schweizer kainem nie 

haben geholfen, dem darvor nit baß sy gewest, so sein sie 

doch in ainem großen ansehen gewesen, dag gar nahe allo 

potteiitaten der cristenhait sie entsessen und ir fründtschaft 

begert." Auf das gouiinnte Sprichwort wird nochmals I, 568, 

S2 ff. Bezag genommen: „zu dem erinnert ward, das die Aid- 

gDossen niemandtH ihe geholfen hctten, dem vorhin nit haß 

gewesen." — Zur Kennzeichnung der Bevölkerung wii-d das 

Epitheton ornans „grob" gebraucht. II, 293, 2G f.: „fragten 

eOirJi grob Schtceizer" (bei einem Bankett „zum RHeden" in 

■ich). I, 2i)0, 33 ff. heißt es voii einem: „Er war darneben 

r ain grober, unzächtiger man, mit schampern und unlautern 

Tten nach der Schweizer art und manier und sie noch diser 

it an etlichen orten in der EidtgnoschafC im gebrauch haben." 

Doch waren solche freundnachbarliche Liebenswürdigkeiten 

nicht Bo schlimm gemeint, und die Grafen von Zimmern hatten 

persOnliiih gute Beziehungen in der Schweiz. 

Bern. FltlEDRICll LAUCOERT. 



URKÜNÜLICHE.S ZU MITTELHOCHDEUTSCHEN 
DICHTERN. 

/. KON RAD FLECK. 
„Hfir Kiek, der guote Kuunrat," wie Jludolf von 
SniB in Bein(^m Wilhelm den Dichter des Flos und lilanncheflur 
nennt, hat bis jetzt den Literarhistorikern arge Schmerzen 
liereitct, da er selbst weder in Urkunden sich land, noch nä- 
here Beatimmungcn überseineHeimatgetroffen werden konnten. 
Kach Schwaben, Baiern, dem Mittelrhein hat man ihn ver- 
pflanzen wollen; wo eben nur eine t'amilie Fleck sich nach- 
weisen ließ, Tahndeto man auT ihn, doch nirgends konnte der 
ritterliche Silngcr aufgefunden werden. Jetzt endlieh ist feat- 
geetellt, dass er der Gegend von Brixen in Tirol angehürt, 
und er setiist tritt uns dort in einer Urkunde entgegen. Als 
nfinilich im Jahre 1238 zu Brixen der kaiserliche Richter 
tlawart bekundet, dass Alrvn, Berchta, Liukard und Leo von 
VilniJ»» gegen die Ansprllche Herchtoid Trutsuna gerichtlich 
erwiesen haben, dass sie Ministerialen der Kirche von Brixen 



sirul, [Hi-öUrh, die TriiditioiiMlmclicr dos lioclistifts Briia 
fill.'i'^Ori), fimlpl sii'.h in ilcr sriir Ijingcn Zeugeiircilie als IctlW 
der Miiiisterifilcn iiucli uufgpfühi-ti C/iÖJtrorius VlneU — nid 
lieh dei' lang gesuchte Dioliter. 

•J. ABSOLON. 
nie liokiinntt! Stelle in Itudulfs v. Em» Willulm: 
„Oder von Abnaldne 
haete er iuch aM «c/iöhi; 
berihtet, al» die maeie 
icie der tdel Stonfacre, 
der heiser Friderich, verdarj' 
vnd lebende liöhee hp orwarji," 
t schon 7.a initnohcii Deutimgeii Anlns» gegeben, iihneil 
es guliiiigen wäre, zu einer wirklich gcniigendcu Ijösnnf 1^ 
kuiuiniiii. Alle Konjekturen, (liu gemacht wurdL-ii. tun i' 
jüdiachcn Namen Absolou zu verliaiuie». haben nicht befVied 
und doch war die Lösung so naheliegend; denn es wiitl wl 
lieh einen deutschen Diehter Absolou gegnben haben, dwi 
d(M' cr»tGU Hälfte des 13. Juhi'imnderts gelebt hüben i 
findet sieh doch eine Fnntilie dieses Namens um die :idj 
bene Zrit im Süden Deutschlands, aus welchem dctr IMcUÄ 
sicher entsprossen. Was mir über dieselbe bekannt gewonlaD, 
ist Folgendes: 

1. Ueberlingen 1/8 1262, Graf Konrad v. Veringenil» 
Vormund der Kinder des f Grafen Berlold v. HeiligcnMf 
verkauft an das Kloster Salem deren Güter bei Weildoi* 
dai'unler pheodum Güte vidue dicte Absolon, quod redin 
fioteift XXXV aolidos, item cuisdem Oilte domum et nmMt 
ijue reddere po»snnt IV sol. (Codex Sulemitanus 1 409/370.) 

2. Heiligenberg U/3 12G4. Graf Konrad v. llciligenböt 
Übergiebl dem Kloster Salem das Eigentumsrecht an <W 
rJns(M-/t«!/i genannten Besitzungen, nachdem die mit deuaelM 
Belehnten verziehtet haben. Zeuge: Joharmet dictu» i 
(übd. 437;aHJ). 

3. Salem SO/12 1204. Die Grafen Konrad, BerthoM m 
Heinrich von Heiligenherg Brüder übergeben dem Kl«'*'^^ 
Salem einen Acker zu Weildorf, nachdem der mit dcmst^I'n^ 
bcL-linte HitterWcnierViukc vprsiiehtet hatte. Keuge: .hhnm^ 
/lliiin Aböolonia (ebd. 448/71X1). 




föthnchtli'UUti'hon Diilitdrii. 

4. Konstanz 20/3 IHGI. Dieselben Grafen erteilen dorn 
VcrkiiuT einer Wieso in dem Wasacii durcJi t'/irn Eif/ntlvuh: 
Johannen Älmalon, drsBi'n Mutter Quta tntd Schwester üntn 
im das Kloster Biilem ilire ZuBtimmung. (ebd. 2. 4/426j. 

5. Weildorf 1273. Graf Konrnd v. Ilcilißonberg unl- 
Bclieidet einen Rechtsstreit zwischen dem Kinatcr Snieni nnd 
den IVeien Leuten zn Wehhauson über naher bezeichnete Keclite 
in der Gemnrkmig von Ncufrach za Gnnsteti den Klosters, 
Zeuße; Johannes dictus Absolon (ebd. 75/480). 

Die Familie des Dichters zHbllc, wie uns den Urkunden 
klar licrvorgeht, zu den Eicenleuten der Grälen von Heiligcn- 
l)erg- Wenn der in den Uikiinden nnitreteude Johannes aueh 
wohl schwerlich der Dichter selbst sein wird, da dieser ein 
ziemlich hohes Alter erreicht haben infisste, ao hindert doch 
nichts, in ihm den Sohn des Dichters und in der Witwp Gilta 
die Frau dcäselhcn zu erblicken. Immerhin ist es für die 
deatscbe LiteraturgeschiehCe echon ein groüer Gewinn, dass 
wir ftborhnupt eine Familie des Nainene Absolon nachweisen 
kOnnen; denn gab es eine »olchc in deutschen Landen, so fiiilt 
Jeder Grund fort, an der Existenz des Dichters Absolon zu 
zweifeln. So wird denn in Zuknntt die oben angeführte Stclli; 
aas Radolfg Willielm wol keinem Germanisten weiter Anliiss 
bieten zu mehr oder minder gewagten Konjekturen. 

3. ZU WALTIIER V. D. VOGELWEJDE 
Lachmann 83, 11 ff. 
Gerhard Atze, der von Haupt bereits in einer Urkunde 
de8 Jahres llUfi naehgewiesen. untl dem Walthei- v. d. Vogel- 
«etile in den beiden bekannten SpiUehcn gerade kein rühm- 
liches Denkmal gesetzt hat, seheint dennoch nicht ein s« 
schrecklicher Mensch gewesen zu sein, wie ihn der üielitcr 
fiohildert. Auf jeden Fall aber ist er am Ende seines Lebens 
In sich gegangen; er trat in ein Kloster ein und war bestrebt, 
durch fromme Stiftungen sich auf einen frommen Tod vor- 
zubereiten. So Btiltcte im Jahre 1252 der fmtf.r Gerhnrdits 
AUe mit Unterstützung der Herzogin Sophie von Itrabant nnd 
im Einverständnis mit dem Markgrafen Heinrich von MeiBon 
das Kloster Juhannistal in der Nahe von F^isenach, widmete 
es dem hl. Johannes dem Tanfer und Uberllett es den Zister- 
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zicnscr-Müncheu. Es wurde im Jahre 1256 mit MöDclieii ui 
dem Kloster St. Geortreiital besetzt und ist auch stets ig 
enger Verbindung von diesem geblieben. Ini Bauernkrieg II 
diis KJoater zerstört und 1526 von dem KurfürBten Jobai 
von Sachsen eingezogen worden. (Zeilechrift des Vercinslf 
türingische Geschichte und Altertumskunde VIII 18. Vgl, aA 
V 18.) 

DaaB der 11% and 1252 sich findende Gerhard dieselta 
Person sei, ist wol anzunehmen, wenngleich ein Zeitnon 
von 56 Jahren dazwischen liegt; doch würde ein Alter 
70— 80 JjiJircn durchiius nicht zu denUnmöglicIikeiten geliHoL 
Hetz. 18!)2. KR. GHIWME. 



ZUR GLAUBWUßDIGKEIT VON DER HÄGENS. 

Der vierte Band von v. d. Ilagens Minnesllngern, welcMj 
die geschichtlichen Notizen über die lyrischen Dicliter •- 
Mittelalters bietet, ist auch jetzt noch ein uDentt>ehrliclM' 
Rtilftimittel für jeden, der auf dem Gebiete des MinnegesaiiCI' 
arbeiten will. So sehr man nun auch staunen muss Über dM 
Riesenfleiß des Mannes, der ein solches Buch geschaffeii, (O 
darf man doeii andrerseits nicht blind sein gegen die vicln 
und großen MlingeJ, welche dem Werke anhaften. Ich dankt 
hierbei gar nicht daran, dass der Band in seinen historisclia 
Nachrichten völlig veraltet ist, sodass die Biographie oiiW 
Dichters nur auf v. d. Hagens Nachrichten aufgebaut, lebbafU) 
Kopfschütteln hervorrufen würde; je mehr man sich mit d«i 
Buche beschäftigen, und es studiren, je mehr man v, d. IlBgea 
Mitteilungen auf ihre Richtigkeit prüfen muss, um so ne" 
kommt man aber zu dem Ergebnis, dass v. d. Hagen, i 
Verdienste um die deutsche Litteratur in allen Ehren, deanoÄ 
unverantwortlich leichtsinnig verfahren ist. Und daher raOcW* 
ich allen, die je auf dem Gebiete der Minnesänger zu arbw"" 
gedenken, die Warnung zurufen: Schwort niemals auf v, d. 
Hagen, und macht zu jeder seiner Nachrichten ein groB** 
Fragezeichen! Tor allem prüft selbst; denn seid vcr*feW*.' 
unter vier Angaben von ihm ist sicher eine falsohfl. 



SliubwardigkiltvöiiderHigen^ 

Eb könnte nun anf den ersten Blick viellciclit merk- 
würdig; crecheinen, dass wir nn einem Werke, welches bereits 
Huf ein fiin('zigjähr!g;cs Jubilänni Iicrabblieken kann, jetzt noch 
verspiitete Kritik üben wollen. Dennoch aber ist dies zu Nutz 
nnd Frommen der deatschen Philologie nooh nicht zu spät, 
weil eben v. d. Hngen noch jetzt, wie gesiigt, fUr das Studium 
der Minnesäuger unentbehrlich ist. Um nur ein drastisches 
Beispiel seiner Glaubwürdigkeit zu geben, so Tand ich, als ich 
seine Angaben über Golfried v. Neifen mit den von ihm zi- 
tirten Werken verglich, dass auch so za sagen nicht eine 
einzige Notiz an der Stelle zu finden war. wo er sie ent- 
nommen haben wollte. AebnUche Dinge lieüen aich in grolier 
Menge anftlhron. Doch seine eigentlichen historischen Nach- 
richten können heut zu tage nicht viel Schaden mehr an- 
richten, wo uns Urkundonsammluiigcn und Regesten iu großer 
Menge nach wissenschaftlichen Grundsätzen bearbeitet zu 
Gebote stehen; anders jedoch rerhUlt es sich mit den Beschreib- 
ungen, welche v. d. Hagen von d«r Beschaffenheit der großen 
Heidelberger Liederhandachrift, ihren Gemälden und Wappen 
gibt. Bis vor wenigen Jahren waren wir in dieser Beziehung 
einzig and allein auf ihn angewiesen, und es stand uns kein 
Mittel zu Gebote, seine Angaben aaf ihre Richtigkeit zu prüfen. 
So gingen sie denn aus einem Bache in das andere über, 
wni-den gelesen und — geglaubt. Bereits im Jahre 1887 bei 
nnr ganz oberliäch lieber Vergleichong des photographischrn 
Facsimiics in Heidelberg mit v, d. Hagens MinnesUngern fiel 
es mir auf. dass seine Beschreibung der Bilder und Wappen 
in vielen Punkten nicht ganz der Wirklichkeit entsprach, und 
jetzt bei genauem Studium des Zangemeistarst\\B'D Werkes 
über die Wappen der großen Heidelberger Handschrift glaube ich 
mit meinen Beobachtungen nicht länger zurückhalten zu dürfen, 
wenn wir nicht, bei dem jetzigen regen Eifer, das Leben der 
Minnesinger zu erforschen, Gefahr laufen sollen, dass Hagens 
Nachrichten in manche genealogische Forschungen großen 
Wiirwarr bringen. 

Es liegt mir durchaus fern, v, d, Hngen der bcwussten 
Fälschung zeihen zu wollen; vielmehr nehme ich von vorn- 
herein an, dass er den besten Willen nnd dio redlichste Absicht 
gehabt hat, alles möglichst wiilirhci tage treu wieder zu geben. 
Aber zniiSchst ist ihm eine gewisse Obcrllilchliehkeit Überhaupt 
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nicht iibznsprechen, ond dann müssen wir helierzigea, im, 
seine Notizen, soweit sie die Uesclircibang der Handscbrif 
anbelangen, immerhin schon zwanzig Jahre alt waren, eben 
gedruckt wurden. Manches mag da verloren gegangen a 
aus dem Gedächtnis ergänzt sein, vielleicht hat er nar gf 
kurze abgerissene Siitze aufgezeichnet, manche Zahl mag n 
deutlich gesehrieben oder durch die Länge der Zeit ver^ 
sein — genug, es gibt eine Menge Gründe, welche v. d. Httgen 
falsche Nachrichten entschuldigen lassen, aber um so tn^l 
ist es unsere Pflicht, vor der all zu großen Glaubwürdigkeit 
Ilagens zu warnen und im Interesse der guten Sache jeden 
dringend zu raten, bei Zangemeiater oder Kraug eich seTbl 
Aafschluss zu holen. 

An dieser Stelle möchte ich nur an der Hand derZange 
meisterseben Veröffentlichung kurz die wichtigsten Fehler ii 
der Beschreibung der Wappen anführen, weil diese ja förgi 
nealogische Forschungen von größter Wichtigkeit sind, woti 
ich Kleinigkeiten, vde dnss das Silber der Handschrift schirai 
angelaufen und von v. d. Hagen regelmäßig als scbwaf 
färbe angegeben wird, vüllig bei Seite lasse, 

4. Wemel v. Böhmen. Das Wappen zeigt in rotem FelÄ 
einen weißen, springenden Lüwcn mit goldener Krone ud 
weißen Krallen; darüber ein geschlossener Helm mit roBf 
Decke, über welcher elf schwarze Federn, Der andere ScMM 
bietet in grauem Felde einen ausgebreiteten rot and silbern 
gewürfelten Adler mit gelben Klauen und schwarzem Schnabel. 

5. Herzog Iteinrich von Brcsslau. Beim Wappei 
angegeben, dasa es ein schwarzer Adler ist mit ausgebreite«» 
Flügeln, und dass sich von Flügel zu Flügel eiu weißes Ban^ 
schlingt, welches rechts mit roter Schleife versehen ist. 

6. Otto V. Brandenburg. Sein Wappen zeigt im sUben)« 
Felde einen roten Adler mit schwarzen Krallen. 

7. Der schwarze Löwe des Markgrafen v. Meißen li 
weiße Krallen. Ueber der roten Decke befindet sich «ine 
goldene Stange mit drei kleinen ailbenicn Querbalken. 

8. Beim Herzog von Anhalt befinden sich links drei([elbe 
und drei schwarze Querstreifen nicht in rotem Felde. 

9. Herzog Johann v. Brabani hat auf dem Heline P'" 
goldenes geöhrtes Tier mit ausgestreckter roter Znng«. 
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I 13. Beim örafeu Fikdrich v. Lemhigen ist die »überne I 

I Qelmdecke vergesBeii, diu in einen silbernen Zweig aU Zimier ] 
uasläuft. 

14. Das Zimier des Grufen Otto v. Üotenlauben ist eine 
aufwärts gekelirte goldene Adlerklauo, 

IG, Ueber I/tiinrichs v. Vtldtke Helinzierral betindcii sicli | 
Rieben Pfauen fed ein. 

17. Die silbernen Jagdlitirner im Wappen Gotfrieda v. 
Keifen liabon rote Schnlllüelier und Mundstücko. 

18. Das Wappen des Grafen ^/irc<,/i(Jf. //«ij/fWocA, welches 1 
auf der Puhnc dargestellt ist, bietet im oberen silberneD Feldo . 
einen weÜleii Blütenzweig. 

20. Jakob V. Warte Imt ebenfullfi in den silbernen Felden» | 
wetÜe Zweige; im Uehnkleinod, welelies das Wappen wieder- 
holt, zeigen auch die blauen Feldern den weißen Zweig. 

21. Bei Eberhard von Soj: ist das rothe Feld des Wap- 
pens nucli mit einem weißen Zweige geacbmfickt, dieser fehlt j 
bei Hcinnch von Sax. Das Bärenhaupt über dem Schilde j 
bat bei Eberhard rote Zunge und Ohren, wahrend bei Hein- 
rich nur die rote Zunge sieh findet. 

22. Weilther wn Klingen. Des Siegers gelbe Rosadecke 
und Wappenrock haben schwarze Schilder mit einem silbernen 
springenden Löwen mit Goldkrone, roter Zunge und Kralle. 

25. Heinrich v. Frauenberg. Der siegende Ritter führt 
im Schild einen goldenen geäugelten Drachen mit roten 
Krallen und Schnabel in blauem Felde. Der Schild des Ueber- , 
wundencn bat senlis abwechselnd rothe und silberne Quer- 
streifen. Auf dein silbernen Helm sind zwei goldene Vogel- 
fliße mit je vier roten Nägeln. ' 

26. Der Kürenberger. Im goldenen Schilde eine hell- 
blaue Sehcibe mit dunkelm Rande und einem roten Stiele 
nach rechts oben; in der Mitte ein rotes Zentrum. 

27. Ditmar v. Eist hat wirklich, wie Lassberg sagt, ein 
rechts springendes weißes Einhorn im blauen Felde, nicht, 
wie V. d. Hagen will, ein silbernes Ross mit einem Drachen- 
kopfe. Dasselbe Einhorn findet sich auch als Heinischmuck. 

29. Bei Werner von Teufen zeigt der Helm einen silber- \ 
nen (nicht goldenen) halben Adler. 

32. UiTich V. Gutenburg. Der Wappenschild fühlt einen 1 
schwarzen springenden Löwen mit rothen Pranken in goldenem 
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Feld» mit uiueiii roteu Querstreif in der Mitto. Dur lletm 
ist i'ut mit zwei nacfa uuBcn gekehrten GoldhürnerQ, jedti 
durch sieben schwarze Federn geaclimückt. 

SU. Utinrich v. Mure führt im hellblauen Felde ciw 
schw.irzen von der Rechten schräg niedergehenden SU'Cil'eu rik 
zwei goldenen Sterilen. 

34. Heinrich v. Mvrungitn zeigt im Bchild drei silbeiw 
Halbmonde mit goldi-nen Sternen auf den Spitzen; als Zinutf 
ein Halbmond mit Sternen, jedoch rot gerändert. 

35. Der Schenk v. Lhnburg hat auf Bilbernem Uelioc 
zwei BÜberne Ilürner, welche mit Je sechs Pfauenfedoru ge- 
Bchmiickt sind. 

36. Schenk Ulrich v. WinterateUen zeigt auf dem Helm 
ein goldenes Hom nach rechts, daran dreimal in goldenem 
Felde die Wappenfigur, jede mit 3 Pfauenfedern geziert. 

37. ßeimar der Alte. Im Wappen acht abwechselnd 
goldene und blaue Querslreifen, im Zimier ebenso 6 Streircn, 
oben Federbusch, 

40. Burggraf von Luem. Der Wappenschild führt ein« 
fUnf blatterige goldene, in der Mitte rote Blume mit grünen 
Stiel und grünen Kelchblättern in blauem Felde. Zimier et)ens<L 

42. Burggraf von Rietenhurg. Uas Wappen bat 
goldenen Felde einen rechtsher schräg niedergehenden broiico 
rothen Streifen, in welohem drei silberne Kosen mit weiSeo 
Zienuten und schwarzen Kelchblättern stehen. Auf dem Uelma 
ist die Blume rot mit gelbem Stempel, grUnom Stiel nnd 
Kelchblättern. 

43. Milo V. Sevelingen. Drei BÜberno LÜwenküpfc mit 
goldenen Kronen im schwarzen Felde. UelniBchmubk: goldene 
Littdenblätter au langen gewundenen Stielen. 

48. von Singenberg. Halber ailbenier Hirsch mit rot« 
Zunge im hellblauen Felde, Zimier: zwei halbe goldene rot 
geränderte Sterne, die Spitzen mit Federschmuck. 

49. von Sachsendorf. Wappen: unten im roten FcM 
ein weißes schräges Kreuz, dessen vier Arme jeder zwei blana 
Butten führen. Zimier die gleichen weißen Bänder mil JV«. 
sechs blauen Butten gekrönt durch Federbüschel. 

5Ü. Wachsmuot v. Kümingen. Zwei silberne Kisi'.he i-xii 
blauen Felde (an der Fahne drei Fische}, als Zimier 
FlBche. 




Zur Glaubwürdigkeit 

, Withdm von Heinzenberg. D.ia Wuppcn iat im blauou 
feldo eiiii; goldene Schiiaile mit bliiuen und roleu Edul- 
[elncn. Ala HRlniscIimuck dient dieselbe ^ehnullt: mit rotiii 
ainen, darüber KederBelimuck. 

54. liubin fUlirt einen goldenen Ring mit rotmn Stein 
Bnbtu) im blauen Felde. Derselbe King bildet das Zimier. 
5ft. BernyeT v. Uorbeim. In »einem Wappen sind die 
. nicht mit den Stielen sondei'n mit den Spitzen kreuz- 
Ise gegen einander gekelirt. Der Uelmsehmuck ist eine 
pildene Mütze mit drei Pfauen bUscIieln. 

56. Albrecht v. Johansdorf. Der untere Teil des Wap- 
pens zeigt, von der Mitte wie Strahlen auegehend, drei ab- 
Itaehselnd silberne und blaue Felder, Die weißen Kosen des 
If&ppens sind im Zimier rot. 

62. Johann von Rinkenberg. In seinem Wappen ist Berg 
ind Schnalle silbern, nicht golden. Als Helnisuhniuck dienen 
twci goldene Hörner mit je vier weilien Bällen. 

Albrechl Marschall von Raprechtitwyl bat eine sil- 
,1>erne Rose mit grünem Stiel im Wappen. 

Gimli V. Ehenheim führt zwar kein Wappen, der 
Belmscbmuck aber wird gebildet durch ein weiües Nest {andere 
IWIteD CS für einen Felsen), auf dem ein grüner Papagei mit 
I totem Schnabel sitzt. 

66. von Wildonie. Wappen: abwecliBolnd drei silberne 
UDd drei blaue wagerechtu Querstreifen. Auf dem Helme 
befindet sich ein Schwanenhals in den Karben des Wappeus 
nod sechs Pfauenfedern. 

67. von Sunecke. Auf blauem Grunde ein silbcmes Viereck, 
scvhszehnfach weiU gewürfelt mit weißen Hingen (wahrschein- 
lich ein Brettspiel). Zimier dasselbe mit scliwarzen Krallen 
an den Ecken. 

74, llezbolt V. WUensS. Drei blaue Sohrilgatreifen in 
sillierncm Felde, in crsterem zwei und drei goldene Sterne. 
üiiuiur ebenso. 

76, Winli. Wappen: im silbernen Felde drei schwarze 
Sterne, zwei oben, einer unten; die ersten von roten Balken 
""Jffüfasat. Uelmsclimuck ein weißer Hut mit drei schwarzen 
<>tei7icn und einem großen als Spitze. 

79. tion Itaute. Helnischmuek ein Füllhoni, !il)Wei.'hse!nd 
'^anrtuai blau und gold. 



l-OO Fr. Grimme. Kur Olmihwiniligkeit von .Icr Hti(-tu8. 

80. Kom-ad von AltsMtm. Ziiuici': drei schwüre Ihhc- 
rcdei'bilscLe 

S5. flarlmann v. Starkenlienj lubrt in goldcuem Felit 
ein Biiliwuri'.cii Biuckcnliiiupl: mit weiBeiii Ohr und i'otvi' Zui^ 
dasselbe aucli als Uclmzfcrde. 

8(S. von Stafitgge. Das Zimiur bestulit aus einem auf A 
Spitze gestellten silbernen ■Würfel, wclclier die Zahl ;■ i 
diiruuter rederschniuok. 

87. Die Rosen im Wappen Brunwart» v. Augheim 
silbern mit grünen Eclcliblättcru; da» Zimior ist ebenso. 

88. V. Stambeim hat einen braunen Sperber mit i 
Füßen und Sc-Iinitbel im goldenen Felde. Der Ilelmschinud[ 
ist ein goldener Kaubvogelkopf mit großem rot und guIlMli 
Kamm. 

90. Taiihuser. Der obere Teil des Wappens ist subffui 
gegittert. 

107. Günther v. d. Vorate. Im goldenen Fcldo drei 
ftirmige grüne liUlttor- an rotem Stiele. Die Blätter sind 
Helnisdimuek golden. 

108. DcrSebild hei Friedrich dem Knecht ist nuv vii 
geteilt. 

121. van Buwtnhurg führt im goldenen Felde cIb« 
schwarzen kletternden Adler ohne Schwanz mit roten Ffl&n. 
(Wie V. d. Hagen die Aebniichkeit mit dem deutschen Reidu- 
wnppen herausfinden will, ist mir unerklärlicb. < 

122. Heinrich v. Tettingen. Die silberne Bichet hat 
roten Stiel. 

131. Der Dürner. Der eigentliche Wappenschild ist weift. 

Die große Heidelberger Liederhandschrift bat uns im 
GiiuzcD 140 Minnesänger überliefert, denen sie jedocL nlclit 
sämtlich ein Wappen beifügt. Achtzehn Dichter cutbehroBJ 
desselben. Und wenn nun von den 122 übrigbleibenden W, 
fllfio ungefähr die Uüllte, von v. d. Hagen zum Teil uurlcbiig 
beschrieben sind,') so ist meine oben ausgesprochene Wumaug 
doch wol am Platze, und darum sei nochmals wlederhoU; 
Hütet Euch vor den Angaben v. d. Ilagevs. 
Metz 1892 . FR. GRIHMB. 

'J In Folge dessen finden sleli auch iti liartsclv Schweitcr 
Minnesingern acbl Wap|ien und Zimierc niulit ganz richtig bc- 
Huhri«liün, während bei v. liuwenbnrg das Wappen gnr nicht bd- 
gofährt ist. 



^HIbtsnec 



0. Uuilig. OrlKDCckereieii. 



iBTSNECKERElEN IN DER bBUCHSALEH 

UEGEND. 

Die Bruchsülei' werden die ,HolzlumpeQ' oder .Melkkübel- 
reitcr', die Untergrombacher die ,Scli ollen liopfei", die Ober- 
grombacher die .Spülluiiipeiisucfcler', die Forßlcr die ,Saiid- 
hasen', dio Ubatadur die ,EBclsbrilti:i-', die Biwoliner von 
Zeutern die .Weiiisohläucho'. die Odenhelraer die ,LinBo.n- 
bSacLe', die Kronaucr die ,Halling', die Stcureldcr die ,Kraut- 
oSckc', die Büchenauor die .Balge nstrecker', dio Hattenheimcr 
die ,IIii'sclie' gebeiäen. 
I Pforzheim, im Scpteiiiljur 18!li>. OTTO HEILIG. 

^^B ORTSNECKEREIEN iM TAUBERGRUND. 
^^^K I. nOCUUÄUSER DORl'^SI'KUCH. 

^^^^H Hause is des scliüne Tal, 

r heppe, könne 



Hause is de; 

Werbach ia der SäusUill, 
Ümpü") desgteich«, 
BUsehemc') 's reiche, 
Dittiohc') 'a arme, 
Dass sich Gott erbarme. 

2. BISCHOKSHEIMER SPRUCH. 

ittemer*) Topf, Ümpfemer Kröpf, Distelhftuscr Schnitt- 
heppe, könne die Büacbemer am A . . . . lecke. 

3. ÖPOTTVERS AUF DIE KÖNIG II EtMEH, 

die für inlautendes s „seh" spreehen; 
Kaiineacliadel") do taiitech' her, 
Do bollertsch recht, 
HoBCht e flacbschcrni Houache") o', 
Gailsi'h') en werkene Tontseh.') 
: Impfiiigon, ') = Bischnfaheim, ») = Ditli<fheiiii 

') = Dirtifiheitiicr, ') wolil = KHimonadel; die Köni^hciiner haben 
in ihrem Wappen eine Kanne, ') ^ Hose, ') = giübt es, ") =T«na. 
„HoBch Hnnsclinilcl (Hiin.s Ailnm), do tniitsch her, du bollet'ts 
roocht," sagt man ku«i Spolt der Hilyeiiier (Leute von Haag im 
kleinen Odeiiwald). 








4. SONSTIGE .SPITZNAMEN'. 

Wegeu der Gewohnheit, a oft wie seh zu sprechen, werden 
dio üerlilohslieimer die ,Blö3Clili' (Bläschen), die Eiersheimcr 
die ,BaBchi'binnei" (Besen bin der), die Ileclcfelder die .Usilp- 
batsehelawli' (Ilnlbbntzenleibchen) genannt. Die Luudaer heißen 
wegen ihrer eigentümlichen Kopfbedeckung die ,Strümpr- 
kappen', die HocUhttuBcr wegen ihrer Lage inmitten der Wiesen 
die ^Grasmücken', die Weitheiiner wegen einer gewissen Sitte 
die ,Biittensch . . . er'. 

Pforzheim, im September 18Ü5. 

OTTO HEILIG. 



GÄSSENLIEDER AUS PLILFIUNGEN IM 
ItADISCHEN HINTERLAND. 

I. Bauer hott Sulz, 
Butter un Sclimalz, 
Kümmel un Salz, 
Biwele (= Bübchen) pass uft', 
Wanns kriegsciit, schmeiß drult'. 

2. Bitsehe, batachc Peiter (— Peter}, 
Hinncm (= hinten am) Oufc steit er, 
Hott 'n lange Kittel o', 
Kuminc die Buwe an zoplc dro'. 



3, Eic, bobeie, was kra.spclt i 
I Kätzlc is gsclidorwc, 

< Mcluslc is froh. 



I Sti'c 



4. Eie, bobeie, uff Bichelboch zu, 
Do kumme die Weiber mit liolzene Schuh, 
Do kumme die Männer mit Prügel u. Scheiter. 
Un welle de Weiber 'a Tanze vertreibe. 

5. Franzele rum undum, 
Franzele dreh dich rum, 
Frauzele wenn i dich net hett, 
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Franzele, was tat i net. 
Kamm Franzele, welle tanze, 
Kamm Franzele lerns a, 
Mei' Vatter kann geige. 
Mei' Motter lernts a. 

6. Hier um die Wiese, 
Siebzig; achtzig Schieße^ 
Achtzig; neunzig rum di wum 
Un die N. N. dreht sich rum. 

7. Hinnesse Hannesse Häftmers (= Hafers) Haus, 
Hange hunnert Häffe haus, 
Hunnert Häffe hange haus, 
Hinnesse Hannesse Häftmers Haus. 

8. Jüd, Jüd, spaftz (= speie) aus, 
Mach jungi Säuli draus, 
Mach sie net zu grouQ (groß), 
Mach se net zu kla*, 
Freß sie all ella* (allein). 

9. Krapp, Krapp (-= Rabe), dein Häuschle brennt, 
Sitze siebe Jungi dinn (= drinnen), 
Schreien all Mordjo. 

10. Macherettle (= Margaretha), 
Silbers Kettle, 
Kouti (= rote) Hör, 
Saldotteschnorr (= Soldatenli . . .). 

11. Ringe, Ringe, Reihe, 
Die Motter kocht e Breile, 
Dutt e Harapfel Schluttc nei*, 
Muss des Breile süß doch sei*. 

12. Wenn mei' Vatter e Hänfling war, 
Un mei Motter e Zeisig, 
Was dess for e Getzwitscher war, 
In dem Vögelshäuschle. 

Öruchsal. OTTO HEILIG. 



904 Ed.Heyck: P. Odilo Bin^'holz, <J. Gel, Mnrki;. Bcrnl 

P. Odito Hingholz, O. S. B., Der selige Miukgraf Bcralurt 
von Baden in Beinern Leben und in seiner Verohnag. 
Freiburg i/B., Herder. 1892. XIV, l'OO 8. 8". — 4^ It 
Eb ist eigen, dasa zwei der bedeutendsten Vurtretcr 4r 
Türkenabwelir Sölinc eines und desselben wcstdcutscbn, 
rheinisclicn, also den Dingen im Osten zunächst ferner atetr» 
den Geschlechtes, des Markgriifenlmuses von Baden gewcMt 
sind: Ludwig Wilhelm von Baden-Baden, der bei-übmteTürken- 
louis und zwei und ein halbes Jahrhundert früher Bernhard II 
einer der jüngeren Söhne des regirendcn Markgrafen JncobsL 
Markgraf Bernhard, in dessen zu religiöser Bcschaaliclikdt 
neigender Natur gewissermaßen der Sinn seines Ahnen, Her- 
manns 1., des Stifters des Hauses Baden, wieder aufgelebt n 
sein scheint, ist derjenige Mann, dessen hingebende Frömmig- 
keit zugleich mit den in ihm schlummernden staatsmänniscboB 
Anlagen durch Kaiser Kried-cich III. zu tatkräftiger LeiBtong 
für die Christonlieit erweckt wurde, als i. J. 1453 Konstaniinopd 
vor den Osmanen gefallen war und damit der Verdcrbn 
kündende schreckhafte Alarmstoß an die Pforten des chri*' 
lieben Abendlandes schlug, so duss vor allen in der Soi|i 
um sein Ein and Alles, sein Oesterrelch, am Ängstlichsten ds 
schwache Kaiser um Hilfe schrie. Seinem Hufe ist Bcridisid 
gefolgt und hat an den Höfen des westlichen Europa, ein 
zweiter Bernhard von Clairvaux, das Kreuz gepredigt wA 
mit dem Feuereifer und der inneren Kraft reiner BcgcisteroDf 
den Gedanken der Türkenbekämpfung dureh das gesatnU 
Abendland vertreten. Mitten darin ist er im Sommer 1458 is 
Moncalieri bei Tuiin gestorben und hat seine ideale und groB- 
artige Auflassung des Krcuzzugsgedankens gegen die Oamaneu 
mit sich ins Grab genommen : nie wieder hat sich die Türken- 
ubwehr mit so erhabenen und umfassenden Gedanken zuerfülles 
vermocht. Am Grabe des milden und fromm-begeisterten IQrst 
liehen Staatsmannes und Predigers aber blieb ein freundlicher 
verehrender Kult haften, dem i. J. 1707 die oflizielle Kircli 
durch die Seligsprechung des badiaeheii Murkgrafensohiies 
Anerkennung und weitere Ausbreitung hatzuTeil wei-dcn Insson. 
Trotz der an sich nicht spärlichen Literatur über Bern- 
hard II. fehlte CS bisher au einer ordentlichen Blographi^- 
Nun ist es ein anerkannt gelehrter und bedeuteudcr Historiker. 
der sich dieser Aufgabe unterzogen und fußend auf aileiii nur 



ß. Stehle: B. M enges, Volksnmndart. u. Volksschiilti im Elsass. 20j 

Irgend erschlieSbaien arcliivalischen, bibliotliekarischcn und 
[fcouograptiischeTi Material eiue umfassende Darstellang von 
Bernliards Leben und Verehrung gegeben hat, P. Odilo Ring- 
kolK im Benediktinerklogtcp Einaiedeln, selber ein badiaches 
Landeskind, aus Baden-Baden, also aus der allen Stadt und 
Residenz der Bernhardinlachen Linie, welche im vorigen 
Jahrhundert nicht lange vor ihrem Aussterben die Selig- 
iprecltung des mit ihrem eigenen Stifter gleiclinamigcn frommen 
Markgrafen betrieben, erfolgreich zu Wege gebracht und feat- 
lich-eiiniierungavoil gefeiert hat. Wenn P. Ringholz über das 
[.eben des Markgrafen allerdings doch nur weit weniger Material 
iIb Über seine Verehrung hat beibringen können, so liegt das 
1 Ausweis des Buuhcs keineswegs an etwa mangelnder und 
ftrgänzbarer Sorgfalt und Umsieht, sondern war lediglich die 
Folge der durch alle Archivreiseu und Bemühungen dos Ver- 
fassers nicht abzuändernden verhaitnismüliigcn Dürftigkeit der 
Qaellen; übrigens vervollständigen auch Literaturnachweise 
nnd inhaltreicbe Anmerkungen die Darstellung in jeder nur 
IV ttnsch ans werten Welse. 

Die Verlagsbuchhandlung hat in der Ausstattung des 
Boches das Ihrige getan und ferner 18 Textabbildungen so- 
wie drei Karben tafeln beigegeben. Diese drei geben wieder 
1) das Bildnis Bernhards auf der von seinen Brüdern gestifteten 
Votivtafel zu Monealieri, 2) das Portrait auf der Karlsruher 
Votivtafel und 3) aus letzterer noch das Badiscbe Wappen in 
I alten, alao noch nicht durch die spon heimischen Felder 
rannehrten Gestalt. Die Textabbildungen geben Ortsansichtcn, 
Beliquienbehälter, Münzen, jüngere Statnen Bernhards u, dgl. 
wieder. 

Nicht unerwähnt sei, dass das schöne Denkmal pietUt- 
voller Gesinnung und Heimatsliebe, das in P. Ringholz' Buche 
vorliegt, dem Großherzoge von Baden gewidmet ist. 

Heidelberg. ED. HEYCK. 



Beinrich Menges, Lehrer an der Landwirtschaflsschulc in 
Rafach, Volksmundart und Volksschule im Elsasa. Geb- 
weiler, Boltze, 1893. X, 120 S. 8". — 2 M. 
Wenn auch vorliegende Arbeit, wie schon aus dem Titel 

erhellt, vornehmlich für Lehrer bestimmt ist, verdient sie doch 



[ 



in woilereii Kreisen Benchtunp, da der Verfasser die geaatnlt 
Laul- und Formoiilctirp, die Wortbildung, die Anschauliclikdl 
und deu Bilderreich tum der elslisaisclicn Mandnrt bcIiiindeH 
Als besondere gelungen sind auch die Abseiinitte über 4a 
sinnllclien Hintergrund abstnikter Wörter, über BrscblieBill 
altcrtdmlicher und ungewühnlichcr Ausdrücke durch denDialtfti 
zu bczcicimeu. 

Als geborener Elaässer weiß Monges Überali mit vieta» 
Vcrbtündnis und GcTüIil treffende Beispiele aus dem leben- 
digen Sprachscliatzc des Volkes zu schöpfen. Das Buuli wird 
allen denen, welchen Bpriichliuhe Stadien Freude machen, 
die von ihrer eigenen Mundart und den Gesetzen, iiacb dam 
sie sich aufbaut, genauere Kenntnis sich verechafTen wollen, 
besonders aber denen, welche mit unserer eläässisulien Mad- 
ait, die eine zwcihunderti)ährige Franzosenzeit eiegretch übM<- 
standen hat, vergleichende Studien treiben wollen, eine hOcM 
willkommene Gabe sein. 

Mag auch noch so viel Französisches in 8itte und Lebcw 
auschauung in gewisse cUässische Kreise eingedrungen odr 
künstlich aufgepfropft eein, — eines ist sicher — das gH 
aus dem Buche von Menges unwiderleglich hervor — hdW 
elsftssisches Volk ist in seiner Sprache urdeutsch gebllebit 
Ja deutscher in der Sprache, als manche drüben über dea 
Rheine glauben. Bei uns gibt es kein Couvert, sondern du 
Briefsäckuhen, keine Etage, sondern einen Stock, keinen 0B^ 
ridor, sondern einen Hausgang oder Hauschren, keine BoRboM 
sondern Zuckererbsen, keinen Cylinder, sondern einen Kirchm- 
Imt, kein Oilet, sondern ein Brusttuch, kein Corset, Mndoni 
oinLeibel; bei uns renommirt man auch nicht, sondern macht 
den Großen. 

Doch ich will nicht vorgreifen; nur wenige werden dm 
Buch unbcfi'icdigt ans der Hand legen. 
Colmar, Eisass. BKUNO STEHLE. 



//. Cethj, Pfarrer in Mülhausen, Die Hltelsässisohe F*niilJa 
Einzig genehmigte Uchcrsetzung aus dem Fraazüslscbeit' 
Freiburg, i. B., Herder, IHfll. VIH, 228 S. 8°. — 2 M. 
Der Verfasser dieses Buches, kath. Pfarrer zu Mfllhansen 

i.Els., hat sich bereits durch zwei franz. geschriebene ßcbriftei 



JettyT 

bekannt gemacht: La l'amillo oavriöre en Alsace (1883) und 
! mnria^e dans les classes ouvriürca (188i). Diese beiden 
icbriften bescliäl'tigen sich mit den Verhältnieaen der Gegon- 
rart; die vorliegende hat es mit der Vergangenheit zu tun, 
Qd zwar mit der elaässieehen li'amilie früliercr Zeiten, Doch 
iscbiebt dies keineewegE in diesem iiligenieinen Sinne; der 
''erfasser bescbränlct seine Darstellung wesentlich auf die 
bristliche Familie der oberen und mittleren Stände, die 
laoernfamilie geht Tast ganz leer aus. 

Die franz. Originalausgabe erschien 1889 unter dem Titel : 
A famllle d'autrefois en Alsace; die deutsche Uebcrsetzung 
; den nicht zutreiTencIeii Titel: Die altelsässische Familie, 
bgleich die Über sie gegebenen Schildeiiingen und Notizen 
ich etwa vom 11. bis in das l'J. Jahrhundert erstrecken. Er- 
Ünseht würde es nun gewesen sein, wenn der Uebersetzer, 
ras er nicht getan hat, sich über das Verhältnis der deutschen 
kusgabe zu der franzüsiscben atisgesp rochen hütte; wir wUrden 
Ann erfahren haben, dass er in jener dem Texte eine Reihe 
leist literarischer Nachweise hinzugcftigt hat, die aber in 
Selen Fällen der Genauigkeit entbehren, und ferner, dass er 
t Wörter, Sätze und ganze Seiten des Originales nicht zum 
Torteil des Verständnisses ausgelassen hat. 

Die Arbeit des Verfassers ist, abgesehen von einigen 
teblichen Irrtümern, eine fleißige Zusammenstellung aus meist 
ickannteu Werken; einiges entstammt ungedrucktem Materiale 
I mündlichen Mitteilungen. In zwölf Kapiteln gliedert der 
Verfasser seinen Stoff', indem er im ersten über die ehronik- 
rÜgBü Aufzeichnungen verschiedener Hausväter vom 16. bis 
9. Jahrhundert, im Elsass Iluuabüchcr genannt, handelt, sodann 
■ den folgenden Kapiteln die frühere elsässische Familie nach 
rerechiedeneu Seiten hin betrachtet, und zwar in Bezug auf 
jlotteBfurclit, Ehe, häuslichen Herd, Ueberlieferungen, Er- 
lebung, Schule, Arme, Feste, Tod, Yolksgeist und Zunftwesen. 
>eD Beschluas macht ein Rückblick und den Anfang eine 
Dhalteübersicht. 

Der Verfasser sagt im Vorwort, dass diese seine „neue 
krbeit kein wissenschaftliches Werk sein will;" dies ist ebenso 
»escheiden wie auch ganz richtig. Fügen wir hinzu, dass es 
HeBenllich unter dem an steh berechtigten Gesichtspunkte der 
ürbannng, Erweckung und der Nacheiferang der guten alten 



Cetty, ] 

ktrchtichen Sitten geschric'boi] ist, die zumeist in katliolisction 
Käinilioit geübt wurden, &o kiinntcii wir füglich damit diese 
Anzeige schlieficD, zumal irgend welche neue Ausbeute für den 
Kultuiliistorikerniohtgeboten ist, auch die zu benutzende neuere 
Literatur dem Verfasser ganz unbekannt geblieben zu sein scheint, 
und viel Naheliegendes gur nicht einmal erwähnt wird. In 
letzteremBetraeht mügenor ein Beispiel hervorgehoben werden. 
In den Kapiteln Über Familie, Ehe und Familienfeste »ucht 
man vergebens die alte Sitte des iin Elsass bekannten Brant- 
laufes, des Uclsens und Würgena, des Beschreiens tind Ver- 
hexens u. a. m. Der Verfasser legt aul derartige Dinge so 
wenig Wert, dass er bei der Sitte, den letzten Erntebüschel 
zu schneiden und ihn dann kirchlich weihen zu lassen, nicht 
einmal den Namen {Glückhämptie) angibt (S. 27j. 

Nan noch ein Wort über die Uebersetzung, die mancher- 
lei Unrichtigkeiten und Fldchtigkeiten enthält. Nui- Einiges 
sei angemerkt. Cours eolongfires ist nicht durch Bauernhöfe, 
sondern durch Dingtiüle zu geben (S. 69, 94); ä la succession 
heißt nicht bei der Erbrolgo, sondern bei der Erbschart odof 
Nachlassenscliaft (S. 6t>}; contumes heillt weder Ortssitte (das 
ist nsage local) noch Landrecht, sondern Gewohnheitsrecht; 
prfvöt heiüt niclit Vorsteher (S. 83), sondoi'n Schultheiß; bailü 
nicht Landvogt (d. h.: grand baiUi), sondern Amtmann (S. 94); 
Intendant ist nicht = Präfeel (S. 71); la marche de Marmoutier 
ist nicht Grafschaft (S. 29), sondern Mark Maursmünster; 
bangards ist nicht Gesinde (S. 69), sondern Bannwarte. Seite 
70 ist die Rede von einer (Winter-) „Gesellschnft", franz. la 
veillfie; das aber ist Spimistube oder Kunkelstube, wie es aach 
auf S. 16'J richtig steht, weil es der franz. Text hatte; der 
Uebcrsetzer vergass, jene anrichtige Uebersetzung nachträglich 
zu verbessern. Dasa es 177S noch keine Francs gab (8, 66), 
hätte der Uebcrsetzer wissen und den französischen Text ver- 
bessern sollen. Ehensowanig gab es zu Ludwig XIV. Zeit 
Familienphotograpliien (8. G3), noch 1468 Zivil standsrcgister 
(S. 84), während der franz. Text in beiden Fällen das richtige 
Wort hat {portraits de faniille, und üvre de bourgeoisie.) 
Colmar, Elsass. IIEINÜ PFANNENSCUMIÜ. 



die universität zu freibukg i. ü. 

in den jahren 18]8— 1852. 

zweiter hauptteil. 

Die regirung des grossherzogs leopold 

1830— 18Ö 2. 
/. Auswärtige Einkünfte und Finamfn im allgemeinen. 

Ära 5. April 1830 nahm der Kreisdirektor Staatsra« 
V. Türkheim im Konaistoriumsaaal den Lehrern und Beamten 
der Universität den Uuldigungs- und Unterthaneneid ab. Und 
19 der Woche nach Ostern begab eich eine Abordnung der 
Universität, bestehend aus dem Prorektor und den vier De- 
kanen, nach Karlarnhe, um dem neuen Landesherm die Ilul- 
diffung der Hohen Schule darzubringen. Die Kosten der Ab- 
ordnung übemaliin die Universitiitakaase und vergütete Jedem 
der Abgesandten für das Trauerkleid 50 fl. (Sitzung vom 
3. April). — Bei Hof worden - wie der Prorektor am 17. April 
dem KonsiBtoriura berichtete — die Abgesandten, denen sich 
in Karlsruhe noch Duttlinger angeschlossen, überaas gnädig 
von Ihren Kgl. Hoheiten empfangen. Der Großherzog geruhte 
auch gleich, den ihm angetragenen Titel Rtetor MagnificuB 
anzunehmen. Auch die Minister v. Berstett, Berkhcim und 
Boeckb, sowie Staatsrat Winter sollen die Vertreter der Hohen 
Schule wolwollend aufgenommen, und eraterer inbezug auf 
die zu hoffende Entschädigung für die Verluste der Einkünfte 
im EUasB sich zur Mitwirkang ganz geneigt gezeigt haben. 

Schon am 16. Oktober 1829 hatte nämlich der Prorektor 
den BesclilusB angeregt, dasa „die geeigneten Schritte versucht 
werden sollen, um von S. Maj. dem König von Frankreich 
eine Entschädigung für jene Besitzungen, oder weuigstenB die 
Arreragen zu erlangen, und ebenfalla dasa der Herr Prorektor 
die zu diesem Ende nütigen Schriften verfasse, und nur die 
HauptBchriften vor der Expedition dem Conaiatorio vorläufig 
mitteile." — Zu der Verfassung dieser Schriften wurde jetzt 
(17. IV. 1830} nochmals der Prorektor (z. Z. Schneller) auf- 
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gefordert, damit solche durch da» Ministenum d. L und jene« 
der auswärtigen Angelegenheiten der Tranzösischen Re^nuig 
eingereicht würden. Dazu musste man sich freilich noch vore« 
au Ort uud Stelle genaue Kenntnis darüber verschaffen, weitet 
Güter und Gefälle noch unveräuBert oder aber ei-st seil d« 
Restauration veräußert worden seien. Zu diesem GescbU 
wurde am '20. April der Geiatl. Rat Werk als abzuordneDdv 
Kommissarius gewählt, jedoch musste man zuvor beim Mini- 
sierium d. I. die Genehmigung dazu nachsuchen. 

Schon am 2a. April konnte der Bericht Werks vorgelegt 
werden, und mit demselben der Entwurf eines Ersuchsscbreibeu 
an die Prüf^ktur in Kolmar um affizielie Mitteilung dardber, 
welche von jenen Gefölleu veräußert worden, welche noch 
vorhauden seien usw. DieserEntwurf war verfasst voiiSclintUw. 

Auf eingegangene Antwort des Ministeriums vora Ig.Jnid 
hin wurde am 8. Juli Werk bevollmächtigt, nach Kolm« ffl 
reisen und den dortigen Kgl. Directeur des Domaines n 
frageil, ob und was von den vormaligen Gefällen und Beufit- 
Zungen der Universität allenfalls noch unveräuBert in d4< 
Händen des Staats, und wohin das Uebrige gekommen sei 

Ob in der Sache noch weiter etwas geschehen sei, dtf. 
über findet sich nirgends eine Andeutung. Wahrscheinlich ilt 
es auch, duss man gar nichts ausriebtete, wenn wir bedenkoV 
wie gleich nach den oben genannten Schritten die franit* 
eische Julirevolutiou ausbrach, die otfenbar auch den VerUri 
dieser Verhandlungen ins Stocken brachte. 

Etwa 10 Jahre später führte die Universität ähnliettf 
Unterhandlungen mit dem Nachbarland im Osten. Am 12, Fe- 
bruar 1841 ließ der Senat im Einverständnis mit der Wtrt- 
Bchaftsdeputation das Ministerium d. 1. bitten, „es müchte 
durch Vermittlung des hohen Ministeriums des großh. Hauses 
und der auswärtigen Angelegenheiten und der Großh, Geeaadt- 
Bchaft bei der Kgl, ifilrfevibergiscIieH Staatsregirung sich daftlT 
verwenden, dass der Universität Freiburg das ihr in ikrtn 
Pfarrzehntgemarkungen entzogene, bis 1807 immer auagefibte 
Novalzelmtrecht (inWürffmberg) wieder eingeräumt werde, Kftr 
den Fall, dass es untunlich seyn sollte, solcher Bitte zu äs- 
feriren, schließe man sich an die andere der Wirtschafte- 
deputation um Ermächtigung, die Ansprüche im Rechtswege 
austragen zu dürfen " Aber man kümmerte sich in 
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;gart nicht nur um diese Bitte nicht, sondern ließ sogar 
14. April 1848 und 17- Juni 1849 eiu Zehntabtösungggeaetz 
erscheinen. Nuu waren die Einkünfte der Universität aus 
Schwaben nach einer Durchschnittsberechnuug schon in den 
Jahren 1839 bis 49 von 23,900 fl. bis auf 12,800 fl. für das Jahr 
gesunken. Durch die Bestimmungen dieses Ablösungsgesetzes 
aher wurde die Summe weiter bis auf jährliche 7867 fl. ver- 
mindert. Die Gesiimtsumme des Verlustes, den die Universität 
in Schwaben erlitt, wurde auf 11,600 fl. geschätzt. Natürlich 
war an Ueberschüsae der Einkünfte von dort unter solchen 
Umständen nicht mehr zu denken. 

Infolge dieser und anderer Ausfälle und Verluste sowie 
dci' immer sich vergrti Bernden Ansprüche der verschiedensten 
iDStitute an die Kasse') machte sich das Bedürfnis einer Er- 
höhung des Staat szuschuMee immer mehr geltend, namentlich 
■wenn man an die Summen dachte, die Heidelberg alljährlich 
■AQs der Staatskasse bekam. In letzterer Beziehung schon 
Trarde das Prinzip der Gleichstellung der beiden Universitäten 
■aofgestellt, welches so viel als möglich feslzulialten sei. Zur 
S«raning darüber, wie die Interessen der Universität auf dem 
Dflchsten Landtag zur Sprache gebracht und vertreten werden 
mochten, wurde am 21. Januar 1831 eigens eine Kommission 
eingesetzt, bestehend aus dem Prorektor als Vorsitzenden und 
den Konsistorialen Buchegger als Wirtschaftsdirektor, v. Rotteck, 
"Welcker, Duttlinger und Zell als Mitglieder der I. und II. Kammer, 
sowie Werk, Beck, Schnitze und Schneller. Diese Kommission 
T«rfaBSte nun verschiedene Entwürfe, namentlich den zu einer 
Bittechrift an den Großherzog „um allergnädigste Aufnahme 
einer unseren auf edles Wirken gerichteten Wünschen ent- 
sprechenden Dotationsvermehrung In das der II. Kammer vor- 
zoJegende Budget, damit die hohe Schule in Stand gesetzt 
-werde, als teutache Hochschule, als Öcbwesterschule Heidel- 
l>ergB und als nach Richtung und Eifer selbst vertrauend sich 
Jeder andern Vergleichende, zu genügen." — Dieser Bitte schlosa 
sich auch die Stadt au. 

Ueber die Bittschrift stattete der Forstmeister und Kam- 
jnerherr v. Neveu am 5. Juni in der I. Kammer Bericht ab. 

) Die jährlichen Bedurfliisae mit Beilügung dea DeftzitA 
■wurden (1831) für die nächsten G Jahre bererhnet auf 34,680 bis 
36,480 fl. 
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Infolge der Fürsprache verachiedener einflusereicher GSaner 
— Fürst V. Fürstenberg, Erzbiscliof Boll, Kurator v. Tiirkheiin, 
Prof. Zell Q. a. — wurde sie dem Staatsministeritun ml 
der Budget koininisslon empfehlend überwiesen. An die p- 
nannten Herren wurden von der Universitfit alsbald Daiit 
sagungasch reiben abgesandt. ~ Aach betreffs des Pension» 
bezugs der Universitätswitcweu aus der Staatskasse kömie 
man — wie Zell am 22. Juni berichtete — einer güosiigea 
Entscheidung nächstens eotge gensehen. 

Von der II. Kammer wurde am 10. Nov. d, J. mit ä7 
gegen 23 Stimmen beschlossen, für die Universität Freibaiy 
einen stüntiigen Zmchuss von (weiteren) 15000 fl. in Antrag 
zu bringen. Auch den Fürsprechern in dieser Kammer sandle 
man Dankschreiben. Die Abgeordneten der Universität aber 
iu den beiden Kammern wurden in vierspännigem Wagea 
durch Verireter in Emmendingen abgeholt. Einige Tage später 
and sodann ein besonderes Univereitätsfest denselben zu Ehrea 
statt, zu welchem Beitrüge gesammelt wurden. 

So kamen denn im Jahre 1S81 zu den 1820 bewilligten 
16000 fl. weitere 15000 fl. aus der Staatskasse. Dazu kamen 
aber noch 

1) für die Kuratel 400 II. 

2) Ohmgeldaentöchädigung 4b45 fl. 42 Kr. 

3) als sog. Klosterrente 1297 ä. 19 Kr. 

4) Ferner Zuschuss statt der aas verschie- 
denen katho). Stiftungen früher geleisteten 

Beiträge 500Q fl. 

im ganzen also 30000 + 11 543 fl. 1 Kr. = 41543 fl. 1 Kr. Z«-. 
Schüsse aus der Staatskasse. 

Verwendet wurde der erstmalige neue Zuschoss f&r 
1831/32 in folgender Weise;') 

1) für die Bibliothek zur Schuldentilgung . 2000 fl. 

2) für den Ankauf der Bücher aus der Ver- 
IftBsenscbaft des Freiherrn v. Baden . . 970 H, 20 Kr. 

3) zu Bücherneuauschaffungen 1500 fl, 

4) für das Klinikum zur Bauführung für die 
Hebammen, zur Einrichtung des cbirnr- 

') Antrüge der DoUiiouszuschussknmmission vom 2 
geuehmigt vom Ministerium <I. I. um 15. März 1883. 
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gischen H'Jrsaals, zum Ankauf eines ge- 
burtshilflichen Apparate und aar Schulden- 
tilgung 6941 fl, 

S) zur Erweiterung des botanteehen Gartens 2000 fl. 

<) zum Ankauf der anatomisch -patholo- 
ßisclien Siininiluog (550 fl,), der Minera- 
lien (22 fl.) und der Bibliothek {nament- 
lich aua dem Fach der Tierheilkunde) 
(297 fl.) des t Hofr. Schmiderer ... 869 fl. 

7) für das zoologische Kabinet (EiTichtung 

eines Dörrofens) 100 fl, 

8) zurHerslellungphyaikalischerlnstrumente 200 fl, 

9) zum Ankauf eines krystallographischen 
Apparats 

10) zum Ankauf der LippertschenDaktjliothck 



100 fl, 

313 fl. 30 Kr. 



i5a)o fl. 

Für die Zukunft — also von 1832/33 an — achlug die 
Xommission am 22, Juni 1Ö32 vor, „dass 11090 fl, des neuen 
Sotationsziischusees theils zu den verschiedenen Anstalten, 
Ibeils (mit 2200 fl.) zu Besolduugen und Beaoldungszulagen 
XU verwenden sein möchten, worin aber dem diesaeltigon Er- 
-jneesen lediglich heimgestellt ist, wie der Rest von 3910 fl., 
7elchen AnnpriU-he im Betrage von ca. 12000 fl. (/egenüber 
tehen, verwendet werden soll," Diese Vorschläge wurden 
))er nur mit verschiedenen Abänderungen — die alle aaf- 
BzShlen hier zu weit führen würde — vom Ministerium an- 
«nommen. Für Besoldungen, Besoldungszulagen usw. konnte 
'freilich etwas mehr gewährt werden, da nnterdessen durch 
Iftngeres Nichtbesetztsein von verschiedenen Lehrstühlen eine 
fituume von über (iOO*J fl, anheimgefallener Gebalte sich auf- 
gehäuft hatte. 

Am 5. März 1633 — also noch vor der Bestätigung der 
.«retmaligen Verwendungsvorschläge — wurde vom Ministerium 
•Aei Universität und zwar zunächst der Wirtschaftsdeputatiou, 
■die Frage vorgelegt, „ob es nicht vortheilhafter sei, sümtUche 
öö/er und Gefälle, der Universität Freiburg, soweit sie im 
Sadischen liegen, durch einen Vertrag dem Staat in der Art 
•auf eine geu'isae Beihe von Jahren zu überlassen, dass der Uni- 
versität der nach Durchschnittsjahren zu berechnende Ertrag 
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als eine Pacht aus der Staatskasse baar bezahlt und dlMtr 
mit der übrigen Dotation des Staates and den sonstigen Qu- 
nabmen verrechnet werde." Nachdem die Wirtschaftsdep» 
tation ihre Meinung geäußert und die Angelegeobuit daa 
aach sämtlichen Professoren znr Einsicht vorgelegt wordea, 
lügte das Plenum nach umfassender Beratung') den Betrach- 
tungen der W irt seh aftsdepu tation noch folgendes binza: Di*- 
Universität sei keine unmittelbare. Anstalt des Staates, sondein 
nur eine mittelbare, die mit ihrer sei bstständ igen Dotatioa 
zum Staat in einem Verhältnis stehe, wie z. B. das Erzbistom. 
Darin scheine eine rechtUclie Unmöglichkeit zu liegeo, der 
Universität die Selbstverwaltung Ihres Vermögens so län- 
nehmcn, wie dies bei unmittelbaren Staats an stalten gescbdicn 
könne. Die Verwaltungsmissbvänche, die etwa ein Grund m 
einer Verwaltung durch den Staat sein könnten, seien schon 
seil der Untersuchung durch den Hofgerichtsdirektor Hartmann 
im Jahre 1811-) geschwunden. Schließlich sei zu erwägen, 
dass die Universität im Jahre 1808 infolge höch^tfr Staats- 
erlaubnis für mehr als 200 000 fi. Staatsgüter angekauft hahe, 
und dass sie dieses nie getan hätte, wenn sie je daran bätt^ 
denken können, dass ihr die Selbstverwaltung ihrer Gilter je 
würden entzogen werden. 

Auf diese Erklärung hin blieb die Sache auf sich be- 
ruhen. 

Dagegen hielt es die Regirung doch nicht für UberßUsBig, 
wieder einmal, wie 1811 fs. obenj selbst einen Einblick in die 
innern, namentlich die finanziellen Verhältnisse der UnivM- 
sität au Ort und Stelle zu tun. Sie schickte deshalb im JnU 
1836 den Staatsrat Nebeniua als Kommissär nach Freiburg. 
Nach dessen eigenen Worten war der Zweck seines Kommens 
der, mit den verschiedenen akademischen Behiifden, „die im 
Interesse des akademischen Unterrichts, der Institute und der 
Oekonomie der Hochschule ihm begründet scheinenden Vor- 
schläge zu machen." Er besichtigte sämtliche Institute der 
Hohen Schule, besprach sich über die Bedürfnisse und beriet 
namentlich mit der Wirtdchaftsdeputation über den Bauehalt.*) 

■) Ich katm hier kürzer sein, weil Pfister a. a. O. 8. HÜ mA 
159 die Gründe der Universität ausführlicher dargelegt hat. 

») Sieh I (I80ti— 18), 1, Abschnitt 6 und Pfister S. X86. 

*) In einer außerordentlichen "Wirts fhaltsdepulitlt 
die er berief und leitete (18. Juli';, ergaben naeh seiner" 
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! Ergebnissfl Danntc er in einer Senates itzung nm '21. Juli 
r ertt-eulichc, es herrsche überall Ordnung usw. — Die 
i^nrschlfige, die er wegen verschiedener Institute machte, 
»erden später zu erwiihnen sein. 

Schon im Jahre lf<32 hatte man, wie oben erwähnt, 
die Benaerkuug gemacht, dass dem jeweiligen TJeberschusa 
doch immer Ansprüche in weit iiiihereni Betrag entgegen- 
otehen. Mit Rücksicht auf diese Tatsache wagte man es denn 
such am 28. Juli 1887, eine Vorstellung nach Karlsruhe zu 
Müden, in der utd die Aufnahme eines vorübergi:henden Do- 
lationssuschusMS von HOOOfi. in das Staatsbudget gebeten wurde. 
0nd wirklich war die Universität so glücklich, durch gnft- 
dllfsteu Eiitschlass des Großherzogs schon vom 30. Juli die 
Ktte erfüllt za sehen. Dieser Zuschuas wurde denn bis 1041 
gewährt, für die weiteren zwei Jahre 1841—43 trat dann eine 
Herabsetzung auf 1560 fl. ein; vgl. Pfister S. 164. 

Weniger geneigt zeigten sich in denselben Julitagen 
18S7 die Standekammera der Universität gegenüber. Trotzdem 
• Abgeordnete Trefurt in seinem Bericht der Budgetkom- 
seion am ti. Juli betonte, dass — wie schon auf den frühern 
dtndtagen zugestanden worden war — die Universität Freiburg 
^besonders in Anbetracht 'ihrer Schuldenlast, jedenfalls im 
ftrhältnis za den Ansprüchen, welche an ihre Leistungen für 
n Lehrzweck gemacht werden müseen, nivht übermäßig dotirf^ 
\, trotzdem auf die Mangelhaftigkeit mancher Anstalten der 
kiversität, namentlich auf die bedeutenden Lücken der Bib- 
0Chek in der neueren Literatur hingewiesen wurde: zeigte 
fäh doch die II. Kammer am 26. Juli lluüerst zurückhaltend 
■Ogen die t'orderungen der Hohen Schule and stricli scblieJJ- 
loh') an den oben genannten 41/}43 ft. wenigateng die 

l!e Einnahmen 78,297 d. 19 Kr. Die Ausgaben 74,624 fl. 38 Kr., der 
Teberschuss also 3i;73 fl. ^1 Kr. Jedoch gab er zu, dass diese 
ITeberschnsasumme auf 200^400 fl. zusammengehen werde, weou 
He neuen jährlithen Ausgaben davon in Abzug kommeu, welche 
lotwendig beantmgt werden müsHten, Die Bfstimraungen, welche 
die periodischen UeberBchüsse infolge dieser Berichtignng erhielten, 
nan bei Pfister S. KA nach. 
') Ungeachtet des helligsien Widerspruchs der Abgeuvdneten 
^Dttlinger, Buss, Schiuzinger u, a., freilich auch mir mit eiuer 
Irtrlieil von einer Stimme (2<) gegen 35), 
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für den Kurator geforderten 400 fl. — wälireud für die ÜnitW- 
sitat Heidelberg die geforderte Summe von 85.223 fl. snstaodl- 
los bewilligt wurde. — Von diesen verbliebenen 41,14J1 
müssen aber 11,143 H., d. Ii. die üben genannten Xumnn 
2, 3 und 4, abgerechnet werden, dn sie nur EntschAdigu^ 
anmmen für entzogene Gehälter sind; aonacli bleibt cid rn»m 
ständiger Staatszuachugs von 30 000 fl. Dieser erhöht sich nU 
noch im Jahre 1843 durch 2000 fl., die für eine staateirirt 
Bchaftüche Lehrkanzel bewilligt worden. 

Eine neue Ueberraschung, die überhaupt als allgemdne 
Merlt Würdigkeit bezeichnet zu werden verdient, brAcbte der 
Universitatskasse das nücliate Jahr. Auf einmal nHiulich tun 
die Aufforderung zur Bezahlung einer aus den nrmtägtr 
Jahren lieg J8. Jahrhunderts berriUirendan Kriegskontributio»^ 
schuld von 23 fl, 32 Kr. nebst Zinsen von 33 fl. 4 Kr.'} D<* 
Senat richtete am 7. Mai 1838 eine Bitte an daa Ministeiina 
d. L, beim Finanzministerium sich zu verwenden, „da!<s von 
mbrizirter Forderung und zumal von den Zinsen derselben 
Umgang genommen und der Betrag bei der Steuerkasae io 
Abgang debretirt werde." Aber die Forderung wurde von 
Ministerium am 17. Januar 1840 nochmals gestellt, worauf 
der Senat woi oder übel am 3, März der WiitschaftsdepatatioD 
befahl, die Summe auszuzahlen. In ähnlicher Weise war am 
31. Dez. 1838 ein Schreiben vomGroßh.Hauptsteueramt Freibraj 
eingereicht worden, nach dem die Holie Schule einen Rückttamt 
an der Rlltteler Kriegakontribution samt Zinsen im Betrag toi 
fi6 ü. zu bezahlen hatte. 

Es wurde schon früher ei-wähnt, dass die Univerritlt 
den Verlag des oberrheinischen Anzeigeblattes zu vergebai 
hatte. Dieses Recht behielt sie bis 1840, Da kam am 7, OH 
dieses Jahres folgender Ministerialerlass: „Durch das uach- 
trägliche Budget pro 1839/41 ist für die hiesige TJniversitJt 
pro 1840 eine Dotation»- Ergänzung von 2421 fl. genehnül^ 
worden, und zwar als Ergatz für die von dem Verleger dti 
*) Umgekehrt hatte die Stadt Freiburg- seit dem Jahre ITM 
rückständige Forderungen an die Staatskasse für geleistete und 
vorachusBweis bezahlte „Kriegsprästalionen" üu macheu; die SnnniH 
■ war schlieElkh samt den Zinsen bis ftO,0"0 fl, angestiegen. Erst la 
Jahre 1835 wurde die Snranie vom damaligen Bürgermeister v. IMt- 
eck — dem Neffen des UnlversitlUsiirofesBors — litjuidirt. 
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tAnzeigeblattea des Oberrheinkreises dorthin bezahlte Summe 
! ganzen Paclitzinsea von jährlichen 1800 fl., sodann für 
den von der Amtskasse aus dem Pachtzins des Verlegere des 
Anzeigeblattes für den Seekrcis geleisteten Zaschneaes von 
tabrlich 621 fl., welche Beträge budgetmäßig künftig in die 
lAmtskasae fließen aollen . . . .' 

Im Verlauf der vierziger Jahre gestalteten sich die Ver- 
hältnisse der Univeraitätskasse im allgemeinen immer günstiger. 
Die Ueberschüsae wurden schließlich so bedeatend,'} dass im 
Jahre 1&44 anf eine Anfrage des Ministeriums, ob eine Er- 
böbiing der staatlichen Dotation oder ein einmaliger Zuschuss 
DOtig sei, die Universität erwidern konnte, infolge der gün- 
stigen Lage der Finanzen sei man in den Stand gesetzt, auf 
leu Wunsch in dieser Hinsicht zn verzichten. 

Dass diese günstigen Verhältnisse der Hohen Schule keine 
geringe Anzahl von Neidern erregte, konnte nicbt ausbleiben. 
Aof diesen Beweggrund ist wol in letzter Linie auch z, B. 
eine Aufsehen und Entrüstung erregende Verleumdung in 
Nro. 281 der AugsburgerAUg. Zeitung des Jahres 1841 zurück- 
KOführen. Daselbst wurde in einem Artikel, in dem von „kleinen 
'ntversitaten in der Nähe des Jiheins" die Rede war, u. a. 
b^auptet, dass nicht selten Engländer, Amerikaner und in 
Mae«ter Zeit besonders Franzosen bloß mittetat Einsendung 
r herkömmlichen Gebühren sich den Doktoititel von diesen 
tehscbulen zu verschatFen gewusst hätten; „namentlich" — 
beißt ea am Schluss — ytoll dieser Fall mehrmals eu F. 
•gekommen sein." In gerechtem Unwillen über solche Schma- 
ließ man natürlich alsbald die genannte Zeitung am 
Aaftaahme einer Erwiderung bitten, worin gesagt wurde, daas 
i Verleihung des Doktorgrades in Freiburg so gewissenhaft 
als an irgend einer Universität in Dentächland verfahren 
werde und die angegebene Tatsache noch nie vorgekommen 
bei, man müsse daher diesen Versuch, die Universität vor der 
Welt zu verdächtigen und zu verunglimpfen, mit Abscheu 
iurückweisen. 

Die vermehrten Ueberschüsse kamen wiederum in diesen 
Jahren vermelirten Anforderungen, die an die Kasse im In- 
)aB Budget fUr 1844/45 ergab ein Baarverniöfren von 6913. 
da« für 18411/47 ein solchefi von gar 115GG, das itir 184S/4;) von 
\'g\. Plister S. lUtJ ff. 
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teresse des wissenschartlißhen Fortschritts gemacht wurden, 
so gute. Wie dio für die einzelnen Institute ausgeworfen« 
Gelder sich mohrten, das kann uns aber anch — abgescta 
von den aus Eiiikominensüberschüssen geleisteten au 
dentlichen UutersttttEUugsaunnnen — eine Vergleichung h 
in den Jahren 1820—30 uiul der im Jahre 1846 für diteAm. 
au»gew-jrfenen Aversalgelder zeigen. 'J 



4. Chirurgie 



1. Bibliothek 

2. Chemie 

3. Anatomie 

I Apparate 
LcichenanschafTungeit 
b. Physioloif. Labnratoriuiii .... 
H. Vergleichende Anatomie .... 
T. Veteriiiilrkimde 

8. Pharmakologie 

9. ai Pbysikal. Knbinet .... 1 
b) Hathemat. „ .....) 



1820- 


30 


luat 


fl. 


180 


„ 


200 


„ 


140 


•| 


100 




20 


- 



1»46 
20H0 fl. 
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Ein Rückschlag für das günstige Fortschreiten dern 
nanzen erfolgte in der HevohUiojiazeit:') Die Einnahmen stockt 
strenges Eintreiben war unmöglich, und die Universilfll < 
nicht nur die Ueberscliüsse schwinden, Bondern musstc sOgVl 
Kapital aulnehmen. Dazu kamen Kosten für EinqnartiroiigA i 
Kriegskosten u. a. m,') 

Nach der Verwirning nnd den schlimmen Tagen W i 
Revolution — über die unten im ZuBamiucnhung zu sprwW I 
ist — fand am 27. Oktober 1849 eine neue i'HiiatuprllfV'l I 

'i Diese Vergleichuug wi entnommen der vom Seunl 
Gebrauch der Herren Institutsdirektoren und Verrcchner" all'"'! 
nuskripi gedruckten ^Sammlung: der allgemeinen VorschriW 1 
welche die Katalogisirung der bei den verschiedenen akad(ani*d'* 1 
Instituten an der Universität Freiburg bestehenden SaromlnnJ* T 
und Apparate und die Verrechnung der für dieselben ausgfl*" 
fenen jährlichen Aversalgelder zum Gegenstand haben." 

') Die interessanten Verhandlungen über die Finanwn '"' 
UniverBitat beaw, über den staatlicheu Zuschuss vor den SUod» 1 
des Jahres ISUi müssen des Zusammenhangs wegen nuten iDft>^J 
Frage der Aufhebung der Hohen Schule besprochen vcrda 

=1 Vgl. Pfiator S. 1S8. 
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bei der üniversiiat, und zwar namentlich der StudieiistiftuiigB- 
kasee statt. Diu Kommia^ion fusd ^WolgefAlleii an dem ){ul 
geordneten Stund des Kassen- und Rechnungswesens" und ließ 
solches aucli dem Sti 1*1 ungs Verwalter (Maier) uusdi'ücken mit 
dem Bemerken, „wie man seiner Tätigkeit die tunlichst bal- 
dige Verminderung der durch die ZeitverhftI misse etwas stark 
angewachsenen Zinsoustitanäe erwarte." Die wichtigste von 
den bei dieser Gelegenheit aufgeworfenen Fragen, „oö nicht 
die akademisdie Stiffungskommission entbehrlich sei," wurde 

n Sen»t and Kuratorium (Mai 1S50) verneint. Die Verei- 
nigung sämtlicher Studienstiftungen in der Hand einen Ver- 
walters sei zwar wünschenswert, allein infolge gewisser Be- 
ttimmungen meJtrerer Stiflungsurkunden — z. B. der Stiftungen 
HAnlin und Weidenkeller, die den Notarius universitatis d. h. 
den Syndikus zum Prokuralor ernennen, — sei eine Verän- 
derung so lange nicht inüglich, als die Siello eines Syndikus 
bestehe. 

Wie schon oben erwähnt, war während derselben 
Revolutiousjahre durch die Zehntablüsung in Würtemberg 
der Universität ein großer Verlost erwachsen. Die Ri3gining 
verlangte nun auf das Jahr 1852 eine Dotationserhöhung von 
ttfiOi) /)., um die Hohn Schule hiliiger weise für den Abgang 
ditaer Gefälle im Schwabischen zu entschädigen. Die Mehrheit 
der Kammer war aber auch hier wiederum der Universität 
nicht so günstig gesinnt; der endgiltige Kommissionsantrag 
Jantete vielmehr dahin, statt genannter Summe nur einige 
Pensionen im Betrag von 3143 fi. 20 Kr. auf den Staatspen- 
sionsfond und eine Erbühung der Dotation von 1000 fl. zu 

■rnehmeu. Im Bericht wurde hervorgehoben, dasa die Ein- 
Bafamen der Universität wechselnd seien, oft Ueberschüsse 
gewähren,') welche zur Verteilung kommen, statt zur Deckung 
epdterer Ausfälle aufbewahrt zu werden; ferner, dass über 
die Einkünfte in Schwaben ein sicherer Anhaltspunkt ganz 
fehle, jedenfalls aber auch eine Verminderung der Ausgaben 
doi'ch Aufhebung besonderer Verwaltungen zu erwarten sei, 
und endlich, dass die Universität 74,328 fl. Aktivkapitalien 
und nur 15,107 fl. Schulden habe. Ein Rechtsanspruch auf 
Ersatz verloren gegangener Gefälle bestehe nicht. — Letzterer 

') Den genauen Stand rter Finanzen in dieser Zeit 
bei Pfister S. lüö ff. nach. 



J 



Ansicht gegenüber machte (in der Siizung vom 1. 1 
Zell dHraitl' aufmerksam, dasa jener Ersa,tz doch i 
Ehrenpflicht dea Staates sei, weil der Verlast der geo« 
Gel'SIle den Fortbestand der Universität selbst iti Prayit 
denn wenn auch die Rechnungen der Universität jeneD?! 
nicht genau angäben, so dürre man doch annehmen, da 
wenigstens um dif Hälfte geschmälert worden sei, S(J|J||I:| 
lieh wurde mit 30 eegen 28 Stimmen ein Antrag ' 
angenommen, der außer der Pensiovsilhernafime 3000 /i\i 
1000} bttcilligte. 

Diese 3000 fl. zusammen mit dem bisherigen 32W 
reinen ständigen Staatsxuschvases machen (von 1863 fc 
1853, wo sie zum ersten Mal ausbezahlt wurden, i 
35000 fl. Reolineu wir die unterdessen') auf 13564 flli 
erhöhten Eutscbädigungen für entzogene Gefölle hinzu, «ffl 
geben sich 48i'}6-i fl. 1 Kr., was den bei Pfiai«r S. Ii39 geniffl 
83252 M. Ö8 Pfg. gleich ist. 

Diese Zahlen zeigen uns, wie schon unter der H 
des GroßUerzogB Leopold die vom Staat gewahrten t 
Stützungen wenn auch langsam, so doch stetig sieb E 
und wie der edle Fürst den Grund gelegt hat, auf dem * 
bauend sein Sohn, unser gegenwärtig regirender Gro 
Friedrich in warmer Fürsorge durch immer erh'lhte Speoiti 
der Universität zusammen mit anderen Faktoren es n 
gemacht hat, das zu leisten, was sie heute leistet. 



Zeitweilige Schliessung vnd NeiiifestaliufUim 

Universitiii. 



Schon unter der Regirung des Großherzogs Ludwig" 
es in den jugendlichen Landständen zu helligen AuftrIW 
gekommen und hatten die Verfassungskämpfe eine gaitf" 
drohliche Gestalt angenommen. Daas an diesen KSnip**! 
gerade Mitglieder der Universität Preiburg hauptsäcblicli''^l 
teiligt, ja sogar die Stimmführer der immer mit grofl*'*! 
Heftigkeit der Kegirung gegenübertretenden freisinnigeal'*'" I 
waren, ist schon oben bei Gelegenheit erwähnt worden. 5 
aus dem Bestreben, diese Männer der Opposition hei W"! 
^ilTiTjahr 184;i; k. Tüster S. 1(18. 
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Sttndekammem mundtot zu mtLchen, ist auch die er- 
wAbnte Urlaubsverweiiierunif zu erklären. Aber solche Ver- 
socbe und Maüregelungen erhitzten die Gemüter nur noch 
mehr und vereinigten die Volksgannt in noch höherem Grad 
auf die Namen jener Männer, eines Rotteck, Dattlinger, 
Weleker u. a. Zwar war der Landtag 1824 aaigelöst und 
durch Machtdruok ein gefügigerer zasammeuge bracht worden, 
der ein Gesetz annahm, welches statt der bisher alle zwei 
Jahre vorgenommenen teilweiöen Erneuerung der Abgeord- 
nelenwshlen eine alle GJahrevorzuaehinendeGesamterneuerung- 
brachte. So fielen denn die neuen Wahlen nicht mehr in die 
Eegii'ung Großherzog Ludwigs, sojidern in die seines bürger- 
freundlicheren Nachfolgers Leopold. Dass sie 1831 fast 
ganz in liberalem Sinne auslielen, dazu hatte die durch die 
Jolirevolnlion hervorgerufene Gärung das ihrige noch hinru- 
getan. Eine der ersten großen Errungenschaften dieses neuen 
Landtags war') die endlich erlangte Pressfrviheit bezw. ein 
von der Regirnng vorgelegtes Presagsaetz, daa im allgemeinea 
die Presse freigab. Von Weleker war die Motion in der Kammer 
gegeben, von seinen Kollegen von der Hohen Schule der Antrag 
unteiatützt worden. Weleker, Rotteck und Duttlinger gaben 
auch alsbald — am 1. Mörz 1832, dem Tag, an welchem die 
PreBsft^iheit ins Leben trat — eine , zensurfreie, liberale, po- 
litische Zeitung," genannt „Der Freisinnige, Fttiburger poU- 
titche Biätte.T", heraus. Das Erscheinen dieses Blattes wurde 
jedoch schon am 24. Juni desselben Jahres, da es die gegebene 
Freiheit gleich in schroffsterWeisemissbrauchthabe, verboten.') 



') Neben dem Widerruf der 182(i gegebenen WahUbänderung, 
einer neuen Gemeindeordnung, einer neuen Zivilprozessordnung- 
n. a. m. Vgl. z. B. Schöcblin, Geschichte des Gro6b, Baden unter 
der Regirung des GroGh. Leopold von 1830-59, Karlsruhe i«55. 
8. 139 ff. 

') Das Pressfreiheitsgesetz Bclbst wurde (aus dem gleichen 
Grunde) am ». JuU 1U33 auch unierdrückt (und erst 184ti wieder her- 
gestellt: vgl.Bekk „Die Bewegung in. Baden am Ende des Februar 
Vm bis zur Mitte des Mai 1K49." Mannheim 1850. S. 6Ü.) — Auch 
die von Rotteck in München, Stuttgart und Tübingen seit l>^50 her- 
ausgegebenen „Allg. politisch. Annalen" wurden im Sept. 1832 
unterdrückt. — Ein Pressprozess, der gegen Weleker atüiängig- 
g^nBACkt. wurde, zog sich noch über dessen Entfernung vom Lehr- 




H. Hkf er. 

Bei dem überaus fealliclien ümpfanij der Abgeordjubt 
des Landtags n»ch Schluss der Sitzungen am 4. Januar Uil% 
beteiligten bicIi, da ja vier der Gefeierten — Zeil, Roiteck,!! 
linger, Weicker — der Universität angehörten, in ganz hem»- 
gender Weise das Lebrerkollegium und dicStudeuteu. In demS^ 
der den Heimkelirenden his Emmendingen entgegenkam, w 
Marschälle der Studenten sowie ein Sängercbor derselben nf' 
geschmückten Wagen s ferner eine Abordnung des KoosiBiorivoi 
mit zwei vierspännigen Ehrenwagen, vor ihnen ebenfalls M«- 
schälle, von denen einer die Fahne trug mit der Aofschitt 
„Presafreiheitf" Weiter hinten im Zug kamen nochmals Ibo^ 
scliälle der Studirenden, ein zweiter Sängerchor und «ineA^ 
Ordnung der Akademiker in 5 vierspännigen Ehrenwagen, vor 
ihnen wieder Marschälle, einer mit einer Fahne, welche dia 
Inschrift trug „KanstitutionelleWehrverfassting!" — In Frabuf 
selbst hatten sich unterdessen die Akademiker in groBen 
Fackelzug, ^welchen wir hier noch nie glänzender saben.'l 
vom Zähringer Tor an durch die ganze Kai^erstrafie i 
gestellt. Eine unübersehbare Menschenmenge wogte dntvi 
die Straßen der Stadt. — Am Schluss des Festes begab dlJ 
der Fackelzug mit der Musik und dem Säogerchor vor i 
Wohnungen jener Abgeordneten, welche zugleich UniversIClS^- 
lehrer waren, „um jedem einzeln ein wiederholtes Lebehosk' 
zu bringen." 

Am 1. März, dem Tag, wo die Pressfreiheit in Kraft n 
gingen die Freuden bezeugun gen noch einmal los. In derMitW 
nachtastunde vom 29. Februar auf den 1. März wurden Tca 
den Studenten auf den Höhen des Schlossbergs einige FrendU- 
feuer angezündet und der Anbruch des wichtigen Tages dur«ii 
Schüsse kundgetau. Dann begaben sich die Studenten In 
langem Zuge vor die Wohnungen Weickers, des Begründcfi 
der Motion auf Einführung der Press freih ei t, Rotlecks, Do» 
lingers und Zells und brachten ihnen Ständchen.') 



amt hinaus. Erst als die juristischen Fakultütcn von Kiel and Ti' 
hingen in oiaem geforderten Gutachten sich für Weicker nnd «W 
Verurteilung desselben für rechtlich unmöglich erklärlen, erfolg»" 
Februar 1833 seine Freisprechung. 

') Worte der Freiburger Zeitung in einer BeBchretbiUf ** 
Festea in Nro. 7 und 9 d. J. 

■} An demoelben Tag fand dann auch eine bUrgerUehB}'^ 
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Solche Demonstraiionen, welche man aue einer regiruiigs- 1 
feindlichen GcBiuniinff der Universität und bezw. namentlich J 
der Studenten -- die nicht zum erstenmal ihre Ueherein- 1 
Gtimmung mit den Oppositionsmllnnern unter ihren Lehrern ] 
zu Schau trugen — herleitete, zusammen mit den in den vor- ] 
angegangenen Jahren niiiht seltenen Auaschrcilungen von I 
Akademikern waren es, die das Ministeriam zu dem Erlass I 
vom li. Juli löJS:i aufreizten, in welchem „alle Aufzüge, 
Kachimusilten, Fackelzüge und andere dergl. Feierlichkeiten 
bis auf weitere Weisung unbedingt untersagt und der Inhalt 
de» § 44 der akad. Gesetze') in extenso repnblizirt" wurde. 
Ferner aber wurde „für den Fall eines Aufstandea oder einer i 
geKaltgamen Widersetzlichkeit der Akademiker' nicht nur I 
Gewalt entgegen angedroht, sondern sogar die Schließung der i 
Universität auf unbestimmte Zeit in Aussicht gestellt. Aus 
allem ging — nach der Ansicht des Konsistoriums (16. VII) J 
— hervor, dass nach Karlsruhe „die allerungünatigsten und 
ebenso unwahren Nachrichten über den Geist und die Stimmung 
der Akademiker in Freiburg gelangt sein müssen."') Natürlich 
masste man trotzdem Folge leisten und den Erlass anschlagen. 

In der gleichen Sitzung ließ das Konsistorium dem 
Gemeinderat wegen des mit diesem Gegenstand in Verbindung 
stehenden Planes einer zu errichtenden Bürgergarde antworten, 
„man glaube nicht, dass eine solche Einrichtung gerade jetzt 

BUtt. — Am 29. d. M. gab die Universität dann noch eine größer« i 
Feier zu Ehren ihres Vcrtrelers in der I. Kammer, Zells. 

■) Bezieht sich auf Trinkgelage, UnmUüigkeiten u. a. unter 1 
den Studenten. 

') Solchen bösartigen Gerüchten über regirun^JTSfeindüche Ge- 
Biiranng der Freiburger Studenten sucht offenbar auch Prof. Schneller 
in seinem Buch „Das Jahr' 1831 in Beinen StaaUumwfllnungeu und 
Hauptereigniasen" (Stuttg. 1833) entgegenzutreten oder vorzubeugen, 
wenn er S. 2T4 sagt: „Die Stadt Freiburg, besonders die Studenten 
in ihr, meistens muntere Schwaben, biedere Schweizer, tebhafbe 
Rheinifinder, nahmen an den ÖfTentlichen Angelegenheiten öffent- 
lichen Anteil durch eine Art Vergatterung für den Grc 
welcher Badens Verfassung zur Wahrheil gemacht." — In Wahrheit 
aber galt Freiburg damals ala der Hauptsitz des Liberalism 
und dass, wie der Prcssfreiheitsjubel, so auch die Unterstützung 
der Polen daselbst bis ins Uehermafi stieg, worden wir später noch 



zung ^^J 
noch ^^^H 
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nöthig sey, indem man keine RnbestOiung beffircbt«. Solid 
sich die Lage der Sache ilndern, so sey mau ganz miU 
geiieigt, das Erforderliclie zu verfügen, damit auch dtt 
Anzahl von Akademikern an dei- KinricbtuDg th eilnehme, ai 
znr Anfrecbthaltung: der Kube und Ordnung mitwii-ke." Bofc 
Tage spater ließ man unter ninweisung auf die hücb&teV» 
Ordnung im Reginingsblatt Nro. 31 durch Anschlag ta 
schwarzen Brett verkünden, es bleibe zwar jedem einzelMi 
unbenommen, sich in den Waffen zu äben, dagegen könnM 
Öffenfliche Aufzüge und Waffnnübungen mehrerer unUtrbtt^M, 
„es aey denn, dass die Staatsregirang, wie dies bei detnBu* 
germilitffir der Fall ist, lieeondere Erlaubnis dazu ert«ilt hat* 

Daee in solchen Zeiten von Rnhestörern gern jede Oclegen- 
heit benutzt und anderseits von böswilligen Leuten jeds 
Kleinigkeit aufgebauscht wii-d, ist bekannt. Kein Wunder tlie, 
wenn das Konsistorium, als zur offiziellen Kenntnis gelangt 
war, dasa eine Anzahl von Personen dem auf den 29. jül 
angekündigten Fe»te') in Ettert/ieimmtinHer beiwohnen wollit 
in der Absicht, Unruhen zu erregen, am Tag zuvor dont 
Anschlag die Studirenden von der Teilnahme an jenem Fe* 
abmahnen, sogar denselben solche ernstlich untersagen liet, 

Um den Jeweils auftauchenden falschen Gerüchten cak 
gegen zu treten, wurde am 28. Juli d. J. auf den Vorschl^ 
Wolckereeine Kommission eingesetzt — Prorektor Baumgttrtntt, 
Schreiber, Welcker, Beck, Perleb — , welche eine VorsteBwii$ 
an den Großherzog beraten und abfasseD sollte. Der Inhalt 
sollte sein „eine Sdiildening dts jetzigen Zustandes der üti- 
versitäf. una des Geistes derselben." Die Schrift, am 31. Juli 
dem Konsistorium vorgelegt und mit einigen Abänderungen 
genehmigt, wurde schon am 1. August in die Residenx ab- 
geschickt — auch dem Ministerialdirektor Staatsrat Nebeoine. 
damit derselbe dem Großherzog darüber wolwollend beriebM. 
— Welcker ftufierte sich auch bald nachher (11. Aug.) in der 
Kammer dahin, daas entgegen den vielfachen verleumderisch«!) 
und übertreibenden Gerüchten Freiburg in einer Zeit, wo tief- 
brecheriscke Attentate und Verbindungen sich unter dtr ofto- 

') Dieses, wie andere zu Baden weiter, St. OttJlien usw., tnf- 
ganz den Charakter des berücjitifflen ffambacher FsMles. VfL 
SchÖchlin a. a. O. S. 175. 
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iemiechen Jugend an mehreren anderen Orten gezeigt, sich 
IftVDii ganz rein erhalten habe. 

Aber das alles vermochte nicht, das Miestrauen, welches 
a regirenden Kreisen gegen die Universität herrsehle, uus 
l«r Well zu schaffen. Und nachdem diese erbitterte Stimmung 
binmal da war, hätte selbst ein geringerer Anlass genügt, die 
tatastropbe herbeizuführen, Um so unausbleiblicher war 
ie, nachdem gerade am Geburtstag des Großherzogs, 29. Aug. 
■ge Ausschreitungen vor der Hauptwache vorgekommen, 
W) denen auch wenige i) Akademiker beteiligt waren. Wie 
BDs den erst am 2-1. Juli 1834 zam Abschluss gekommenen 
Verhandlungen hervorgeht, war der Verlauf folgender. Durch 
das schon früher verbotene Lied: „Burschen heraus!" wurde 
'jiunSchst zur Teilnahme aufgefordert. Dann gings in wildem 
2ag durch die Straßen unter Absingen der Ha mba eher Lieder, 
Unterwegs wurde einem wegen schwerer politischer Vergehen 
Yerhalteten ein Vivat gebracht. Nach dieser „würdigen" Vor- 
bereitung erfolgte — z. T. unter weiterer Absingung verbo- 
tener Lieder — die tu multua rieche Aufstellung vor der Haupt- 
!Mracbe, wo es zu einem Kampf mit dem Militär kam, bei dem 
Jedoch die Akademiker bald den Platz räumten. Dabei wurden 
namentlich diezwei Pedellen derUniversitätnargmisahandelt."') 
bie ganze Sache schien auf einer — verbotenen — Versamm- 
hmg verabredet worden zu sein. 

Diese Auftritte also wurden bei ihrer offenbaren bur- 
ienschaftlichen Tendenz und weil die meisten der Teil- 
Betamer einer verbotenen Gesellschaft Germania (s. unten) 
imgehßrten, als eine Beleidigung, des Landesherrn und als ein 
Bohn auf alle gaigresinnten Bürger, welche festlich seinen Ge- 
burtitag begingen, angesehen. 



') Viele können es schon deawe{:en kaum gewesen spin, weil 
<Jer Vorgang in die Ferien fiel. 

*) Der eiue von ihnen klagte namentlich auf Schadenersatz, 
■well ihm ein seidener Regenschirm abhanden gekommen war, den 
er BpHier nicht wieder erhielt (!). Da das MiHtftrkommando keine 
Miene machte, die beiden zu enlsehftdigen, so trug man beim Mini- 
sterium um i-ine Entschädigung von 22 bzw. 11 fl. aus der Univer- 
Bitätskasse an. Da der eine aber daraut verzichtete, begnügte auch 
der andere sich mit 18 H., die er am 9. Jan. 1835 bewilligt erhielt. 

AlfUlBDI* Sil 3 '^ 
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So traf denn als Antwort darauf das längst Befürchtete 
ein: Das Regirungsblatt Nro. 50 vom 12. September W2 
brachte die Großh. Verordnung der Schließung der Unm- 
sifäf. Als Grund wird genannt ^die verderbliche Richtim|, 
welche die Universität Freiburg seit längerer Zeit in poli- 
tischer*) und sittlicher Hinsicht dem größeren Teil Dach 
genommen hat, und der daraus hervorgegangene nicht minder 
verderbliche Einfluss auf die wissenschaftliche Bildung der 

Studirenden selbst ** Auch wird betont, dass 11*012 

aller Ermahnungen und der schon erfolgten Drohung der 
Schließung am 2\K August ein abermaliger Vorgang statt- 
gefunden, „der einen neuen Beweis von der Verhöhnung der 
Gesetze, sowie von gänzlichem Mangel des Gefühls für Schick- 
lichkeit und xVnstand liefert." Sodann aber wird „im Inter- 
esse des gesamten Landes, sodann der Eltern insbesondere, 
welche ihre Söhne dieser hohen Schule anvertrauen, in Rück- 
sicht auf die Einwohner der Stadt Freiburg, deren Ruhe so 
oft durch Ausgelassenheit der Studenten gestört worden ist 
vor allem aber um, statt des bisherigen mühelosen, eiteln und 
leicht fertigen poli(ii<chen Treibens^ zum gründlichen Studium 
zurückzuführen, die Wissenschaft wieder in ihre hohe und 
ernste Würde einzusetzen, durch sie die Schüler zu veredeln, 
und solche für das Leben wahrhaft tüchtig zu machen"* be- 
schlossen : 

li Es soll ^eine zicrckmäßigt', die seitherigen Gebrechen 
Iteseitigtnde Ikearganisation der Universität Freiburg, sotcol in 
oft' als in suhjektivrr h*ichtung^ eintreten. 

2 Bis zur Verkündigung dieser letzteren bleibt die Uni- 
vtrsitiV gt^srhlnssfn. 

W Siimtlich* Studirendt, die nicht ihren ständigen Wohn- 
sitz in I-'reiburg haben, haben binnen 2 mal 24 Stunden von 
dem Augenblick an, wo diese Verordnung durch öffentlichen 

*' Dieses rrgo jtoUtisrhe Treiben, zu welchem von Rotteck, 
Weloker u. ii. auch «lio Stuiionton hingerissen wurden, war der 
Hauptgrund, und jener Tunuili gab nur die unmittelbare schon 
längst gesuchte Voranla>suiiir. Weil Frciburg — wie schon oben 
erwähnt — als Miiteljuuikt >olcher Bestrebungen galt, verlor es 
auch. \Nio man behauptete. >eine Garnison, und selbst mit der Ver- 
leirun^'^ des Uischo!'s>ii/es und »les Sennuars soll gedroht worden 
>ein. V^;. Schechlin a. a. o. S. l<<i u. 181. 
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Anschlag' verkündet ist, aus der Stadt sich rultig tu tntfeyiien 
and in ihre Heimat z\x verfügen. 

Zugleich mit der Milteitung dieser Verordnung gab ilie 
Karatel am 14. Sept. N»chriclit von der erhaltenen Zusicherung, 
dass rfie nvue Organisation der UuiversitÄt so beschleunigt 
werden solle, dass die Vorlesungen uiiider sur gewöhnlichen 
Zeit beginnen können^) und weder die Lehrer noch die Stn- 
direndeu, noch die Bürgerfichatt durch die Maßregel der 
ScliließuDg licsonderen Nachteil leiden würden. Die Verkün- 
di^ng wurde alsbald nd valvas aDfreBchlagcn und eine Kom- 
mission eingesetzt, um Mittel und Wege zu beraten, ^in der 
gesetzlichen Bahn dasjenige zu erlialten, was, wenn die Tat- 
aachen, worauf die Maßregeln der Schließung der Universität 
(innntteii der Ferien) allein gegründet seyn künnen, gehürig 
aufgeklärt sind, eine gerechte und weise ßegirung der Gei-ech- 
tigkeit und dem öffentlichen Wohl angemessen zu seyn selbst 
erachten werde." Diese Kommission ließ durch eines ihrer 
Mitglieder, Zell, eine Adresse an den Großherzog aufsetzen, 
in welcher gebeten wurde, einen außerordentlichen Kommissär 
nach Freiburg zn senden, um eine eingehende Untersuchung 
-aller Tataachen gemeinschaftlich mit dem Kurator zu bewerk- 
stelligen und zu beschleunigen, „damit der Druck der vor- 
Isafigen außerordentlichen Maßregel, welche der Natur der 
Sache nach Unschuldige, ohne alles vorhergegangene Verhi>r 
trelVen müaste, gewiss ganz den höchsten Intentionen Ew. K. H. 
selbst gemäß, in möglichster Bälde wieder anfhüren möge." 
Mit dieser Schrift reisten gleich in der Frühe des andern 
Tages (17. Sept.) der Prorektor Baumgärtner und die Pro- 
fessoren Schreiber, Duttlinger, Ueck und Zell selbst nach 
Karlsruhe, um auch mündlich dem Großheraog und seinen 
Haten und Ministem „die große Angelegenheit der Universität" 
vorzutragen. Aus dem Bericht, den sie am T2. Sept. über 
ibren Empfang gaben, ging nach der Ansicht des Konsistoriums 
viel her\'or, „dasa man die Deputation nicht nngeru gesehen 



') Hocherfreut durch diesi; Veraicherung beschloss auch die 
Stftdtbehilrde Freiburg, am !!>. Sepi. eiae Abordnung von Mitgliedern 
des Gerne in devata und de» Bürgerausschusses nach Karlsruhe zu 
schicken, um dem Groühcrzog den Dank für dieses wolwollendo 
Yersprochen auszudrücken und um recht baldige Erfüllung des- 
bitieii. 
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babe, und dass man zu Hoffnung l)erpcliti^ sey, von dieseai 
Schrille nützliche Folgen zu erwailen" — zam«I anch. wj» 
oben erwähnt. Abgeordnete der Suidt in der gleichen Sacii 
erschienen waren. Natürlich beschloss man. aucli die <t^ 
Wartung bei dem demnächst in b'reihurg za erwaru-nte 
Beeach des GroBherzogs zu benutzen und ihm .den Anadm^ 
des Bedaaerns über die SchlieBung der üniTersitit, Dank fBr 
die Schnelligkeit der zugesicherten Wiedereröffnung und Em- 
pfehlung der Anstalt in den Schutz S. E. B.- zu nber-brii^n. 

Was nun die von der Regimng betonte Kotwendi^keÜ 
der Schlieflung als des letzten und Äußersten Hiuels, um Kühe 
nnd Ordnung herzustellen, betrifft, so bat man das in Kreiburg. 
ineliesoudere vonseiten der Universität selbst, nie zagegebts. 
Freilich') sei eine strafbare Ausschreitung der Siodirenden ror- 
gekomnien. Aber die aktenraißtge Antfclämng ergebe. d«M 
das Gerücbt diesen Vorfall entstellt und übertrieben babe. Die 
Xa0regel der Schlieänng sei also uuverltältnismäBig sturk atni 
der Gerechtigkeit nicht gem&ü gewesen. Eine verkehrte po- 
litische Rtcbtung der Studenten sei in Freibarg jedenfalls tn 
%-iel geringerem Mafle als auf verscbiedenen aodereu deatscbes 
Universitäten xa finden gewesen. 

So viel von der SrUitßHmg drr UnirerntOl. Worin bcstanl 
ann die in Aussicht gestellte notwendige .Jtforgaaitatiom i» 
•*. «mf miliektirrr Rirhtmitgf- 

Dt« Aatwnrt gibt uns die Vervrdumng de* Großhtnoft 
ans dem Saatsmintsterinm vom SA. Stpt. 1832. (Re^rangsbtoB 
vom ^. d. M.'i Dieselbe bestünnu, daas äa» blaktrig^ 'seit 1767 
bestehend«) A'MuiXarniM amfft kc ktm ond an die Stelle des- 
Mlhen »im akmiUmü»r1trr Seuaf md «üw Plmmrvrrtammlmng 
HtmHifittr fto/Waomi fmttst wird. Der SetMl bes:«ht an» 
dem Pnmtttar, den fTiiiieirfliii nnd rirr ilitgiitdrm oh» dem 
rvrarftMrfrMMi ftikmltmint «Iw ans 6 Personen. Von diesen 
urn t t Back Attikel 4 «otter Froraktar und Espmrekiur — 
dl« Je riu Jahr im Senat bbjbea — am dclilns^ jedes Se- 
OkcKiet« »ach der Keibeafcilge des Bnirin«' in den Senat zwei 
• Awatieleitd^ kfiBneo wieder te*^hlt werden, jeditcrh 
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»oll die ununlei-brochene Daner der DietiBtzeit eines Mitglieds 
3 Jahre nicht übersteigen. Artikel 5 besagt: „Die .... Mit* 
jrlieder werden, bis anfgutfindeDde AendeningderEmennungs- 
weiße, anf den Bericht des Senats und nach erhobenem Gut- 
achten des Kurators der UniverBiiät von Unserem Minist, d, I. 
«roaTint. Die emte Eiitennunif sämtlicher Afit/jUeder du» Senats 
mit- Einschlusn des Prorektors behalten Wir utik nits.'' Letzteres 
geschah an demselben 23. September. Zum Prorektor wurde 
Hefrat Beck ernannL 

Auf diesen Senat gingen nun alle Geschäfte des bis- 
herigen EonsiHtoriums über. Doch hftrte das von letzterem 
geübte Rccbt, die Univeraitatswirtschaftsbeamten und niederen 
IKaner selbst anzustellen, auf; der Senat hatte nur das Recht, 
dem Ministerium gutaehtUcbe Vorschlage zur Neubesetzung 
solcher Stellen zu machen. 

Der Plenarversammlung bleibt (nach Art. 10) vorbehalten 
d«s periodisch aufzustellende Budget und die damit in Ver- 
bindung stehenden Wirtschaftspläne. Femer wird die Bern- 
fbng des Plenums natürlich auch für andere wichtige Ange- 
tegenheiteii vorbehalten. Dagegeu dürfen Disziplinarsachen 
niemals, andere Sachen nur mit Genehmigung des Kurators 
vor das Plenum gebracht werden. 

Von andern Bestimmungen dieser Verordnung nenne ich 
nur noch folgende: 

(Art. 11). „Die Mitglieder des Epkorats werden 

anf gleiche Weise, wie die des Senats, ans den 4 Kakultäten 
«^annt." 

Art. 12 spricht von den Befugnissen des Ephorats nnd 
bestimmt, dass dasselbe vierteljährig seine Wahrnehmungen 
dem Senat mitzuteilen habe. 

(Art. 13). „Vtb«r alle vorkommenden üisai/i/t war rarje/ifln 
und die von dem UniversitUtsumte und dem akademischen 
Senate ergangenen Erkenntnisse in Disziplinarsachen soll dem 
KuTatur') von dem Universitütsamtmann monatlich ein Ver- 
zeichnis vorijelegt werden " 

Der letzte (IC.) Artikel endlich bestimmte, dass der neue 
Senat Ulngstenu bis zum l-'i. kommenden Monats (Okt.) gebildet, 



') L'ebrigens bosdmmte ein Erlasa des MinisleriumB vom 
12. Mai 1834: „Die Erkennfnisae des Senats bedürfen tibtrall keiner 
Btstätiguiig durch den UniversilaiakuralOT." 
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)<ofort die Universität wieder eröffnet und die Vorlesungea am 
ö. Nov. wieder begonnen werden gotlen. — Uie ersw Sitmig 
des Senats fand (unter dem Vorsitz Becks) am 5. Okt., ik 
erste des Plenums am 5. Nov. statt. Id jener ersten Seufr 
Sitzung erklärte Rotteek zu Protokoll, dass er der künftift 
landständischen Kammer anheimstellen werde, ob itie Unttir- 
»itälKverfaenung ohne Genetz no geraäi: hin habe verändert irtirdi» 
können — „ein duruh die Konstitntion garantirter Körfff 
durch ein Regirungsreskript!" — Er legte diese seine Bfr 
achwerde der Kammer auch am 15. Okt. 1833 vor and bfr 
klagte es namentlich, dass das frühere freie und selbstSndig« 
Kollegialverhältnis der Lehrer der Universitäl in eine die*- 
jiod'jicA*' Verfassung umgewandelt worden sei, was nicht durcb 
einfaches Regirungsdekret, sondern bloU im Wege der Gesetz^ 
gebung hätte gescheheu künnen. Zum Schliiss legte er öfTeia- 
lichen Protest gegen dieses Verfahren ein. Staatsrat Wiotef 
erwiderte darauf: Die Regirung habe die Ueberzeugung gehabt, 
dass die bestehenden Einrichtungen nichts mehr taugten. Die 
Bande der Disziplin seien in Freiburg aufgelöst gewesen und 
der Hauptgrund dazu in den inneren Einrichtungen gelegen, 
die notwendigerweise eine Schlaffheit im Vollzug der Gesetze 
hätte herbeiführen müssen. Man habe notgedrungen die Ein- 
richtungen getroffen, die auf der andern Landesuniversitil 
und fast überall beständen. Die Eaekutivijeu-ali sei iu der 
neuen Verfassung mehr zusammengezogen and dadurch tcirl^ 
eamer gemacht worden.'J 

Auch Zell sprach sieh — in der I, Kammer - über die 
neue Einrichtung wie Rotteek aus, nur dass er anch ihre 
guten Seiten nicht verkannte. Die alte Einrichtung, meint 
er, habe namentlich den Vorzug gehabt, dass durch dio gleicbft 
Berechtigung und die fortwährende Teilnahme aller ProfesBoreo 



') Erwähnt möge hier nebenbei werden, dass schon im Aog— 
1835 der derüeiti^e Prorektor Douber im Konsistonuiii anfragte, 
ob er das Recht habe, in dringenden Fallen mit den vier Dekanen 
einen rechts kralligen Beschhiss salva ratihabitione ConslBtorii pleai 
zu lassen lalso eine Art Senat zu berufen!). Das Konsistoriam 
sprach damals die Ansicht aus, der Prorektor mit den vier DekaneiK? 
möge in dringenden Füllen sich wo! beraten und Beschlüsse faEun 
aber dies küune nur auf seine eigene Gefahr und unter 
Verantwortung geschehen. 
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das Interesse derselben an der Anstalt stets rege erhalten 
worden und dass auch ein Mittel darin enthalten gewesen sei 
gegen alle nachteilige Einseitigkeit in der Leitung der ge- 
meinschaftlichen Angelegenheiten. Freilich habe diese Ein- 
richtung auch ihre entschiedenen Nachteile gehabt: Die Zeit 
und das Interesse, für diese oft wenig wichtigen Beratungs- 
gegenstände aufgewendet, gingen für wissenschaftliche Be- 
schäftigungen verloren; es gab leicht Gelegenheit zu Innern 
Zwistigkeiten, und die Handhabung der akademischen Zucht 
war erschwert, weil die Entscheidungen nach der wechselnden 
Zahl und Abstimmung der jedesmal anwesenden Mitglieder 
wechselten. Für die Besorgung der laufenden Geschäfte, so 
schließt Zell, dürfte also wol die neue Einrichtung den Vor- 
zug verdienen. Jedenfalls dürfe man sie nicht, wie in einer 
öffentlichen Versammlung^) geschehen, despotiach nennen, man 
mfisste denn jede auf Wahl beruhende repräsentative Re- 
girungsform so bezeichnen. 

Allgemein kann man sagen, dass die bisherige republi- 
kanische Verfassung der Universität in eine mehr ariatukra- 
tische umgewandelt worden sei. Trotz aller anscheinenden 
Ausführlichkeit in den Bestimmungen der genannten Verord- 
nung vom 23. Sept. 1832 war doch noch manches in dieser 
neuen Verfassung unbestimmt und zweifelhaft, so namentlich 
inbetreff der Befugnisse des Prorektors, Das Ministerium sah 
sich in dieser Beziehung genötigt, in einem Erlass vom 31. Dez. 
1832 folgende genauere Bestimmungen zu geben: „. . . Im all- 
gemeinen hat der Prorektor gegenüber dem Senat keine andere 
Stellung als früher gegenüber dem Konsistorium. Jedenfalls 
aber muss es demselben freistehen — als eine Art „Direkto- 
rialsgewalt** besitzend — l) in Strafsachen ohne Aufschub 
des Vollzugs der Senatsbeschlüssc zum Zweck künftiger An- 
ordnungen, sowie in Füllen, die ihm als geeignet erscheinen, 

dem Kurator zu Einschreitung gerechte Veranlassung 

zu geben, dem Kuratorium Direktorialberichte zu erstatten, 
und 2) in andern Sachen, bei wichtigeren, seinen Ansichten 
zuwiderlaufenden Beschlüssen des Senats seien Bedenklich- 
keiten und Anstände vor demVollzug dem Kurator vorzutragen." 

Der Lehrkörper der Hohen Schule konnte sich übrigens 
lange nicht recht an die neue Einrichtung gewöhnen und 

*} Von Rotteck in der II. Kammer: s. vorige Seite. 
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sehnte sich immer nacli der alten Vorfassung zurück. Oeftat 
lieh zum AtLädnick kamen diese WUnscbe zunächst amli 
Jannar 1842, wo sie die Abgeordneten Prof. Welcker nj 
■üniversitätsadministiator Sehinzinger vnr die II. Kamas 
brachten. Man möge docii die von Kaiser Joseph II. eingt- 
fährte Konsistorialverfassung, wonach alle ordentlichen Lehm 
Sitz und Stimme hatten, der Ünivei-sität wiederum geben, o 
aber doch wenigstens die frühere Einrichtung, wonach d« 
Jeweilige Prorektor, die vier Senioren der Fakultäten and dte 
vier Dekane die akademische Oberbehöi-de bildeten, da die- 
selbe zweckmäßiger sei als die jetzige Senats Verfassung.'} 

In ähnlichem Sinn machte am 11. Juni 1H43 die iv- 
diziniache Fakultät den Vorschlag, man möge die jeweJl^ 
Dekane der vier Fakultäten in den Senat aufnehmen, um dw- 
selben zu vergrfiÜern. 

Aber von einem offiziellen Antrag oder einer Bitte na 
irgend welche Abänderung erfahren wir nichts bis im Jatut 
1848. Damals erst ließ das Plenum am 1. April beim M^* 
sterium d. I. auf Wiederher steAlnng der Umver»itätsverfa*»at^ 
wie solche bi« JH32 gewesen, antraijen. Zur Begründung wurdf 
nur kurz bemerkt, wie man durch die günstigen Erfahranga 
der älteren und durch entgegengesetzte der neueren Zeit lo 
dem Glauben bestärkt sei, „dass durch Wiedepherstellung i.a 
alten Verfassung die Interesseu unserer Hochschule besser 
als dieses in den abgelaufenen 15 bis 16 Jahren möglieb g^ 
wesen, werden gefördert werden." 

Die Antwort des Miiiistcriums vom 16. Juni 1848 laoteM 
dahin, es sehe sich nicht veranlasst, auf die Bitte eimugt 
da 1) man nicht wahrgenommen habe und auch nicht nihef 
begründet sei, dass die 1832 eingeführte, auch vorher a 




') Wenn Welcker femer in uiner andern Sitzung (vom H- 
August 1843) dazn aufTordert, man m'äj^e — mit Autgabe i« 
Aafhebungs^e danken — der UiiiverHitfit die drei kostbareji GStM 
lassen, durch welche eine Univprsität allein gedeihen könne, wisHB' 
schaftUche Lehrfreiheit, wiBsenucliaftliche SelbslHndigkeit und Ko'' 
porationsfreiheit; dadurch kahe Freibnrg bis 1832 geblüht: m be 
aeichnet er eben auch wieder das letzt^''euanDte Jahr, das der EiB' 
führung der neuen Verfassung, als den Anfiiui; des NiedcrgaDf>i 
und mithin auch — wcnigstena mittelbar — die alle Einrichniog 
als erstrebenswert. 
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in Beldelberg Übliche Einrichtung stell nicht als zweck- 
mäßig bewälirt liabe, und 2) durch den Artikel 10 der Ver- 
ordnung vom 23. Sept, ]83:i ja die Möglichkeit gegeben sei, 
(nr alle wichtigem Angelegenheiten die Plenarversanimlung 
zu berufen. 



///. Weitere VeründiTituijcr, 



Emrkhtnng, 



An der Spitze der Vorkommnisse und Veränderungen, 
die nicht zu den eigentlichen StudienBachen gehören, stehen 
in dieser Zeit diejenigen, die mit Diazipliiiaran gelegen heilen 
in Verbindung zu bringen aind. 

Offenbar im Interesse einer genaueren und ntöglichBt 
strengen Untei-suchung stellte die Kuratel im Juli 1831 an 
das Konsistorium die Anfforderung, dass ein Proftssor der 
Jurittenfakultät die An f sieht und bei wichtigen Fällen die 
LeUung bei dem Univergitatmmt übernehmen solle. Das Kon- 
sistorium lieS am 29. Juli erwideru, dass Prot'. Amann die 
verlangte Aufsicht übernehme, dass aber die Fakultät wünsche, 
«» müchte die Leitung in wichtigen Fallen dem Hofgerichts- 
advokaten Berg übertragen «erden. 

Mit den UnivemitatKajntmannern hatte die Hohe Schule 
vielfaches Missgeschick. Wir haben schon oben gesehen, dass 
der eine zu nachlässig war und alles gehen ließ, der andere 
wieder zu hitzig dreinfahren wollte. Gegen einen dritten, 
da Laroche,') hatte man im Jahr 1 839 gar den Verdacht, Geld 
unterschlagen zu haben. Eine zur Untersuchung eingesetzte 
Kommission kam zwar — am 10. April 1831) — zu dem Schluss, 
dasB keine Unterschlagung vorliege, dass man jedoch die Frage 
Aufzuwerten habe, ,.ob das sonstige Verfahren des Amts, soviel 
davon durch die Anzeigen und die darauf gegründete par- 
cielle Amts Visitation zu diesseitiger Kenntnis gekommen, ganz 
nntadeUial't und ob in dieser Beziehung an den Amtmann 
nicht etwa eine Verfügung zu erlassen sey." — Man unter- 
stellte die Sache dem Ermessen des Kuratoriums. 

Gegen einen spttteren Amtmann, Emmert,') reichten am 
26. Mai 184H eine Anzahl von Akademikern gar eine Beschwerde 



iversitittsamtmann ^ 
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m-hrift an den Senat ein, «m die Entfiemung EmmtHi 
bewirken. Sie hatten diese ihre Absicht demselben sogar ixA 
eine Abordnung persönlich and unumwunden erklären 
Der Senat verwies den Akademikern „das UngeeigneteJ^i 
Schrittes- und ließ ihnen ihre ,,in Form und Inhalt nngebflü' 
Eineabe zurüekerstatten. Aber schon vier Tage darünf^l 
30. d. M. fasisteu die Akademiker einen ühnlichen BeacM 
in einer neuen Studentenversammlung. Jetzt sah sidi 
Senat genötigt, einen Berieht an das Ministerium zu 
In diesem »prach man sich natürlich tadelnd über das c 
raSchtige Vorgehen der Studenten aus, erklärte .jedoch, 
^wie die Sachen jetat stehen, eine Fortexisienz des 
Emmert in seiner bisherigen Wirksamkeit kaum mnglidi 
werde." Um größeren Nachteil, namentlich weitere AI 
der Besuchsziöier der Schule und Streitigkeiten — die i 
in dieser Zeit sehr bedenklich werden könnten — zu vert 
beantragte man schließlich baldige einstweilige Amtecertr* 
bis ein Nachfolger — sobald wie niiiglich — ernannt s«i 
bevor noch recht etwas gescliehen konnte, tasstcii 
Studenten in einer Vorversammlung den Beschluss. wenn; 
Amtraaon nicht unverzütjlich von seiner Stelle entfernt 
die Stadt zu verlassen oder wenigstens sämtlichen Profi 
den Besuch der Vorlesungen zu kündigen und an eine 
gemeine Studentenversammlung die Frage zu stellen, ww 
beiden Dingen geschehen solle. Daraufhin ging am 20. A 
der derzeitige Prorektor v. Woringen selbst nach Karl 
und stellte daselbst vor, wie sehr in dieser aufgeregten 
eine müglichst schleunige Entscheidung zu wünschen sei. *tH 
die Ruhe und die Ordnuug und überhaupt das Wohl dertlll-| 
versität nicht gefHhrdet werden aolle. v. Woringen riobK'' 
dort zunächst soviel aus, diiss der Universitäiskuralor il* 
Auftrag bekam, den Amtmann zu veranlassen, um einen vie^ 
wöchentlichen Urlaub einzukonimen, ihm diesen iiatUrlifh w 
jeden Fail zu erteilen und alsbald sich nach einem Dias* 
Verweser umzusehen.') — Aber schon am 23. Juni kam de« 
Senat zu Ohren, dass vonseiten der genannten Studentw 

'J Als solcher wurde Rechiaprakt. Gageur von Offenbl^ 1 
ernannt. Emmeri selbst wurde der Urlaub «m 20. Juli \ 
i Wochen verlängert, bis er si-hlieSlich nach Schopfhclm verMi* I 
und Ga^eur endgilliy .sein N"aclifol<rer «u 
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Versammlung schon Schritte getan worden seien zur Aus- 
führung der Drohung, keine Vorlesungen mehr zu besuchen, 
bis der Amtmann von seiner Stelle (endgiltig) entfernt wäre.*) 
Infolge dessen seien schon heute (23. Juni) mehrere Vorlesungen 
Dicht besucht worden. Der Senat beschloss auf die Kunde 
und verschiedene im Zusammenhang stehende Gerüchte hin, 
dass. bis ein Dienstverweser da sei, „in allen P'iillen, welche 
die Aatoritüt eines Amtmannes nötig machen, der Frorektor 
die Stelle vertraten solle." 

Auf dem im Spätjahr 1848 zu Jena stattfindenden Uni- 
wsitätskongresH, zu dem aus Freiburg Staudenmaier, v. Wo- 
ringen und Stromcyer vonseiten der Professoren, Dr. Fischer 
vonseiten der Privatdozenton teilnahmen, wurde u. a. auch 
über akademische Gesetze, Disziplinarverfahren u. ii. verhandelt. 
Auf Grund dieser und vieler weiteren Verhandlungen im Kon- 
sistorium und im Plenum kam die Universität schließlich zu 
der Ansicht, dass die Akademiker der Prozessordnung und den 

bürgerlichen Landesgesefzen untergeordnet sein sollten 

und das Verfahren in polizeilichen Straffällen nach den all- 
gemeinen gesetzlichen Bestimmungen einzurichten sei. Was die 
Disziplinarvorschriften der Studenten betrifft, so hatte sich 
schon die II. Kammer der Abgeordneten für die Unerläss- 
lichkeit derselben ausgesprochen und sich auf die Erlahrung 
aJJer Länder und Zeiten sowie nuf die Natur der Sache be- 
rufen. Sollten sie aber beibehalten werden, so können sie auch 
nicht von der Universität getrennt werden, wenn nicht das 
ganze Illusion sein sollte. 

Nun ließ bald darauf das Ministerium — gelegentlich 
der Amtsorganisation im Großherzogtum — anfragen, ob man 
das üniversitfitsamt beihehalten tcolle. Der Senat ließ am 9. Mai 
1849 ei'widern, dass man dies „im Interesse der Anstalt rück' 
sichtlich der Disziplinar' und Polizei sachen-" icünsche. Auf eine 
nochmalige Anfrage der Kuratel, ob und wie man es beibe- 
halten wolle, erklärte der Senat am 11. d. M., dass man daraut 
einstehen müsse, ein eigenes Amt mit Beibehalt der Polizei- 
und Disziplinargewalt und Aui<sch('idung der Zivil- und Straf- 
getcalt zu erhalten. 

*) Durch Alischlagen einer Aiittbrderun«^- an der Pforte der 
Universität. 
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Aue!) in der Frage der Immatriicutation«- und der f 
htmnytitjttiilhren traten einzelne neue Bestimmungen ins l 
Was jene, die Imviattik-ulation, betriflft, so wurde dnrchM 
sterial Verordnung vom 1. Okt. 1841 endlicli bestimmt, 
vom Sommerhalbjahr 1B42 an — die Gebahr^n für jedm^M 
direnclen ifletchmfißig') auf 5 fl. 30 Kr. festgesetzt seien. 1 
hat zu erbalten: der Prorektor 1 fl., der Oberpcflell, derl 
jeher einen Teil der Gebühren als Besoldung bezog, 30 I 
die Bibliothekskasse 2 ft. und die Universit&tskasse den t 
mit 2 fl. — Die Einschrnihf.geliilhr wird durch denselben B 
auf 1 fl. für jeden Studirenden gleichmäßig') festgesetzt, I 
erhält der Oberpedell die eine, die Tlniversitätskasse die l 
dere Hälfte. 

Am 1. Februar 1842 richtete Jedoch der Senat aa 4 
Ministerium in dieser Angelegenheit die Bitte: 1) dtt Im 
trikutationngebühr für alle Tlu'ologen ohne Ausnahme bd l| 
früheren Betrag von 2 fl. i'l Kr. zu belassen; 2) be« 
zu wollen, entweder dass von jeder Inskription känft^ I 
bisher 12 Kr. dem betr. Dekan und dann nur 18 Kr. der jj 
versitfltskasse (und 30 Kr. dem Pedellen) zufallen; 
jedem Dekan zur Bestreitung von allerhand Auslaj 
Schreibmaterialien usw. etwa 30 fl. aus der Univerailfltd 
bezahlt werden. 

Ob oder wie diesem Antrag entsprochen wurde, 
konnte ich leider nirgends Aufschluas finden. 

Auf wiederholte Bitte wurde durch Ministerialai 
4. Januar 1850 den Notariatukandidaten eine ernH^ 
matrikulatlon»gebühr von nur 2 fl. 30 Kr. gewShrl 
solle dann 1 fl. dein Prorektor, 1 fl. der üniversitatafij 
und 30 Kr. dem Oberpedellen zufallen. Vorbehalten ü 
ganzlicher Nachlass für den Fall ungenügenden Verin^ 
Dabei sollte jedoch beachtet werden, ^dass sich nicht * 
solche, die sich dem ganzen Studium der Rechlswissen* 
widmen, dadurch, dass sie sich nur als Notaria tskandiä»*! 
inskribiren lassen, der vollen MatrikelgebHhr entziehen.' 

') Schon nni 17. Dez. ltS33 hatte Zell im Senat den Wbw<'| 
ausfi'OBp rochen, dass der bishurige Oebmuch, wonach die Grii'B 
der Gebühren nach dem Stande der Eltern skh richtete, ubp' " 
werden möse. 

') Vgl. dagegen oben S. 49 Anni. 
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Was die KoUegiengelder butrifft, so war liier vor der 
Eüofglirang einlieitlicher uud gleicbmäliiger Gebühren — die 
ebeütall» schon von ZeJl 1833 angeregt worden war — noch 
eine andere Kruge, die ebenso dringend schien, zu erledigen^ 
die einer neu einzurührendeii Vomchrift über die Itefreiung 
wn KoUegiengelder. Nach den Berichten der einzelnen Fa- 
knltaien (10. 111. 1634; spraclien sich die meisten Profeseoreu 
lUflir ans, dass man nach dem Beispiel der preußischen Uni- 
^eraitäten eine bloße Stundung statt tiiier günzHclmn Befreiung 
eintreten iasse. In diesem Sinn bat man um 19. Dez. 1636 
das MinUterinm, eine baldige Verordnung zu erlassen „Über 
dea Fall der Unfähigkeit eines Akademiiiers zur alsbaldigen 
Entrichtung des Kollegiengeld es." Schon am 27. Dez. wurde 
dem Antrag entsprochen und ein Erlass „mit Zugrundelegung 
der in Preußen in dieser Beziehung gegenwärtig bestehenden 
Grundsätze'' gegeben. 

Abel' schon am 27. Juli wuMe im Senat Klage geführt, 
dass die Bewerbungen um Honorar frei heit immer zahlreichei- 
werden und bereits in allen Fakultäten nur die Minderzahl 
die Honorare entrichte, sowie dass Missbräuclie bei der Aus- 
steUung von Vermögenszeugnissen an Studirende. die um Ho- 
norarfreiheit nachsuchen, auf Seite dea Gemeiudcrats statt- 
finden. Man bat das Kuratorium um Maßregeln, solchen Misa- 
bräuchen vorzubeugen. Wirklich und durchgreifend abgeholfen 
wurde durch die umfassende Verord^iung ilber die Befreiung 
von den Kollegiengeldem, die am 10. August 1840 ersciiien, 
„eine feste Basis für die Vermögen satteste legte" und die Er- 
kmntnis, oll die Befreiung eintreten solle, dem akademinc.hen 
Senat übertrug. Befreit werden konnten nach dieser Verord- 
nung „arme fleißige- sittliche Inländer;" „in Anaebnng der 
(bloßen) Nachweisung ausgezeichneter Fitliigkeiteu" dagegen 
kann nur l»ei solchen „einige Nnchsicht getragen" werden, 
welche einem Beruf sich widmen, zu dem es an einer zurei- 
cheuden Zahl von Kandidaten fehlt, also z. Z. namentlich 
inbezug auf Pfarrkandidaten beider christlichen Bekenntnisse. 
Zu der gleichen Zeit wurde vom Universitfitsamt auch 
eine andere Frage angeregt, nb nämlich diejenigen, welche in 
der Bnzaklmig der Kollegiengelder »ftumig sind, von der Uni- 
versität auszuschließen seien. Der Senat war folgender Ansicht: 
zanHchst sei zwischen In- und Ausländem fccin Unterschied zu 
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macliei), Studirende, welche den § 34 der akademiBcticn Ge- 
setz« nicht erfüllt und die Honorare nicht wenigstens in der 
am schwarzen Brett bestimmten Frist bezahlt haben, können 
Toti der Universität lorlgewleaeu werden. Denn wer die Ho- 
uorare, zu denen er verpflichtet ist, nicht bezahlt, hat eine 
Bedingung nicht erlullt, an welche die Erlaubnis von Vor- 
lesungrcn geknüpft ist. Auch könne derselbe als arglistiger 
Schuldenmacher, die nach § 86 der akad. Gesetze au der 
Universität nicht gelitten werden, betrachtet werden. — So 
beantragte man denn bei dem Ministerium d. L, genehmigen 
zu wollen, „dass Akademiker, welche .... in Bezahlung der 
Honorare säumig sind, auf den Antrag der betr. FakultSt, 
den diese in jedem speziellen Kall an das Unjversitätsaml 
zu stellen und letzteres dem Senat mit Gutachten vorzulegen 
hätte, von der Universität fortgewiesen werden dürfen." Daa 
Ministerium verfügte am 2ö. Aug. lä4U einfach, „dass daa in 
§g ^6 — 89 der akademischen Gesetze hezeichnete Verfahren 
auch gegen solche Studirende Anwendung finde, welche in 
Zahlnng der Kollegiengelder säumig sind, und dass es hiedo 
genüge." 

Eine Verordnung des Staatsminlsterinrns über die Bft< 
handlung der Gebucht mittellourr Sttidenfeii vm. Befreiung von 
drr Btzahiunij der Kollegtengelder brachte das Regirungsblatt 
vom 21. desselben Monats. Danach hatte u. a. in Zukunft 
jeder der besagten Studenten zwei Würdigkeitszeugnisse dem 
Senat vorzulegen, eines von der betr. Fakultät und eines vom 
Univeraitätsamt ausgeatellt. 

In demselben Jahre 1840 — am a. März — ließ sich die 
Kegirung vom Senat durch die Kuratel eine Abschrift der voa 
der Universität für den Dien.iteid der Professoren gebräuch- 
lichen Forderungen und überhaupt einen Bericht darüber 
vorlegen, wie es mit der Abnahme dieses Diensteides gehalten 
werde. Man berichtete: 1) Die Verpflichtung der Professoren 
sei immer nach der Vorschrift des Ministeriums d. I. vom 

21. Okt. 1817 vorgenommen worden 2) Sie sei /lond- 

gelübdlick geschehen bis zur Veröflentlichung der allerhöchsten 
Verordnung vom 18. Mai 1820 und dieser gemäß von da ao 
eidtick, 3) Sie habe nicht jedesmal gleich beim Dienstantritt 
geschehen können, weil ausnahmsweise hie and da ein neu 
angestellter Lehrer nicht sogleich beim Dienstantritt sein Frln- 
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cipium solenne gehalten habe. 4) Die Verpllichtun)ir isellv^t 
werde im Plenum vorgenommen. Zu der Formel — welelio 
abschriftlich beigesetzt wurde — sei zu bemerken, dass l»ei 
neu Angestellten, welche nicht aus dem Ausland berufen sin<l, 
und von denen man wisse, dass sie den Untertaneneid >chon 
gleistet haben, dieser in der Eidesformel weggelassen werde. 
Was nun das oben erwähnte Principium solennt- betrift't, 
80 beschloss das Plenum am 10. Juni 184G: 

1) Die alte Sitte der Abhaltung einer feierlichen Antritts- 
rede seitens der neu eintretenden Professoren solle beibehalten 
werden; 

2) .wird ein Programm geschrieben, so wird es auf Kosten 
der ünivereität gedruckt: 

3) Die eidliche Verptlichtung des neuen Lehrers erfoljrt 
erst nach gehaltenem Principium solenne,') oder nachdem das 
Programm gedruckt ist; 

4) Ein hier nicht beeidigter Profentfftr hat Sitz und Stimme 
in seiner Fakultilt, nicht aber in der Plenarversammlunjr: und 
kann weder zum Prorektor noch zum Dekan noch in den 
Senat gewählt werden; 

5) Kein Professor extraordiiiarius soll zum urdinarius 
Torgescblagen werden, wenn er nicht vorher die i'eierliclie 
Antrittsrede gehalten oder ein Programm geschrieben hat. 

Gleich in den ersten Tagen der Revolution, am 15. Alai 
1848, erschien eine Verordnung, wonach alle öffentliche an- 
gestellten Lehrer der Hohen Schule auf die Verfassnyig be- 
eidigt werden sollten. Der Prorektor leistete diesen Eid alsbald 
in die Hände des Kurators und nahm denselben dann in der 
Plenarversammlung vom 8. Juli den Mitgliedern des Plenums 
ab. Derselbe lautete: „Ich schwüre Treue dem Großherzog 
and der Verfassung, Gehorsam dem Gesetze und des Fürsten 
und des Vaterlandes Wohl nach Kräften zu befördern, und 
überhaupt alle Pflichten des mir übertragenen Amtes gewiss«.Mi- 
haft zu erfüllen, so wahr mir Gott helfe."-) 

*) Am 12. Fol)ruar 1849 wurde Je<loch beschlossen, dass die 
neu eintretenden Professmen /or Abhaltung der feierliciieu Antritts- 
rede zu vereidigen seien. 

•; Densell)en Eid hatten schon am 14. April die Mitglieder 
des Groiih. Hof^erichts, die Kanzleil>eamten, Ohericerichtsadvokateu 
usw. geleistet. 
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Auf die oben crivÄhiite Strenge in der Deberwacbnii| 
und dur Untersuchung von Disziplinarfälten iu deu SCienul 
namentlich in den 40er Jahren ist es zurüekzufUhien, iim 
an der Bohen Schule schlieBlIcii (Mitte der 40er Jahre) M 
weniger »Is vier Pedellen auge&teilt waren. Da war es Ah 
jedem daraugelegen, zu ECinem Amt auch den gebül 
Titel zu erhalten. So bat z. B. am 1". Dez. 1845 der 
Steeb um den Titel „Zweiter Oberpedell." Ueber die ErwSlinn| 
dieeer Eingabe hat nun, boahaft genug, der damalige Syvdlkl 
ins Protokoll die Verse Lichtwers gesetzt: 

„Einst kam der Hochmut iu das Meer 

Uud stieg den Fischen in die Kröpfe; 

Da war vom Blackfisch bis zura Stör 

Kein so geringes Seegeschöpfe, 

Es wünschte was zu seyn. 

Des Fisch-Monarchen Haus 

War damals voller Supplicanlen, 

Die meisten baten sich besondere Titel 
usw. 
Man willfahrte dieser Bitte insofern, als fol 
nennungcn festgesetzt wurden : üniversitätsoburpedtlt 
Amtiobetpeddl (Steeb) und zwei Amtnunterpedelten 
Schmidt). 

In demselben Jahr 1845 war auch die Eiseubi 
dem Unterland glücklich bis in das Breisgau herauf pl 
worden. Da beschloss der Senat am 5. Okt. 1846. in dü^ 
Vorlage an da» Ministerium d. I. zu bitten, dass das bisb«)p 
„Prirtofmitum" der UniversitHt (s, in den früheren AbscbnÖ»)' 
auch für die (Güter-) Versendungen auf der neu errioliW* 
Eisenbahn aufrecht erhallen werde. Die Bitte wui'de jti^ 
am 17, Nov. abschlägig; bescliieden, „da für keinerlei S» 
düngen auf der Eisenbahn, nicht einmal für die MateiialK'" 
transporte der Eleenbahnverwaltung, eine Taxfreilieii '"■ 
gelassen werde." 



/ F. Lchrangeletfcn/icitrn. 

Zunächst möge bemerkt sein, dass die 
Lehrkanzeln, die Gründung neuer Anstalten 
bei Besprechung der Institute erwähnt werden 
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□ ur einige Einzelheiten aus den ver-1 

soweit sie füglich auf die Bezeichnung« 

Anspruch maclien können, und danaA 

Schulplan von 1S36 und dessen tief-J 



Dil- Universil 

werden also zunüchst 
«cMedenen Fakultäten, 
-Lehrangelegenheiteu- 
aIb Hauptsache der neu 

greifende Einwirkuntr auf diu Hohe Schule einen Platz finden. \ 
Was zunächst die theologischen Fächer betrifft, so erschien 1 
Im '2'i. Sept. 1831 ein Erlass des er zlnschö /liehen Onünariat», , 
des Inhalts, daaa „übei- theologische Lehrgegenstäude — wor- 1 
unter der blofi vorbereitende morgenländisehe Sprachanterricht4 
nicht begriffen ist — nur die, Fortganijaseugnixse der Htrren 1 
Proftssoren der Iheologisehen Fakultät als geltend angenommen .1 
werden können." Gegen diesen Erlass erhoben der derzeitige { 
Dekan der philosoph. Fakultät "Wetzer') und Hofrat Deuberd 
am 10. Nov. beim Konsistorium Klage, Dieses beschloB» am I 
11. Nov., eine Beschwerdeachrift dem Kuratorium sowie dem [ 
.Vinisterium d. I. vorzulegen mit der Bitte, „dass das Hohe | 
Mioisterium d. I. die Rechte der Universität ebensowol als die ' 
wolerworbenen Rechte der einzelnen ihr angehörigen Indivi- 
duen und die Rechte des Staates selbst gegen den Eingriff 
des Ordinariats aufrecht erhalte und diesem die Weisung 
geben wolle, es habe die Zeugnisse, welche die zwei Profes- 
soren Deuber und Wetzer über die von ihnen vorge- 
tragenen Wissenschaften ihren Zuhörern ausstellen, als geltend 
anzusehen.' Ferner lieÜ man von diesem Schritt die theolog. 
Fakultät, benachrichtigen mit dem Bemerken, „dass bis zur 
erfolgenden Entscheidung der Stand der Suche nicht ver- 
ändert werden dürfe, und dass sie sich verantwortlich machen 
wilrde, wenn sie an solchem Stand früher etwas ändern wollte, 
weswegen man sich auch zu ihr versehe, daas sie auch vorder- 
hand noch den Ordinariatserlass den Studenten nicht publi- 
zlren werde.-' Eine Verfügung des Ministeriuma „die bedrohte 
Lehrfreiheit der theolog. Fakultät betr." erfolgte am 10. März 
1832, dahin gehend, „dass eine unmittelbare Einwirkung bei 
der UnivKTeiiat von Seiten der Erzbischöflischen Kurie auf die 
Verordnungen des Staats in Beziehung auf das theologische 
Studienwesen nicht stattfinden könne, vielmehr in den geeig- 
neten Fällen die Desiderien der katholiachen Kirchensektion 
und durch diese dem Pleno des Ministeriums d. I. vorzutragen 

') Der übrigens auch gerade der Le.hrer der orientalischen . 
Sprathen bekanntlich war. 
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seien; dass diu Entgrheiditng itber die Giltigkeit der Fori^cMf^ 
Zeugnisse tiui- der Staat sbr-iiörde zustehe; dass die KaiididitK 
des geistlictacn Standes erst zu der Zeit, da sich diesd 
zur Auftiahmc in das Seminarium melden, in das GebiÄl 
kirchlichen Rccbtsephäre eintreten, und die tCarie duan 
im Binne der Staatsgesetzc handle, wenn sie die Ausweiset 
ihren Studienfortgang Ibrdeni; dass man immer beachten wcrik 
die Vorschrilten über das theologische Studienwesen mit dm 
Anforderungen der Kurie in Einklang zu bringen; aber ilfe 
wolerworbeneu Rechte der beiden Professoren Deaber 
Wetzer müsse man schützen, wobei jedoch stets die Begel 
werde beobachtet werden, dass die eigentlichen theologlMiwD 
Lehi-fUcher mit Professoren des geistlichen Standes 



Wenn auch nicht ausschließlich in die thcologiBcbe t^ 
kultät gehürig, so dürfte doch hier füglich ein da« Reli^iem- 
kolleg betreffender Kuratelerlass vom 13. Sept. 1838 erwii* 
werden. Derselbe machte bekannt, „dass diejenigen Akft 
miker, welche nicht von einem Lyceum zum Antritt eil 
Fachstudiums entlassen seyen, desgleichen die sämtlichen 
didaten der Theologie zufolge bestehender höherer Anordi 
verbunden seyen, einen vollständigen Kursus des KolUgitml 



der altgemi 
schellen, sei 



R Reiigionslehre zu hüren, und dass dieses |C> 
ner Zeit vor der Ausstellung des llDiversitiUnb- 
sich auszuweisen haben.' 
Aus der medizinischen FakuJtHt dürfte folgendes deiBF' 
wahnuug wert sein. 

Durch Min isterial Verordnung vom 14. Juni 1838 
bestimmt, dass diejenigen Kandidaten der Medizin, 
BpÄterhin Ansprüche auf Staats an Stellung machen wollen, p 
halten sind, „sich künftig vor ihrer Zulassung zur Staatsprüftti 
auch darüber auszuweisen, dass sie Vorlesungen über die Leh' 
von Seuchen und Contagionen der größeren Haustiert, W>' 
geriehtliehe Tierheilkunde und Über tierärzlUche Polizei 
suchen, und sich einer Prüfung in diesen Fächern zu nnt 
werfen,"') 



') Hän^ zusatnmtD mit itcin nnteii zm erwähnenden Äorr-* 
auf Dotation eines besonderen Lehrers der Tierheilkunde. 
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Eine besondere Stellung nahmen in der medizinischen 
Fakultät von altersher») die Chirurgen ein. Von ihrer Aus- 
nahmestellung gibt uns nun auch ein in diese Zeit gehöriges, 
durch einen Einzelfall hervorgerufenes Sehreiben des Mini- 
steriums vom 16. FebiTiar 1836 einen Beweis. Es heißt darin 
n. a.: Die höchste Verordnung vom 13. Mai 1823 verlangt von 
jedem, der eine Universität beziehen will, dass er die Kennt- 
nisse, welche in den gelehrten Schulen gelehrt werden, voH- 
itändig besitze. Da aber die Kandidaten der Chinirgie in der 
Tsit keiner vollständigen gelehrten Vorbildung bedürfen, und sie 
nach der Verordnung vom 27. Juni 1825 zum Staatsdienst 
nicht berufen werden können, so passen die Vorschriften vom 
13. Mai 1823 nicht auf sie. Hienach dürfen ihnen von der 
Studienbehörde keine Abgangazeugnisse ausgefertigt werden. 
j^Eß bleibt daher der Sanitätskommisifion vorbehalten, in allen 
Fällen die Erlaubnis zur Erlernung der Chirurgie zu erteilen, 
nachdem die jungen Leute, welche darum ansuchen, sich über 
den Besitz der nötigen Vorke7intni8se — nach bisheriger Uebung 
deutsche und lateinische Sprache, Geschichte und Anfangs- 
gründe der Physik — ausgewiesen oder auf Kequisition der 
Sanitätskommission an die Studienbuhörde darin bei einer 
Hittelschule geprüft worden sind." Von der Sanitiitskom- 
mifision mussten sie auf alle Fälle einen Erlaubnisschein 
haben. — Aehnliche Bestimmungen bestanden übrigens auch 
für die Pharmazeuten, 

Zwei Jahre später, durch Ministerialerlass vom 23. Nov. 
1838, wurde „den in der Universitätsstadt konditionirenden 
Apothekern und niederen Chirurgen^ „ausnahmsweise" gestattet, 
Vorlesungen an der Hohen Schule ohne Immatrikulation zu 
besuchen, mit der Verpflichtung jedoch, dass sie sich am 
Anfang des Kurses beim Universitätsamt zur Eintragung in 
eine besondere Namenliste melden, worauf ihnen vom Pro- 
rektor ein Erlaubnisschein erteilt wird, den sie jedes Semester 
beim Universitätsamt erneuern lassen müssen. Die nicht hier 
„konditionirenden" aber müssen zum Zweck der Vorlesungen 
sich immatrikuliren lassen. 



*) Doch früher noch mehr: vgl. Alex. Ecker, 100 Jahre einer 
Preiburger Professorenfamilie CBiograph. Aufzeichnungen) Freiburg 
i. Br. 1886 S. 13 fif. 



Die p/iUosoj>hisehe Fakultät endlich berührte ein Erlui 
des Oberstadieiirats vom 3. Dez. 1836, „die Erweiterung d» 
Gymnasiums in Freibnrg in specie die Eröffnung eine» KiA- 
giums über Rhetorik und d&uttche LUeraturgeschidite an te 
Universitflt betr." Der Senat ließ am i. Kebruar 1839 t]n 
Oberetudiearat erwidern: 1) Schreiber lese im nächsten St 
meeter „Geschichte der deutschen Sprache und Literalnt' 
2) Ein besonderen Kolleg Über Rhetorik ncheinc um so tceiUgc 
notwendig zu sein, als die Studirendeu in den zwei letneo 
Jahren ihres Gymnasialkurses ohne Unterbrechung Untcrrieii 
in diesem Fach erhalten, da^'egen eben keinen in der LitentOT 
erhalten bstten. 

Das wichtigste Ereignis, das in diesem Kapitel erwUal 
werden muss, ist — wie schon gesagt — ohne Zweifel die 
EinfiÜiTung des neuen Schtilplans für Mittelschtilen vomJtkr 
1636 und die dadurch hervorgerufenen Atttderungen im Ltir- 
plan der Üniveraität. 

Bis dahin war es Pflicht gewesen und — seit dem Mi- 
nisterialerlass vom ■>!. Okt. 1832 — auch in allen Abgangs- 
zeugnissen von Mittelschalen bestimmt und klar anszudracken 
vorgeschrieben, dass die von den (zum Besuch der UniversiUt 
berechtigenden) Mittelschulen Abgelienden, vor dem Uebertrill 
tum Fachstudium, auf der Universität selbst einen zweyährigtn 
phitoeophitchen Kurs zurückzulegen hätten, und dass diese zwei 
Jahre nicht in die durch bestehende Verordnungen ftlr du 
Fachstudium vorgeschriebene akademische Studienzeit ein- 
gerechnet werden durfte. Freilich war, wie es scheint, die« 
Vorschrift auch öfters nicht beachtet worden. Daher beM- 
tragte die philosopb. Fakultät am 2. Januar 1033, „Mafiregeln 
zu nehmen, dass kein Akademiker bei einer höheren Faknltlt 
inskribirt werde, der kein philosophisches Absolutorium To^ 
weist." Aber 3 Monate später, am 2. April d. J., sab sieb 
dieselbe Fakultät schon wieder zu der Klage veranlasst, «dws 
von den Studenten, welche zu den Fachstudien übergeheD, 
SU wenig philosophische Absolutorieu verlangt werden.' 

Nun ging die Regirung, wie es scheint, schon seit Beginn 
der dreißige r Jahre, damit um, verschiedene') Gymnasien d» 

') Bezw. erhielten alle die ^fOglichkeit, zu Lyzeen »rbolini 
SU werden. Vgl. Buss. d. Uiiteiscliied zwischen rt. kaihol. u. d. prote«- 
Universiiaien Teutschlamis Freibnrg' 1846, S. 42b. 
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Landes in Lyzeen zu verwandeln, d. b. ihnen eine teeüere 
zweijährige Klaue mit PkilosophieunierricM nnzufUgen, wo- 
^gen dann die obligatoriachen Vorlesangen in der philosoph. 
FakuUitt der Universität wegfielen. Auch der Hoben Schule 
in Freiburg kam die Sache an Ohren, und Schreiber brachte 
''deebalb am 15. Januar 1835 im Senat in Anregung: Da es im 
$lAIie liege, das hiesigii (Freiburgerj Gymnagiuw in ein Ly::eum 
Ä^ verwandfln, bei welcher Veränderung die Univeraitilt und 
XBB9chst die philosophische Fakultät in Mitleidenschaft gezogen 
so dürfte es zweckmäßig sein, diesen Gegenstand in Er- 
'Sgung zu ziehen. Der Senat ließ alsbald die philosophische 
Fakultät auffordern, ihre Ansicht zu äußern, was am 25. März 
J. geschah. Der Senat pflichtete jedoch (4. V.) nur dem 
ersten der Anträge bei. Derselbe lautete; „Wenn die im Plane 
legende Einrichtung der Mittelschalen zu Stande kommt, 
-dann möge den Lyzealschülern ohne Ausnahme erlaubt seyn, 
nach absolvirter 8. Lyzealklasse — d. h. 8. Lyzealjahr — , 
«benso wie den Schälern der etwa noch fortbestehenden Gym- 
nasien nach absolvirtera Gymnasial kui'se entweder in die 9. 
(Jahres) Klasse eines Lyzeums, oder in die philosophische 
Fakultät einer Landesuniversität aufzusteigen, nachdem sie 
■vorher eine Maturitätsprüfung bestanden haben werden. Der 
philosophische Kurs soll die nUralicheii Fächer umfassen, die 
in dem bisherigen Studienplan lagen, mit einigen Modifika- 
tionen, doch unter den eigentlichen philosophischen Disziplinen 
jedfinfalls nach unserer Ansicht Anthropologie als Grundlage 
der Logik. — Die bisherigen Semesfralprilfttngen sollen ab- 
geschafft und eine zweckmäßigere Prüfungsnorm ein- 
geführt werden, darin bestehend, dass am Ende des ersten 
philosophischen Studienjahres eine mündliche und schriftliche 
Prülung vor einer Fakultütskonimission, am Ende des zweiten 
Jahres aber die Maturitätsprüfung zum Antritt eines Berufs- 
studiums vor einer aus Mitgliedern der philosophischen Fa- 
kultät und etwa noch den drei Dekanen der andern Fakul- 
täten gebildeten Kommission vorgenommen würde, 

■welche Kommission sofort über die Klassifikation der Geprüften 
. . zu erkennen hätte." 

Am 25. Mai d. J. gab das Ministerium, ohne ein Wort 
fallen zu lassen über die im Plan stehende Veränderung, 
ilnen Erlaas heraus, ^die Zulassung vou Studirendeu vor Ab- 
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solvirang des zweijährigen philosophiechea Stadiams za d«o 
PÄchatndien betr." Mit der Meldung, dass mau diesen ErU« 
ad valvas habe bekannt geben lassen, bescbloss der Setui 
(10. VI.) auch zu bemerken, dass der Fall, wo Stadlrenden 
den Staatsprüfungen sich melden, „welche außer der für Ol 
Fachstudium ei*forderlichen Zeit einen zweijährigen pUIlosoE^L 
Kursus nicht absolvirt haben, nicht mehr vorkommen werde, 
wenn daa hohe Justizministerium und die Sanitätskommissioa 
Bich jedesmal, wie die geistliche Examinationsbehörde dahier, 
aufler dem Generalzeugnis für das Fachstudium .tucli die Ab- 
gangszeugnisse vom GymnaBium oder Lyzeum und da« j)Ai- 
losophUche Äbsolutorium vorlegen lasse, und die Kandidaten, 
welche eine vollständige Vorlage nicht macheu können, *n- 
weieen werde, durch fortgesetztes Studium in einem oder 
mehreren SemeBtem sich in den Stand zu setzen, das Mangd- 
hat'te ihrer Zeugnisse zu ergänzen." 

Unterdessen aber wurde vonseiten der Regimnp au äSA 
oben erwähnten, für die Universität so vertiängnis vollen Plan 
weitergearbeitet, und das Regirungsblatt vom 20. März 1837 
brachte die überraschende Bekanntmachung von dem am 
31. Dez. 1836 gegebenen Erlass einer neuen Organisation der 
Gelehrten- Schuhn. Was uns liier angeht, ist der Punkt, dan 
von jetzt an die Schüler der Gymnasien nicht mehr in die 
philosophische Fakultät einzutreten haben, sondern auf e/nen 
Lyzeum — nämlich in den zwei an die bisherigen Gymnasiea 
hinzugefügten (oberen) Jahrgängen — die philf>sophischtn 
Studien betreiben müSBen, um dann sofort zu ihrem f'achHu- 
dium überzugehen. 

Durch diese Verordnung wurde der Universität mit nntM 
Schlag fast ihre gesamte pliilonophische Freqttenz entzogtn, 
aber auch die übrigen Fakultäten — sonderbarer Weise mit 
Ausnahme der juristischen — und somit die ganze Universität 
hatten eine Abnahme zu verzeiclmen.') Und es war ein 
schwacher Ersatz für die philosophische Fakultät, wenn in 
§ 19 des Erlasses verlangt wurde; „Wer in einem wissen- 
schaftlichen Berufsl'ach, wofür die Landesgesetze einen aka- 



') Das Nähere wird hinten bei der allg. Frequenz erwäbot 
werden. Die Abnahme trat so schnell ein, dasa gleich in den nächsHa 
Seraestera mehrere phiioaoph. Kollefrien nur noch 5—8 Zuhörer fattnik 
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demiechen Kurs und eine Staatsprüfung vorschreiben, sich 
nach Votlendaug seiner .ikudemiGcheu Studien prüfen lassen 

will nines sicli ausweisen, dass er zu seiner 

allgemeineD wissenschaftlichen Fortbildung in einem, jeden der 
irei ersten Semester seiner akademischen Studienzeit wenii/efeng 
fÜU Vorlenuny au« dem Lehrkreis der philoiojihischtn Fakultät 
Bdt Fleiß gehöi-t habe^ 

Der weitgehenden Schädigung sich woliiewusst forderte 
ier Senat die philosophische Fakultät, „deren wissenschaft- 
liche und persönliclie Interessen za allernttchst in Frage gestellt" 
■eien. gleich am I. April d. J. auf, in einem Gutachten ihre 
AüBichten, Bedenken und Wünsche sobald als möglich vor- 
zutragen. Nun ließ sich zwar nicht viel mehr erwarten, nach- 
dem der eigentliche Kernpunkt des oben genannten Schreibens 
Tom 4. Mai 1835 schon unbeantwortet geblieben war. Dennoch 
sandte man ara 17. Mai 1837 nochmals einen (von Wucherer 
abgefassten) Bericht in die Residenz und beantragte: 1) der 
Fakultät zu gestatten, dass hier (in Freiburg) die MaturitSte- 
prUfungen mit den philosophischen Schülern auf dieselbe Art 
t an dem Lyzeum in Karlsruhe gehalten werden; 2) einen 
Heuen Studienplan für die philosophische Fakultät festzustellen 
Qnd zu erlauben, dass von der Universität aus einleitende Vor- 
schläge zu diesem Ende gemacht werden usw. 

Nicht lange darauf, am 2ti. Juli, kam die Angelegenheit 
auch in der (B6. Sitzung der) //, Kammer zur Sprache. Dutt- 
liuger begründete iubezug auf die Stellung der philosophischen 
Fakultät an beiden Landesuniversitäten den Antrag, ^die 
Kammer möge der Kegirung den Wunsch aussprechen, dass 
mit angemessenen Modifikationen die frühere Einrichtung 
beibehalten bezw. toiederhergesteltt werden möchte," und zwar 
BO, dass es 1) „den Schülern nach j^urUcklegung der letzten 
Gymnasial klasse freistehen solle, etittctder iu die zweijährige 
Lyzealklasse, oder zu dem zweijährigen pbilosophiBchen Lehr- 
kors an der Universität überzugehen;" und dass 2) „der phi- 
losophischen Fakultät, wie es dem Lehrpersonale der Lyzeen 
gestattet ist, ebenfalls gestattet seyn solle, unter Mitwirkung 
eines GroBh. Kommissärs mit ihren Schülern die vorgeschrie- 
l»ene Maturitätsprüfung vor dem Uebertritt zu dem Fachsin- 
dinm auf dieselbe Weise vornehmen zu dürlen, wie sie für 
Aleseiben bei dem Lyzeum in Karlsruhe stiittflndcn snll " — 
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Der erste Antrag sllmmt, wie man sieht, mit dem oben p- 
nannten, Hin 4. Mai 1835 nach KarlBruhe Yom Senat g^estelllcs, 
der zweite mit dem soeben erwähnten ersten Antrag itn 

17. Mai 1S37 übereio. 

Beide Antrage wurden, unterstützt durch Sander, v. Ba- 
teck,') Kuenzer u. a., mit einer an Stimmen ein h ellig keit gr» 
senden Mehrheit angenommen. 

Was die in zweiter Linie in Frage kommende ScU- 
digiiug der persönlicbtn Interessen der philosophischen ¥%• 
kultät betrifft, so klagte letztere in einem Bericht vom 25. AprU 
(1U38J darüber, wie sehr einzelne Mitglieder aus ihrer Miue 
durch den Wegfall von KoUegiengeldurn infolge der ntwii 
Einrichtung beeinträchtigt würden, und wie eehr eine ßit- 
schädigung am Platze sei. Der Senat unterstützte diese Atuidit 
in einem am 21. Mai d. J. au das Ministerium abgeschioktti 
Schreiben und l'ligte bei: Da die Verringerung des Dienstetn- 
kommens der beteiligten Professoren die Folge einer Staate 
maßregel sei, so verlange es auch die Billigkeit, das» die JSi* 
Schädigung wenigstens für die laufende Budgetperiode aus dtf 
Staatskasse geschupft werde, soweit es nii:ht etwa mfigllcb 
wäre, aus dem Reservefond für 1838(39 sie herzunehmen; freiücli 
werde sieh letzteres erst im September d. J. heranss teilen. 
Ob und wie weil für die Zukunft solche standigen Zulageo 
möglich seien, werde man später nach Aufstellung des nettea 
Budgets sehen usw. — Am 19. Juni 1838 wurde jedoch dk 
Bitte der Professoren für Geschiehte, für Naturgeschichte nnd 
für Mathematik, d. h, also der am meisten beteiligten, am Be- 
willigung einer Entschädigung von jährlich 250—300 fl. fUr 
jeden vom Ministerium abweislich besohieden. 

Nun kam aber noch im Febniar 1839 der ÜnivertitlU»- 
pedelt Güring mit einer Bitte „um Bewilligung einer EntsehA- 
digung für die infolge des neuen Lehrplans für die Mittet- 
schalen vernmiderten Inskription^gebllhi-en. Der Senat licfi MD 

18. Febr. das Ministerium bitten, „die geeigneten Beschlttse 
fassen zu wollen, damit dem Petenten eine Entaehadiguof 

I) Kottcck prwÄhntp, was hier nebenbei bemerkt werden mCA 
in einer seiner damals j^i^haltenen ReHen u. a. rühmend voo der 
UniversJiHt Freiburg, dass sie die einsigt in ganz Deulsctiland WV 
wo kein i.'.i Akademiker weder miltelbar noch unmittelbar «^ 
wifkett gewesen sei in aW den stattgehabten politischen Aufregtngm- 
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"Von 80 fl.. und zwar, wenn immer möglieh, ans einer nndfrri 
■aU aus der Universitätskasse za Theil werde." — Auch för 
■den Diener des yaiuratieTtkeibinelii beschtoss der Senat »m 
. April 1839 eine GntscbädiguDg von 50 fl. zq beantragen, 
f&r so lange, „als gemSB der denaaligen Eiaricbtung der 
UittelschaleD die allgemeine Naturgeschichte auf den Gymoa- 
eo gelehrt werde, wovon die Folge sei, dass dieses Kolleg 
1 der Universiiät nicht leicht mehr zu Stande kommen kann, 
ffir den Bittsteller aber die Folge, dass ihm die Gebühren n&- 
\_gehen, welche die Zuhürer der allgemeinen Nutarge schiebte 
t Bemühungen ihm zu zahlen hatten." 
i nähere Erläuterung und Ergilnznng des schon an- 
geführten § 1!' der Verordnung über die Gelehrtenschulen 
wurde durch Ministeria 1 Verfügung vom 31. Okt. 1839 bestimmt, 
„dass die Vorlesungen ans dem Lehrkreis der philosophischen 
Fakultät, welche jeder io den drei ersten Semestern seiner 
Akademischen Studienzeit zu hüreu bat, der sich einem wissen- 
schaftlichen Bemfsfach, wofür die Landesgesetze einen aka- 
demischen Kurs und eine Staatsprüfung vorschreiben, widmet, 
tpöehenllich wenigstens vier i'itunden betragen müssen.- Zugleich 
jnit der Verkündigung dieses Beschlusses Heß der Senat am 
9- Nov. auch folgendes bekannt geben: „a) Die Fächer, welche 
leder, der von einer Gelehrtenschule an die Universität kommt, 
neben seinem Fachstudium während der drei ersten Semester 
tu der philosoph. Fakultät zu hören hat, dilrfen keine solchen 
ii>elche derselbe wegen de» gelehrten Fachstitdiunxs zu 
hüren verbunden int. wohin namentlich gehören: für die Theo 
logen orientalische Sprachen und Pädagogik, für die Juristen 
ITatuiTecht und Statistik, für die Mediziner Botanik, Minera- 
J<^e und Zoologie, sondern es seyen als solche Fächer zu 
betrachten: das ganze Fach der spekulativen Philosophie. 
Aeathetik, Physik, iillgomeine Naturgeschichte, die mathema- 
Itischen Wissenschaften, die Geschichte und ihre Hilfswissen- 
icbuften, griechische und römische Literatur und Altertümer, 
b) Alle Kandidaten, die sich zur Staatsprüfung melden wollen 
und ein Absolutorium über einen au der Universität gemachten 
;Bweijäbrigen philosophischen Kursus nicht, sondern nni' ein 
Lyzealabgangszeugnis vorlegen künnen, sind verbunden, nebst 
den Zeugnisseo über die einzelnen Zweige des Fachstudiuma 
jiuoh Zeugnisse Über die in den drei ersten Semettem gehörten 
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Fachet- des philosophischen Lehrkurses, welche Zen^isBe (pJ- 
nii/stens fier Stnnilen jicc H'öcfie in drei vollen Setne.etmt na^ 
weisen müssen, zur Aulnaliine iu das Universität sabganj» 
zeagnis vorzulegen," 

Das Gymnasium in Freiburg selbst wurde erst dORll 
Verordnung vom 3l. Okt. 1839 zum Lyzeum eNioben. Da ft 
rade diese Umwandlung einen weiteren Verlust der Univeniflt 
zn bringen drohte und auch gebracht hat,'} an ließ die philo- 
sophische Kükallftt einen abermaligen Bericht nach KarUrnlK 
abgehen, „die von den Professoren genannter Fakultät in 
Anspruch genommene Enf schädig iing für die durch Umwand- 
lung des hiesigen Gymnadums in ein Lyzeum entgthendt» 
Honorare betr." Das Ministerium wies jedoch die Bittstelltf 
am 30. April 1841 ab, weil es ihre EutBchädigangsaiieprUctie 
nicht für begründet erachten könne. 

Aber nicht nur die Honorare, sondern auch die /ntJcrip- 
tionsgebüliren drohten der philosophischen Fakultät — wie de 
wenigstens befUrctitete — gesehmftlert zu werden. Auf eine 
darüber Klage führende Vorstellung erhielt man jedoch am 
12. Juni 1840 die Antwort, man müsse ernstlich wansdien, 
dasB die FakultM die Semestraiinskrlptionen nicht abkomineii 
lasse, sondern dass in jedem Semester nicht nur diojetUgeii) 
welche ausschließlich philosophische Fächer hören, wie weoij^ 
deren auch seyn mögen, sondern auch jene Akademiker, dii 
neben dem Fachstudium in den ersten drei Semestern naek 
Vorschrift philosophische Fächer h/iren milssen, (in die Fakal- 
tUt) eingeschrieben werden. Und da avdi letztere die geordnttSH 
Gebühren zu liezahltm verbunden sind, so dürften die EinuahnieB 
zur Bestreitung der Fakultätsbedürfnisse wol hinreichen. SotlM 
dieses nicht der Fall sein, so möge die Fakultät jeweils eincD 
Kosten vor an seh lug eiureichen, wonach man das Weitere be- 
schließen werde. 

So konnte man sich denn in dieser Beziehung noch 
einigermaßen irüsteii. Dagegen war der Verlnsl an Uonorart» 
zu empflndlich, als dass man sogleich von dem Versuch, ein« 
Entschädigung zu erhalten — oder aber -die alte Einrichttug; 
wieder hergestellt zu sehen — abgestanden wäre. Standsn 
doch jetzt die Hörsäle derjenigen Professoren, deren Vor 
lesuDgen den ersten Semestern des philosophischen Kdiws 
bestimmt waren, leer orter sahen fünf, hlichstens zehn Stn- 

') Siehe unten die FreijuenKtabelle. 
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denten innerhalb ihrer vier Wände, während man früher 50 
bis 60, ja in besuchteren Zeiten selbst 100 zu zählen gewohnt 
war. Die Gesamtzahl der in der philosophischen Fakultät 
überhaupt eingeschriebenen Studenten, sonst etwa 150 im 
Durchschnitt, war 1841 bis auf 12 herabgesunken! Daher ließ 
die Fakultät in diesem Jahre (4. III.) eine abermalige Bittschrift 
nach Karlsruhe abgehen und wies darauf hin, dass durch jenen 
§ 19 der neuen Ordnung kein Ersatz gegeben sei, weil die 
meisten von Lyzeum kommenden Studenten nur spezielle phi- 
losophische Fächer, wie Logik, Metaphysik u. a., hören, so 
dass also jener Paragraph nur dem Lehrer der Philosophie 
zugute komme. Diese Bittschrift wurde am 23. März 1841 
vom Senat eingereicht, vom Ministerium am 26. April aber 
wiederum abschlägig beschieden. 

Aber im nächsten Jahre (8. II. 1842) versuchte man das 
Gltlck nochmals. Diesmal ließ der Senat der Bittschrift, die 
er mit einer Empfehlung an Kurator und Ministerium ab- 
schickte, die ausdrückliche Bemerkung hinzufügen, „dass es 
facultati et senatui nicht um, Geldes, sondern um eines höheren 
Interesses willen weit angenehmer wäre, statt Entschädigung 
den tüten Zustand zurückkehren zu sehen, in welchem die Ge- 
langang zu gründlichen Kenntnissen in allen Zweigen der 
Phiiosophie, zu einer festen Grundlage für die Fach- oder 
Brodwissenschaften und überhaupt auch zu geistig humaner 
Bildung ohne Einseitigkeit, Oberflächlichkeit und Kastengeist 
eher zu erwarten war, als auf den jetzigen Lyzeen." Man 
erlaube sich diese Bemerkung, hieß es weiter, weil man glaube, 
„dass die dermnlige Einrichtung ein Versuch sei, von dem 
man wieder abgehe, wenn er den gehegten Erwartungen nicht 
entsprechend befunden werden sollte" usw. Und in dem Bericht 
an die Kuratel drückte man sich noch IVeier dahin aus, dass 
von einer Einrichtung, „durch welche die beiden philosophischen 
Fakultäten des Landes in fast gänzliche Untätigkeit versetzt 
worden, während auf den Lyzeen die philosophischen Dis- 
ziplinen ohnmöglich nach Gebühr gründlich dozirt und erfasst 
werden können, in mancher Beziehung nichts Gutes heraus- 
kommen können Die Bitte wurde unterm 23. Mai d. J. aber- 
mals abgeschlagen. Vielleicht sollte es eine Art Abschlags- 
zahlung sein, wenn man nicht lange vorher, am 4. März das 
Ministerium, um wenigstens die wenigen durch jenen § 1^ 
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vorgeschriebenen philosophischen Vorlesungen nicht nur ud 
dem Papier zu haben, die Verordnung erließ, dass ,jcd(r 
Akademiker, welcher zum Besuch phllüsupliischer Vorleäqgat 
in den drei ersten Semestern des Fachstudiums verpMiK 
ist (wovon jede wenigstens vier Standen die Woche hiDdntk 
betragen musd), von der obersten Prül'iingsbcbOrde nur d» 
zur Staatsprüfung werde zugelassen werden, wenn er «i'tA M 
die geh/!rten philosophischen Kollegifn durr.h Zenffnixse iMi 
ausgeiviesen haben.'- 

Wie die Fakultät als solche durch Bitistibriften, so bracbM 
ihr nahestehende Abgeordnete die Sache bei den LandsModfiL 
mündlich zar Sprache. Schon am 15. Januar 184i : 
"Welcker in der II. Kammer es offen uasgesproclien, daas io 
den neuen Organisationsänderungen fceme£{(!««e)-u7fr; zu finden Mi. 
dass er vielmehr davon eher einen Rilcksehyitt befUrcht«. und 
in dei-selben Sitzung hatte der Abgeordnete (UniversitätsKdnl> 
nisirator) Schinzinger es ala wünschenswert hezeichuet. dau dl 
philosophische Lelirkurs wie ehedem an der Universitäi selbi 
wo die erforderlichen Kabinette schon vorhanden seien, tu 
nicht wie jetzt auf dem Lyzeum, stattlinde. — Gelegcntliel 
der Beratung des Budgets brachte dann Welcker am 11. Au 
1842 die Sache wieder zur Sprache und stellte an den Pr* 
sidenlen des Ministeriums d. I,, Staatsrat v. Rüdt, unniitMlbti 
die Bitte, pder traurige Zustand der beiden philosophischen 
Fakultäten möchte berücksichtigt und wo niüglich der frBhn* 
Stand der Dinge wiederhergestellt tuerden.- v. Rüdt autworUiM 
nur, es sei ja jeder Inländer, der sich einem Hochstudinm Ml 
der Universität widmet, auch stets verbunden, philosophisch« 
Vorlesungen zu hören. 

So scheiterten also alle Versuche. Auch eine gt^Tneintann 
Vorstellung beider Landesuniversitäten vom 10. Januar 18W 
sowie die vom 13, Juli HW4 um die Einführung wenigsteoi 
eines emjährigen phlloeophischen Kurses blieb unberücksicbdgL 
Da kam nochmals eine der Universität sehr erwünschte. All' 
regung von einer andern Seite. Die erzbischötliche Ktirie 
begehrte im Jahr 1845 die Aufnalime eines philosophiteht» 
Lehrkurses in das Kollegium thenlogicum {s. unten). Der Seul 
erg riß' gerne diese Gelegenheil, um der Vorlage dieses Berichts 
an das Kuratorium {14. IV.) beizufügen, dass, .was seit eiB« 
Reihe von Jahren zur Ausführung gekommen, um den niobt 
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zureichenden Unterricht iii den philosophisclicn Lehrgweigea 
t den Lyzeen dadurch gewissermaSen zu ergänzen, dass die 
Facbkandidaten in den drei ersten Semeetern ein vierstündige» 
Kollegiuni hören müssen," sich als „faul ganz unpraktiech'' 
ärwiesen habe, daher man den Antrag des crzbiscböft. Ordi- 
iiftriata mit Vergnügen unterstütze und bei diesem Anlass die 
linüiere Bitte wiederhole, „dass wenigstens ein einjähriger phi- 
losophischer KursTis nicht bloß für Theologen, sondern auch 
meinsam mit jenen für die künftigen Juristen und Mediziner- 
an der hiesigen Universität wieder eingsfiUtrt werden möchte." 
B Ministerium aber erlilärte am 15. Jnni, dass es sich nicht 
veranlasst fühle, von der bestehenden Studienordnang schon 
fet^ wieder abzugehen, man überlasse es vielmehr dem Ober- 
Rtadienrat, dann wieder Voi-schläge zu machen, „wenn er 
selbst über die dermal bestehende Einrichtung weitere Er- 
fahrungen gemacht haben werde." 

B'ast alljährlich mit ihrer Vorstellung abgewiesen, war 
die philosophische Faltuitfit jedes Jahr wieder mit derselben 
anf dem Plan. So wurde 1846 auf ihre Veranlassung hin 
die Frage im Plenum am 10. Juni abermals in Beratung ge- 
nommen, ob nicht doch noch einmal eine Vorstellung an das 
Ministerium einzureichen sei. Die Frage wurde bejaht und 
beschlossen, wenigstens darum zu bitten, „dieWaht der Anstalt, 
SD welcher Inländer Ihren zweijährigen philosophischen Kursus 
machen wollen, ö() an einem Lyzeum oder an einer Landes- 
Universität — im letzteren Fall mit den vorgeschlagenen Ein- 
BCbränkungen und Modalitäten — freizugeben, oder wenigstens 
den Curs des zweiten Jahres in der Weise, wie ihn die phi- 
losophischen Fakultäten der beiden Landes Universitäten in 
ihrem Bericht vom 10. Januar 1843 bezeichnet haben, an den 
Land es Universitäten wiederherstellen zu wollen," Am 26. Juni 
setzte man auch den Senat in Heidelberg von diesem Schritt 
in Kenntnis und ersuchte ihn, durch eine auch von dort aus- 
gebende Vorstellung, wie bereits früher die dortige philosoph. 
Fakultät getan, zur Erreichung des gemeinsamen Zweckes 
^nützawirken. 

' In demselben Jahr 1846 am 3. September wurde die 

Beglrung — auch nicht zum erstenmal, wie wir wissen — auch 
in der 11. Kummer überrascht durch einen gelegentlich 
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Budgetberatung I) von Buss gestellten Antrag, „die KmsiiHr 
wolle sich dahin auaspvpchen, daas in Freiburg tind Heidelbtt;; 
der pliiloBophische Lehrkurs der Universität zurückg^ttas 
werde." Ohwol auch der Abgeordnete der Stadt, Litktfi, 
den Antrag warm unterstützte, so wurde doch von det b- 
giruugsljank erklärt, daes man diese Frage der 'Wiednte- 
Stellung deti pfailosophischen Kurses an der Universität zwar k 
nähere Beratunif ziehen, zur Zeit aber von der bestehexia 
Einrichtung nicht abgehen werde. 

Trotzdem auch diesmal nichts erreicht wurde, gab mu 
die Hoffnung, wenigstens teilweise den früJieren Zustand wieder 
hergestellt zu sehen, nicht auf. Man scheint auch Audeutungtn 
bekommen zu haben, dass wenigstens in absehbarer Zeit solctn 
Hoffbangen verwirklicht werden könnten. Als z. B. es sich 
darum bandelte, oh Lyzealprofessor Baumstark') in Zukunft 
ganz von der Universitöt, nicht wie bislier von Universit« 
und Lyzeum gemeinsam, besoldet werden solle, sprach sicli 
der Senat dafür aus, daas Baumstark ganz von seinen Obliegen- 
heiten am Lyzeum entbunden werde, um sieb einzig und alleiD 
der Universität widmen zu können. Denn eine Verstärkung der 
gegenwärtigen Lehrkräfte in der philosophischen Fakultät s«l 
sebon nach der gegenwärtigen Scudieneinrichtnug ein Wesent- 
liches, „in dem Fall aber, wenn wenigstens einer der frübercm 
philosophiscben Jahreskurse an unserer Universität, tctcmanäi 
nahe Aussicht stellen zu dürfen glavhe, wieder werde hergestellt, 
ein ganz unerlässÜches Bedürfnis." 

Um Wiedereinführung des philosophischen Kurses wurden 
auch verschiedene Bittschriften an die Kammer genabtet. 
Selbst eine Anzahl von Schlilem des Lyzeums reichte eine 
solche bei der II. Kammer ein. — Schließlich konnte Geb. Rat 
V. Hirsclier, der z. Z. Vertreter der Universität in der I, Kammer 
war, im Mai 184S dem Senat gegenüber die Hoffbung aiu- 
drflcken, dass der philosophische Lehrkurs von dem Lyzeum is 
Freiburg und in Heidelberg wieder getrennt und an die üia- 
versität werde zurückgegeben werden. Da nun der Seoat der 
Ansicht war, daas eine Beschleunigung der Sache — so daas 
die Ausführung für das nächste Schuljahr gleich ermöglicht 

'I Genauer bei der Besprechung der 55000 fl., die für du 
LyKeuoi in Freiburg und dessen Einrichtung verlant^t wurden. 

') Weiteres über ihn siehe- unten. 
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werde — sehr wünschenswert sei, aod weil man die DOtweu- 
digen Vorbereitungen früh genug troffen wollte, so wurde in 
der Senatssitzung vom 9. Juni 1848 beschlossen, das Ministe- 
lium d. I. um m/lglichst schnelle Entschließung zu bitten. 

Auch der Oemeinderat der >Stadt l^Freiburg) verwandte 
rieh in gleichem Sinn beim Ministerium. Im Dezember 1848 
richtete er an dasselbe die Bitte, es wolle mit allen ihm zu 
jgebote stehenden Mitteln auf die Hebung der Universität, die 
>das schönste und höchste Kleinod der Stadt sei, wirken. Als 
Eauptmittel dazu sieht der Stadtrat neben anderen — so z. B. 
der Besetzung der Lehrkunzel der Chirurgie usw. — die W!eder- 
her»telJ»ng des philosophischen Lehrkurxes an, „da diese un- 
glückliche MaiJregel" von 1836 nicht nur der Universität mit 
'itinem Federstrich 80 bis 100 Studenten entzogen, sondern 
«ach der Gründlichkeit des philosophischen Studiums im 
Xiande überhaupt den größten Nachteil gebracht habe. 

Daß aber in jenen stürmischen Jahren 1848 und 1849 
kein weiterer Schritt höheren Orts geschah, darf uns wol 
kaum wundem. Um so freudiger war man berührt, als der 
^iteti zu erwähnenden Abordnung der Universität gegenüber, 
"'s gelegentlich des glucklichen Zu rück seh läge ns des revolu- 
lären Ansturms am 3. Sept. 1849 in Karlsruhe war, die 
'WiedererricbUing wenigstens eines einjährigen philosophischen 
Xurtes in einer Weise berührt wurde, die, wie man seitens 
fler Universität glaubte, „zur Hoffnung auf baldige Wieder- 
lurstellung diegen für die Blüte der Universität so wichtigen 
Jnetituts berechtigt.'' Anschließend an diese Versicherung suchte 
Don der Senat auf jede Weise dahin zu wirken, dass diese 
Ginrichtung „etwa schon mit Beginn des Wintersemesters 
^B19f50) ins Leben treten könne."') Gleich Anfangs Oktober 

') DasB diese Erwartung allgemein gehegt wurde, erhellt 
auch u. a. aus den Yerhandlungen des Stadtrats nui 31. Sept. 1Ö49. 
Eis handelte sicli um die Unterbringung der in Garnison in Freiburg 
bleibenden Truppen, die in den beiden Kasernen (der „ärarischen" 
und der «städl Ischen") keinen Platz fanden. Der Gemeinderat sehlug 
nun vor, beim Verwaltungsral des Lyceums um Abtretung des ehe- 
analigen Domiineuverwaltungsgebjiudes iPetershoO, in dem 2 Klassen 
Lyzeums Unterricht erhielten, anzuhalten, um dort Truppen 
unterbringen zu können. Dieser Bitte, heist es, sei um so leichter 
willfahren, als ja doch „dem Vernehmen nach ohnehin, wahr- 



2ß(i H. Mayer. 

1849 wurde za diesem Zwecke ein erneuter Antrng mil An- 
BchlusB der Bericlite Bämtliclier vier Fiikultsten an das Hiat- 
sterium d. I. abgeschickt. Und wirklich vernahm man ■ 
bald, dass dtus Staats minisieri um darün denke, eine A'ow 
«ton zusammen zu bcrul'en, um über die Durchführung v 
solchen einjährigen Kurses zu beraten und Vorscblä([e Ute 
dessen Einrichtung vorzulegen; uud zwar sollte diese Kom- 
mission bestehen aus dem Referenten beim Ministerium d, l 
über die beiden Landesuuiversitäten (z. Z. Min ist«nalnl 
Fröhlich), sowie dem über die übrigen Oclehrtenscbulen (IG- 
nisteriftlassessor Schmidt), dem Oberstudienrat (v, WOlIwwtli 
und Hofrat Feldbausch}'), Professoren der beiden Land«- 
Universitäten (Oettinger für die philosophische Fakultfit von 
Freihurg, Bahr für Heidelberg), Gcisll. Rat v. Hirscher <alc 
Vertreter des katholischen Konvikts in Freiburg) and Lehnm 
der Ljzeen (die Lyzeurasdirektoren Kärcher in Karlsnlie 
und Nokk in Freiburg). 

Ob diese Kommission überhaupt zusammengetreMi, 
weiß ich nicht. Siclxir iat, dass alles beim alten, d. b. M 
der 183ti getroffenen Einrichtung, blieb. 

Es dürfte hier der geeignetste Platz sein, einig^es V»- 
nige über die anderweitige Stellungnahme der Univfrtitäl in 
dieser Zeit zum Gymnagium, nunmehrigem Lyzeum der Stadl 
einzufügen, nachdem schon früher (im 1. Hauptabschnitt) »w 
führlicher von diesem Verhältnis zu sprechen war. 

Das Verhältnis der beiden Schulen kam im Senu 
wiederum zur Sprache am 26. Nov. 1847. Es handelte sich 
damals zunächst um einen Bericht der Wirtschaftsdeputation 
wegen Anschaffung von neuen Kirckenstilhlen in der — 
Akademikern und Lyaeumsschülern gemeinsam benutzten*) — 
Univeraitatskirehe, welche infolge Vermehrung der SehulerzaU 
des Lyzeums nötig geworden war. Die Hauptsache war m- 

süttinlieh schon in dienern Spätjahr" die 6. Kl'iase de* Lysnimi 
dock wieder als philosophischer Kurs zur Universität getogn 
würde usw. (der Verwaltungsrat vrrweig'crte übrigens am 27. Sfpt. 
die Ablretung). 

') V, Wöllwarth, Euglekh Direktor doB evangelischen Obw- 
kirchenrats, war Direktor, Feldbauflch ordeutlioheB Mitglied d» 
Oberstudienrals. 

'i Vgl. im vorigen Hauptab schnitt. 
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tiii-lich der EofitenpuDkt. Der Senat sprach sieb £w«r für 
Genelimi^ng der gerordert^u Summe ^57 H.) ans, verliiagt« 
jedoeh von der Wirwchaftsdepntation eine gutacbtiicbe Aea- 
BemDg darüber, ^ob dermal Hoeh eitte reeMliche Xotwendigkeit 
vorhanden sei, die Kotlen det Gottegdienste,i für dir Ltfeeiit^n 
otM der Cniversitfittkaatt zu beMreilen, nachdem das vormalige 
Gymnasium nicht mehr eigenlUch bestehe und das Lyrtum 
keine akaiUmische, sondern nur tülgemeine LantUsanetait sei." 
Hau war eben nicht recht gewillt, dem neaen Lyzeum, dessen 
Biarichtung der Universität, wie obeu gezeigt, so großen 
Schaden zugefügt, noch weiter materielle Opfer zu bringen. 

Unterdessen war aber eine andere Frage in Fiuss ge- 
kommen. Schon am 20. Sept. 1847 hutte der Verwaltimgsrat 
des Lyzeums bei der Universität anfragen lassen, ob dieaelbc 
Bicb .in eine Unterhandlung wegen AdqHirirung des Gymnaaiums- 
g^äudes" — dasselbe war freilich eigentlich schon Eigentimt 
der Universität, aber ein belastetes — mit demselben ein- 
lassen wolle, indem die Herstellung eines neuen Schulgebäudes 
für das Lyzeum beabsichtigt werde." Nach längeren Bcra- 
fangen wurde am 17, Januar 184!> Baurat Voss ersucht, das 
fragliche Gebäude abzuschätzen, am 25. Februar d, J. aber 
die Juristenfakultät zu einem Gutachten aufgefordert darüber, 
«ob die Universität für das Aufgeben des beschränkten Be- 
nutzungsrechtes Sriteiis der Lyzenmaanafalt, welche ein neues 
Gebäude erhalten soll, zu BezaMuiig einer Geldsumme werde 
angehalten Verden k'innen.'' Dieser Bericht wurde erstattet am 
26. März und lautete ganz anders als die Ansicht des Ver- 
waltungsrates des Lyzeums. Der Senat ließ diesejn deshalb 
auch am 30. März erüffnen, dass es ein Irrtum sei, wenn er 
glaube, dm Gebäude sei Eigentum de« Lyzeums; vielmehr sei 
die Univei-sität die Eigentümerin, wenn auch „möglicherweise" 
dem Lyzeum ein umfassendes Recht zustehe. 

Da unterdessen die Kegirung eich weigerte, jetzt schon 
ZB einem neuen Lyzeumsbau Geld zu bewilligen, so blieb 
auch hier der alte Zustand beibehalten. 



V. Abermalige Gefährdung des Bestandes der IJniversifäl. 
Schon im Jahre 1831, also noch vor der ScblieUung der 
Universität, ging das ~ damals vielleicht noch verfrühte — 

Altmunla HI 3 1< 
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Güi'üolit, daas bei den Landständen ein Autrag auf Vereiaiynnf 
beidfi' LandetuuiwrtiUlUn «erde ^eniaclit werden. Die ?!»■ 
I'essoren Bekk, Friiz und Amann verliandellen damitls a» 
dem Magistrat der Stadt, und dieser versprach, eine BitiscMD 
um Erhaltung uud Schutz der Universilät heim Großhent| 
einzureichen. Die Bitlschril't, der man die oben erwAliift 
Vorstellnug um Dotationsvermehrung anachloss, wurde von 
Magistrat, vom Bürgeraueschuss und von 1140 Bürgern nni«- 
achrieben.' I Nun wurde in deu Kammern freilich damals Doct 
kein fönnlioher Antrag gestellt, aber es wuMen doch scbrai 
Stimmen in dieser Richtung laut, welche die nicht ailzurosige 
Stimmung eines groBen Teiles der Kanimermitglieder nm- all- 
Kusehr erkennen lieÜen. v. Itzsteiu z. B. warf — gele^entlidi 
der Beratung des Budgets — die Frage auf, „ob zwei IJii- 
versitftten nothwendig seyen; ob e? Bedllrftiis sey, dsss al 

') Dies gesi'hnh hn Marx IH31. Die Fra;;o kaut nber von it 
au in privatem nod iifffnUichem Gespräch und in der Presse (W 
nie mehr ganz von der Tagesordnung. Der OrigiualitSt der Form 
we^en und weil darin euch die im vorigen Kapitel behandelte Ab- 
g'elegenheit vorkommt, möge hier ein Artikel aus Nr. 303 der Frei- 
hurgei' Zeitung jenes Jahres (2. Nov. 1S31) in seinen wichtigflicn 
Teilen zum Abdruck kommen. „Badisch^a Oiaubensbekenntiä 
über Badens Lehranstnlten. 

Artikel ]. Ich glaube, daas, wenn Baden noch keine Bodh 
schule balle, weine Kegirung großen Anstand nehmen würde, eitK 
BoU'lit' XU begründen, und dass ihr diese BedenkHchkeit eben liiEto 
sehr verargt werden könnte, 

Artikel 3 leh glaube, dass, da Baden zuIUlligerweise aiHJ 
Hochschulen hat, es Versündigung am eigenen und am ganMH 
deutschen Volke wäre, beide, oder auch nur eine derselben aul- 
liehen oder veislümmeln an wollen. 

Artiki>l 3 l(h glaube, daH9 der Aufwand für beide, autli 
nenn er nnih mehi erhöht werden sollte, für keinen Landeai^ 
druckend und dasa i r nicht nur fUr beide UniversitAlBatUH!, 
sondern auch tur eme weite Umgegend derselben in leiblicher nnd 
geisliger Hmsiclit höchst wohlthUtig sey. 

Artikel 4 Ich glaube, ilass Baden gar kein Lyzeum, sonden 
i'ier Gymnanen htiben, und jeder atudirende Inländer gehalten Kyn 
sollte, nach aemer Entlassung von einem jener Oymnaaiea eiBSD 
zweiiahngen, itreng geregelten und streng beaufsichtigten phih- 
tiophf:' litn Kurt auf einer der beiden Landesuiiirerniiate}* eu tnachf»' 
Usw. 
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jeder Universität alle LelirlUeher gleich gut besetzt siud, oder 
oh es vielleicht nicht ebeuao zweckmuBi^ sey, wenn auf jeder 
Univei-silftl nur ein Fach gut besetzt ist und den Studirenden 
überlassen bleibt, entweder in Heidelberg «der in Freiburg 
dieses oder jenes zu lernen." Auf eine heftige Entgegnung 
Botteeks erklärte er sich denn nuch deutlicher dubin, dass 
die auf jedem Landtag wiederkehrenden Forderungen der 
Universitäten auf bessere, größere und vollständigere Dota- 
tion, und nuinentlich die diesjährige der Universität JVeiburg 
gewaltsam zu der Frage hindrängen müsse, ob swei Univer- 
Htäten für das Großherzogtum Baden, das nur ein kleine« 
Land ist, notwendig nind.'} Ein anderer Abgeordneter, Buhl, 
machte den anscheinend wolwollenden Vorschlag, die Univer- 
aität Freiburg in ein großes polytechnisches Institut, eine Art 
hOtterer Gewerhsschule umzugestalten, und erklärte später, daes 
es seine Absicht war, (durch diesen Vorschlag) „durch eine 
Kadikaireform die Universität Freiburg auf eine Höhe zu er- 
beben, die ihr in Deutachland zur größten Ehre gereicht haben 
würde." 

Nun kam das nächste Jahr (1832) die Schließung der 
Universität, von der oben gesprochen worden ist und die 
ihrerseits selbstveratändJich auch nicht fürdernd auf die Ent- 
wicklung der Schule eingewirkt hat — wenn die letztere auch 
alabald wieder eröffnet wurde. Denn viele ängstliche Väter 
sahen in dieser Maßregelung eine Art von moralischem Inter- 
dikt über die Universität verhängt und hielten ihre Bohne 
von da an sorgfältig von der Hohen Schule fern. 

Wurde sclion dadurch ein Kückgang der Frequenz herbei- 
^fiihrt und dem Anscheu der Schule der erste schwere Stoß 
versetzt, so kamen nur allzuschnell noch weitere Ereignisse 
hinzu, die diese rückgängige Bewegung verstärkten. Im Jahre 
1833 wurde die Hochschule zu Bern gegründet, und gleich im 
nächsten Jahre die zu Zürich. Die Errichtung dieser beiden 
so nahe gelegenen Hohen Schulen beraubte die Universität 
in Freiburg des ganzen Zuzugs der schweizerischen Studenten, 
der immer ein sehr starker gewesen war,') 

') Dass dit'ser letzte SiitK niclits Neues enthillt, wisscu wir zu 
Genüge aus dem in früheren Jahren Erörtertea. 

") Dummdreiste Verleumdung war es natürlich, wenn im 
Anfang des Jahres 1835 es in Zeitungen hiefi, es sei vor kursem 
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Aber ein Unglück kommt uie allein; gerade in dieselbe 
Zeit fällt die Einführung d^s VniveTgilätgzttang» in Boj/m 
und (w ]Vil4-fteml>erg,') wodurch der Hohen Schule in Freibntf 
auch der Zazußf von Studenten aus diesen Nnchbarlündea 
im Osten wegfiel. Nun war freilich, wie Bctiou m^hrfu) 
erwähnt wurde, in Freiburg die Zahl der fretadeo d. h. aufl»- 
badiecheii Studenten von jeher nicht so groß wie in Heidelbeti;. 
Wenn wir aber bedeakeit, dasB anderseits auch die Zahl der 
Studenten überhaupt eine geringere war, so war der Abgaaf 
auch SD doch noch empündlicb genug. 

Rechnen wir nun zu alle dem deu Verlust, den die Uni- 
versität durch die genannte Neuorganisation der Gelehntn- 
schulen vom Jahr 1830 erlitt, so darf es uns nicht wiwiht- 
nehmen, dass ein solcher äMjSeWic/i jedem sichtbarer Rflckganj 
allein schon den Gedanken an eine Aufhebung nur uoch Dlber 
legen mnsstc. 

Nun kam aber noch dazu, dass aucli im Innern mau^e« 
nicht so war, wie es hätte sein sollen, dass namentlich die 
Einigkeit im Kollegium keine solche war, wie sie in solchen 
Zeiten ftußererGefahr notwendiggewesen wftre. Doch davon wird 
eingehend später zu handeln sein. Dagegen soll hier eiD 
langjähriger Streit erwähnt werden, den die Universität hen. 
ein Teil der P}ijffsgoren der medizinischen Fakultät, mit dt* 
die Spitalkomminsion bildfnden Mitglieder» des GemeindH'aU 
führte, und der — namentlich infolge des Aufbanscheus und 
nimmer endenden üaderns in der Presse verstärkt — jeden- 
falls nicht günstig auf das Verhältnis von Hochschule und 
Stadt einwirkte. Schon Anfangs der vierziger Jahre brnch 

an der Hohen Sl^hule einem jungen Schweizer die Immatrikulailoii 
verweigert worden, weil er auf der Be.rner Hochschule studirt habe. 
Der Senat bcidilte sich auch natürlich <10, II, 3ö), die Angabe tu 
eine. Iü°fnerischc zu bezeicbuen, „indem man in diesem Semeuer 
keinen Anlass gehabt habe, auch nur £in ein' Seh weieer die Imma- 
trikulation zu verweigern". — Eine schweiseriache Zeitoug halt» 
behauptet, e« sei von dirr hadischeu Kegiruug beim dealsrbra 
Bundestag beantra^'t worden, den Bettuch der Hochschule in Ztiricli 
L verbieten. 

) Weniger kam für Freiburg inbetracht di« {I8;^3) erfolfW 
Einführung des UniversitätBKw angoßt in Preußen, der dagegen nm- 
KOmehr für Heidelberg ins Gewicht üol. 
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dieser Streit aus. Es haudelie sieh um die Verwaltung des 
Veniiögens des Kran kenspi tat s. Nach dein provisorischen 
Statut vom Jabr 1836 nämlieh war die Spital komm issioii zu- 
sammeugesetzt aus sämtlichen Professoren der medizinischen 
>'akultät, dem jeweiligen Bürgermeister und zwei Gemeinde- 
rfiien — insofern also nugleieb, als die medizinische Fakaltat 
-damals immer 7 bis 8 Mitglieder zählte, die Stadt aber nur 
dnrch 3 vertreten war. Mit Beharrlichkeit kämpfte der Ge- 
meinderat daher gegen diese Zusammensetzung an. Durch Brlsss 
des Ministeriams d. 1. wurde am 15. JiUi 184l> bestimmt, dass 
die Spitalkommisaion in Zukunlt besteben solle aus drei Di- 
rektoren der Kliniken, zwei Mitgliedern des Gemeinderats und 
einem Mitglied der allgemeinen Stit'tungskommission unter 
-dem Vorsitz eines vom Ministerium zu bestimmenden Reginin^- 
kommissArs. Dadurch bekamen filso die Mitglieder der Uni- 
versität gleiche Stimmenzahl wie die städtischen, bei Stimmen- 
gleichheit sollte der Regirungskommissär die Entscheidung 
haben. Der Verwaitungsrat des Spitals legte aber gegen die 
Verfügung des Ministeriums d. 1. Berufimg ein beim Staats- 
niinisterium. 

Aber auch die Universität erklärte am 5, Nov. 1840, 
TBit dem Gemeinderat keinen andern Vergleich einzugehen, 
„als einen solchen, wodurch die ihr von der Eokischen Stiftung 
Übertragenen Rechte und Pflichten in keiner Weise verletzt 
werden.-') Dies sei aber nur möglich, wenn 1) alle Fakul. 
tätsmitglieder auch Mitglieder des Verwaitungsrats seien, und 
2) der Vorsitz dieser Kommission und die Stelle des Hof- 
spitaldirektors wie bisher einem Mitglied der Fakultät vor- 
behalten sei. 

Der ganze, ohnehin schon unerquickliche Streit wurde, 
wie gesagt, von den von jeher zahlreichen Feinden der Uni- 
versität in fremden Zeltungen ausgebeutet und übertrieben 
■und als giinzlfcher Znsammenbruch des guten Einvernehmens 

') Demgegenüber maihte der Qemeinderat geltend, dass die 
medizinische Fakultill ^war in Beziehung auf dio Exekulorien der 
Jungfer-Eckiüchen TeUxtiftung testaments kräftig nebeu dem Bürger- 
'inelster berufen sei, dass man ihr aber nicht die Verwaltung der 
j^anzeu Anstalt und liexw. alfer dieselbe bildenden Sliftunfren, 
die sie sich andren wolle, zuerkennen könne und dürfe. 
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zwischen der Hohen Schule uiid der Stadtgemeinde hiiigestelli, 
der deu Niedergang der ersteren besehlennige. 

SchmShiingen und Verleumdungen waren übrigens rttf 
Universität nichts Neues, Wir haben schon früher GelegenM 
gehabt, von solchen zu sprechen, Diese Angriffe wurden s.\a 
nm so zahlreicher, je mehr man »nf die so schwer gescbt- 
digte Schule vor ihrem Absterben noch einen Stein werfen 
zu kennen glaubte. So gab eine Schrift eines gewissen Hof- 
gerich tsad vokalen Acheit „Promemoria für den deutsches 
Ministerkongress in Wien, die Herstellung und Erhaltang der 
Ruhe von Deutschland betr.", die in anmaBendeni Ton ge- 
schrieben war, vielen Stoflf zum Stadtgerede, aber anch tai 
Erbitterung seitens der verunglimpften Hochschule. Die lct^ 
tere beriet daher am 8. Januar 1834, ob man, „da zumal das 
seitherige Treiben und die Persönlichkeit des Vei-fassers aus- 
wärts nicht so wie hier bekannt ist," nicht darauf erwid«ni 
solle, und besuhloas nach längerer Erörterung der Fragte 
I) ein Schreiben an den Staatsmin ister v. Reizenstein als In- 
dischen Bevollmächtigten beim Ministerkongress in Wien m 
richten; 2) dass mit Zugrundlegung dieses vom Syndikus zu 
verfassenden Schreibens Prof. Fritz zwei kleinere (Venei- 
digungs]- Auf Sätze in die Karlsruher und in die Angsburgw 
Allgemeine Zeitung im Namen des Senats einrücken solle. 

Weiterhin erregte Aufsehen ein Angrift' in einem Artikel 
der Mannheimer Zeitung, in der Beilage zn Nr, liti des Jahres 
1834. In diesem war die Rede von Teilnahme der Akademlkef 
au der Politik, von nächtlichen Zusammenkünften vor der 
Stadt, von Botengängen in die Schweiz, ümberacbwarmsD 
und dgl. mehr. Der Senat veranlasste am 10. MSrz das um- 
versitätsamt zu genauer Erkundigung darüber, ob in der 
jüngsten Zeit etwas geschehen sei oder gegenwärtig etwas 
vorgehe, was zu solchen Zeitungsartikeln Anlass hätte gebea 
können, Auf den Bericht des Universitätsamtes hin lieft 
dann der Senat tun 14. April bemerken, „man erwarte wA 
hege das Vertianen, dass dasselbe der zn seiner Kenntnis 
gelangten Verbindung von 20 bis 30 Akademikern mit exa^ 
tirten hiesigen Bürgern seine besondere Aufmerksamkeit 
schenken, und dem Treiben dieser jungen Leute bei Zeiten 
auf die Spur komme und sich darüber Gewiasheit zu voT- 
schall'eu wisse " Ettcas war also an der Sache; dies* 
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Etwa» wurde aber aach hier aof^baoscht, anderes Hinzu- 
gedichtet, and die l'Diversit£t als ^Iche dalar reramwonlich 
^machi oBd al^ eine Anstalt Liugestellt. die in Jeder Bezieh oiig 
zam Bankerott reif sei. 
_ Solche Angriff'e und Verteamdan^n im Bunde mit dem 

Zurückgehen der Besnchsziffer (aus den oben enrjüinlen 
Gründen t") und andern den Niedergang beschleunigenden 
wirklichen Misssianden — z. B. waren Jahre lang ein oder 
jpiehrere Lehrstühle nnbesetzt — machen es uns erklärlich, 
dsss von verschiedenen Seiten, selbst in Brielen aus Karls- 
ruhe das seit Anfang des Jahrhunderts nun schon so oft er- 
Uungene Lied von der Aufhebung der Universität wieder 
BDgestitnmt wurde. Im März 1841 stellte der „Schwäbische 
Merkur" es als eine ziemlich zuverlässige Mitteilung aus der 
Besidenz hin, daas das polytechnische Institut vou Karlsruhe 
Freiburg komme, in Freibarg aber dann die Universität 
piit Ausnahme der theologischen Fakultät, die man zu einer 
Spezialschule machen werde, aufgehoben und mit Heidelberg 
vereinigt werden solle; dadurch würdeu dem Staat miudeatena 
EO,OUO a. erspart werden. Diese Nachricht brachte, ohne dass 
sie aaf ihre Echtheit autersuchte, große Erregung und 
Dnwillen bei der Bevölkerung der Stadt hen-or; man tröstete 
feb nur mit dem Bewusstaein, dass der Fortbestand der Unl- 
ersität durch die Veifassung gewährleistet sei und zwei Drinel 
der Kammern einem solchen Beschluss erst beistimmen mossten, 
bevor er zur Ausführung gelangen k&nne. Doch wurde schon 
ilnige Tage nachher von angeblich maßgebender Seite die 
boehafte Nachricht Lügen gestraft, und am 8. April kam auch 
tffizielle Mitteilung von Karlsrahe, dass das Gerücht von 
piner Aufhebung unbegründet sei. Immerhin bildete die Aut- 
bebungsfrage auch fernerhin noch das Tagesgespräch, and In 
der Leipziger AUg. Zeitung hieß es u. a. sogar, selbst die 

'} Man musste sich freilich sagen, dasH diest Grande doch 
Teil wenigsiens nur xumiliger luid vorübergehender Natur 
Denn der Universitiitszwang' in Bayern und Württemberg, 
ler die Landeskinder dieser Staaten fernhielt, konnte unintiglich 
iMIüulang dauern; und die neuen Hochschulen in der Schweiz konnten 
wie es wenigsten»' den Anschein hatte — leicht wieder eingehen, 
1 Bern, das 1844 nur 207 Studenten hntie, war 9o>;ar gleich 
Bede- 
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theologische Fakultät müsse nach Heidelberg „zar Belebu; 
und zeitgemäßen Durchbildang des wissenschaftlichen OeiiRs 
der katholischen Theologen." 

So wühlten denn die Feinde der Univereitat im stfllB 
fort. Und wer geglaubt hatte, durch Jene offizielle Mitteila{ 
aus Karlsruhe sei die Frage der Aufhebung aus der WÄ 
geschafft, der hatte sich gründlich getäuscht. Fi-eilich itldi 
von der Regirung geschah der nächste Schritt, sondern ron 
den Volksvertretern. Am 14. Januar 184:; nümlich macht» 
der Abgeordnete Sander in der II. Kammer die Anzeige, dxis 
er einen Antrag einbringen (und hegründen) werde, „es mUfi 
die Kammer beschließen, S. Kgl. Hoheit den Großherzof wn 
Vorlage eines Gesetzes zu bitten, wonach 

1) eine unKerer beiden Gelehrten-Univursilflten aufgehoben 
und tnit der andern vereinigt wird, und 

2) die polytechnische Schule unter ihrer Vergrflflenmg 
mit einer weiteren Fauhschuie für die Landwiitschaft und fIK 
die KameralwisBenscliaft an die SteUe der aufgehobenen Ot- 
lehrten- Universität mit dem Hang und allen Rechten eiiwr 
Universität verlegt ivird." 

Sander brachte diese Antrüge am 25. Januar ein, bezeich- 
nete jedoch bei der Begründung als die aufzuhebende Uni- 
versität — Heidelberg! Er stellte dies Übrigens ausdrücklich 
nur als seine Meinung, nicht als Bestandteil des Antrags hin. 
Staatsrat v. Rüdt erklärte jedoch alsbald, dass die Reginug 
anter den bestehenden Verhältnissen auf keine Aendemug in 
dem Bestaud der beiden Landesuniversitäten einzugebeo 
geneigt sei. — Bei der Abstimmung wurde daher auch ftbw 
beide Anträge zur Tagesordnung übergegangen. 

Dagegen erhoben sich in der Presse wieder um so mehr 
Stimmen in der Angelegenheit. Ein Artikelschreiber im „Obe^ 
länder" (der trotz seines Namens der Universität im Oberland 
feindselig gegenüber stand) z. B, verlangte sogar, die Univer- 
sität Heidelberg solle den größten Teil der Einkünfte der 
Alberto-Ludoriciana erhalten; die theologische Fakultät in 
Freiburg solle in eine katholische „Spezialschule" venvandclt 
und lediglich unter die kirchliche Obrigkeit gestellt werden. 
— Ich führe diesen Vorschlag mehr nur seiuer merkwürdigen 
Begründung halber an. Uer Verfasser des Artikels 
nämlich, es sei dies neben der Förderung der 
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ftucb eine Kordemng der Gerechtigkeit: die Pfalz und die 
Geistlichkeit, welche im Jahr 1803 so viel verloren hatten, 
biässten jetzt in die Einkünfte der Universität Freibui^ sich 
leJieii und so entsehädigrt werden. 

In der Angst'i witterte man nun überall Anträge auf 
knfbebung der Universität. So brachte bald nachher die 
iGberrheiniscIie Zeiinng" die Nachricht, dass der Abgeordnete 
^bssermann einen solchen Antrag in der 11. Kammer stellen 
rerde: eine Nachricht, die sich zumGIflck nicht bewahrheitete. 
Aber schon am II. Angust 1842 sprach sich wirklich ein 
Oderev Abgeordneter, Gerbel, f&r Einziehung f.iner der beiden 
attdetxiniveriitäfen aas, da beide in gutem Zustand nicht 
irfaalten werden könnten. Er war femer der Ansicht, der 
Ibyeordnete Bander solle seine Anträge vom 25. Janaar all- 
llbrlich erneuem. Hintsterialrat v. Harsehall erwiderte, die 
tegimng habe sich schon genügend für den Fortbestand 
lefder Hohen Schulen ausgesprochen. 

Wenn man diese Antworten von der ßegimngsbank 
wfi^, so uiuss man sich wnndem, wie katiro zwei Jahre 
«ter gerade von einem Vertreter derselben Regtmng die 
kvfbebangs frage ganz anders beurteilt wurde. Und es war 
Im am so verhängnisvoller, weil die Zahl der Studirenden 
oft^ibarg unterdessen noch mehr gesanken and es deshalb 
m so wahrscheinlicher war, dase. wenn wirklich eine der 
leiden Hocbschalen fallen müsse, es die der Breisganstadt 
nin werde. 

Am 20. Mai 1844 nämlich machte, als gelegentlich der 
«dgetberatung die Anstellung eines zweiten Lehrer« an der 
'orstscbnle zu Karlsruhe gefordert wurde, der Abgeordnete 
!atby in der 11. Kammer den Vorschlag, die I-'ortUrkuie von 
BT Rendtnz nach Preihwrg zu verUgtm. Dies veraniaaste den 
abgeordneten Fesselt, die Zwtekntaßigktil der Aufhebung 
iner der beiden Landetunicertitaten za entwickeln. Hacbden 
Dehrere teils für. teils gegen diese Anxchauting sich ana- 
jesprochen. trat Minitteriairat Regenauer auf tind gab fol- 
[eode ErkUrang: .Einmal moas man der Sache ins Aoge 
pbftaeD, and das sage ich anverhohlen, nnd gewiss in der 
!a Absicht and in dem besten Bewnsatsein, daaa ich 



■) Oder waren e* ancb wiedermn Feimfe^ die sokhe Gernehie 
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keinem Lau desteil, keiner Koat'ession, keinem Ort iq^tsi 
einen Nachteil zufügen will: es igt an einer UnivereUiU gtni 
tmd ioir müssen litis zweite eingehen lasten." Und er tfifir 
denn iin weitern selbst hinzu, loeim abtr eim- faUen n^ 
so sei es die zu Freibiirg. Die theologisclie Fakultlit k^ 
ja dort bleiben, oder noch beaser in Heidelberg „ihren it- 
digen Sitz findeu." — Der Stadt Freiburg bot man als ^rriiAH 
Ersatz" für den Verlust ihrer Uulversität die noch Jup 
pol ytec Uni sehe Schule an, über deren Abnahme") aber 
schon Klage geführt wurde. Und der Abgeordnete ÜUtf 
ilußerte: „Ich kann nicht begreifen, warum die FreibrngV 
sich so sehi' dagegen sträuben, einen Kreuzer herzugeben, i 
einen Gulden dafür zu nehmen."') Und äbnlicli meinte 
weiteren Verla-uf der Verhandlung der Abgeordnete Gottschtlk. 
er könne nicht einsehen, warum die Abf:eordneten Freibntp 
.nicht nüt beiden HHnden nacli dem Vorteil greifen, 
große polytechnische Anstalt 2u erhalten.^ Wacker vemi- 
digten die Abgeordneten der Stadt Freiburg,') die durch dl» 
Verfassung gewährleisteten Rechte ihrer Hohen Schale 
erklärten, dass, wenn auch jene Verfassung geändert 
könnte, doch die Universität auf dem historischen Recht, 
Willen und der Absicht ihrer Stifter fest gegründet etaebfäut 

Einer derselben klagte auch darüber, dass (tas 

Gerede gegen die Universität nmi schon seit langer Zeit schlieft' 
lieh die Ansicht bei der großen Masse des Volkes hervorrufe, et 
verdiene die Universität in der Tat den Vorwurf, nichts 
zu taugen. Die Folgen davon würden dann freilich seUi, 
„da&E die Professoren verwaist auf den Kathedern stOiid« 
und leeren Bänken predigten" usw. 

Nach langen Verhandlungen wurden schließlich die ge- 
forderten 1200 ä, für Anstellung eines zweiten Lehrers an dtf 
Forstschule bewilligt, und so war einaCweilen dieGefahr beseitigt 
Nachdem aber einmal ein so hochgestellter Staatsbeeiote - 

I) Sie /ähln im Winterhalbjahr IB4SIU: 349 Schüler. d«WB 
wai'en 252 Inlän.lei 17 Ausliln.I. r 

") T "WeisseneLk mi mt in seiueF unten au L'rwähnwi*** 
Sfhrirt [S 13) mit BczUp" aut diese Aeu6erung, es 

an man emeni Xmd emen neuen Kreuzer hinhalt, am äta« 
alten Dukatin dafür zu (.rhalten 
) Hägelin und Lit-icliji 
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freilieb nur in seiner Kigensulmrt als Abgeurdncter — die 
^'rage der Fortdauer der Ilniversitikl Freiburg wenigstens als 
dUkueaionafakig bezeiclinet hatte, so wurde die Sache auch 
in der I. Kammer erörtert. Ks geseliab dies am 12. Juni. In 
beredten Worten traten für die Unlversititt ein der edle Frei- 
lierr Heinrich v. Andlaw, der eeiae männliclie Stimme zur 
Abwehr eines Angriffe auf die geheiligte Stiftung erliob,') als 
dankbarer Zügiiug der a!ma mater der Fürst von Fürstenberg, 
der wiasenskundige Staatsrat Nebenius, welcher namentlich 
nschwies, dass der wissenBcbaftlicbc Wirkungskreis »ts ka- 
tboliBCher Anstalt der AI bert-Ludwigs Universität nie entzogen- 
werden könne. Der evangelische I'ralat Ilüffell erwähnte 
rahmend die tiröBen der theolog. Fakultät, insbesondere Hugs 
Verdienste gegen D. Fr. Strauä. Auf eine unmittelbare An- 
frage V. Andlaws an den lU^in ister ti^ch erklärte zur freudigen 
üeberraschung aller Staatsrat v. Ritdt, „dt« Großk. Regh-ung 
denft« von J-'trm- nicht daran, dia UnivtrHUIt an fsukeben," 

Auch in der I. Kammer kam die Frage der Verlegung 
r polytfchnischen bezto. der For»Ue.hule von Karltruhe nach 
S^rtSmrg zur Sprache, aber nicht alu Ersatz für die Univer- 
tftät, sondern als Zugabe zu derselben. Uelier die Gründe der 
"Vwl^nng sprach sich OberforstineiBter v. Kenner in längerer 
fifide aus. Der forslwissenschaftiiclie Unterricht an der poly- 
tocbalfichen Schule in Karlsruhe fUtire nur deshalb nicht zu 
L«iDem erwünschten Ergebnis, weil es an den nötigen Vor- 



') Wenn .soviel« — erörterte Andlaw u. a. — sagten, eine 
IDniversität genüge auf badischem Boden, sd müsse man billig 
fragen, ob denn Berge und Flüsse, oh Pffihie und Schlagbllume 
9 Grenzen der geistigen Welt zögen. — Auch der damalige Ku- 
rator der Universität, Geh. Rat v. Ri:ck (zugleich Abgeordneter), 
Stückte sich aus, dass nur derjenige zu dem Svhluss, v.wei Univer- 
a seien für das Land zuviel, komme, .der den Wert der 
Hochschulen mit der Eile ausmisst und die verfassungsmäfligen 
Kechte nach eigenen Heften zuschneidet." Er erinnerte ndt Reiht 
tat die große Vergangenheit der Albe cli na, und wie sie Groliherzog 
~Url Friedrich neu geordnet, Karl durch die Verfassung geheiligt, 
Ludwig ihre Einnahmen mit freigebiger Hand bereichert und Leo- 
^Id durch weise und väterliche Fürsorge alle vier FskuJttttcu „zu 
inem harmonischen Ganzen ausgeWldet." EndUch legte er auch 
darauf Gewicht, dass die zwei Drittel Katholiken des Landes ihren 
Bedarf an Priestern nur hier sich ausbilden lassen könnten. 
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bedinguDgen, Eiiirichtunjfen und Mitteln an der Anstalt selbst 
and in den önlicheo Verhältnissen von Stadt und Umgegend 
fehle. Durch Verlegung narl> Pinbvrg werde nicht nur ein 
zweiter Lehrer für das Fach erspart, sondern es würden auch 
mancherlei andere Kosten noch wegfallen, weil deren Auf- 
wendung neben den Einrichtungen und Mitteln der UniverBität 
umgangen werden Itünne. Ferner sei auch die Oertlichkeit 
zu beachten: Freiburg biete in seiner Umgegend einen reiclien 
Wechsel in den geognostisohen, klimatischen, botanisclien, 
forsl- und landwirtachaltlichen Verhältnissen. — Der aus dfeeen 
Grtlnden gestellte Antrag de» Senats vom 22. Mai 1842 (vgl. 
Buss u. 0. 0. 8. 456 ff. und Beilage 11.) auf Verlegung dt* 
forttwissemchaf fliehen Lehmtuhl s von Karlsruhe nach Freiburg 
Avurde lebhaft von verschiedenen anderen Mitgliedei-n der 
I. Kammer (Geh. Rat v. Marschall. Frh. v. Rinck. Graf r. 
Kageneek) unterstützt und scIilieBlich auf Antrug des letn- 
genannten zu Protokoll erklärt, die Regirung miige in Er- 
wägung ziehen, ob nickt die Vereinigung der Forstgchule. mff 
der Universität Freiburg zweckmäßig sei. — Die Stadt Freibsrf 
selbst erklärte sich unterm 2. April 18+4 bereit, ihre Wil- 
dungen ,,zui' Benützung Behufs des praktischen LehrknnM 
der Forstschule" gegebenen Falles zur Verfügung zu stellen 
(vgl. Buss u. a. 0. Beilage III}. 

In den nächsten zwei Jahren geschah nichts weiter In 
der Sache. Am 4. Juni 1846 legte der Prorektor ein an ihn 
gerichtetes Schreiben dea Forstrats Klauprecht in Karlsruhe 
„die Verlegung der Forstschule nach Freiburg betr.," dem 
Senat vor und trug darauf an, zur Ausführung dieses Planea 
neuerdings Sehritte beim Ministerium d. I. zu tun. Nach noch- 
maliger Erkundigung bei Klaupreclit wurde eine solche Vor- 
stellung vom Prorektor am 26. d. M. abgeschickt. Tags darauf, 
am 26. Juni, benachrichtigte man auch den Gemeinderat, „um 
ebenfalls auch Schritte za tun, welche das gemeinsame Inter- 
esse der Universität und der Stadt zu fördern geeignet seyn 
werden."') 

Erst am 24. Februar lä47 wurde sodann dieser Gegen- 
stand wieder berührt, und zwar anlässlich oincH Berichtes über 
die Vervollständigung des kameralistischen Lehrkurses. Der 

') Ob datnats von.seiten der Stadt etwas geschehen sei, dar- 
über Htehl weder in den Protokollen des Senats noch in denen dea 
-Stadtrats etwas. 
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I^orektor bespracli sich in jenen Tagen aucli mit den beiden 
G«meiQderäteii HAller und Kapferer, und das akadeiniscbe. 
Direktoriam richtete selbi«t um II. März ein Schreiben an deth 
Btadtrat. ihm anzeigend, duss „wiederiiulte Anregung roa, 
Seite des Senats" wegen Verlegung der Fwratschule nach 
Freiburg an das Ministerium abgeguugen sei. Der Stadtrat 
oahra jedoch am 23. März nur Keuntnis von der Sache und 
ließ eje „einsweilen" ad acta gebeu. 

Daas in den darauffolgenden Jahren der Revolution nichts 
weiter geechah, ist leicht zu verstehn. Die Sache erhielt dann 
e andere Wendung dadurch, dass ein eigener Lehrstuhl für 
PoretwisBenschalt an der Universität in Freiburg errichtet 
iveFdeti sollte. Näheres darüber wird später zu erwähnen sein. 
Unterdessen riefen die immer wiederholten Angriffe und 
ie — wie man aus den Worten Kegenauere schließen durfte 
■ wirkliche Gefährdung der Universitilt auch Verteidigungs- 
Bhriften. zumeist von Mitgliedern der Hohen Schule selbst 
«rfaest, hervor. Gleich im Jahre 1844 erschien eine solche 
•on Dr. i'. WeUseneck: „Kinige Worte über die Aufhebung der 
ilüversität Freibnrg, neuerdings angeregt durch Ministerial- 
Unktor Regenauer in der 71. Sitzung unserer IL Kammer 
Ytaa 20. Mai d, J." In demselben Jahr erschien eine Schrift 
tftf Namen {von Prof. Wetzer): „die Universität Kreiburg 
ich ihrem Ursprung, ihrem Zweck, ihi'en Mitteln und Stu- 
UeDBüftungBlond, ihrer Eigenschaft als geistlicher Korporation 
frommer Stiftung, ihrer Organisation, ihren Instituten, 
nach den kirchen- und staatsrechtlichen Generationen 
e Fortbestandes." Eine nicht minder lange Aufschritt trägt 
lle zwei Jahre spilter erschienene Schrift von Ilofrat Bu»s: 
iPer Unterschied der katholischen und der protestantischen 
laiversiläten Teutschlands, die Nothwendigkeit der Verstärkung 
r dortigen sechs katholischen Universitäten gegenüber den 
Kichszehn protestantischen, insbesondere die Erhebung der 
ttrem katholischen Prinzip entrückten Universität Freiburg zu 
«liier großen, rein katholischen Universität teutscher Nation.' 
Diese letztere Schrift stellt, wie die Aufschrift schon 
tebrt, die Notwendigkeit des Weitertestehens der Universität 
! konfessionellen Gründen,') an die Spitze. AUe drei aber 
Weisen namentlich darauf hin.') dass die Universität zu Freiburg. 



') Die freilieh auch in Jen beiden andern hervorgehoben werden. 
') V^l. liauplHik'hlich Wcissenecli a. n. 0. S. 24 H'. 
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tletü Staat, dem sie etw« eine Million Vermögen ziibringt, t» 
1819 gar nichts gekostet habe, von 1819—1830 nnr löCCOt 
jährlich, von 1S30 an weitere 15000 fl. und seil einiger 9 
33560 tl., während die zu Heidelberg seit mehr als 30UN 
dem Staat 60000 fl., seit einiger Zeit sogar 86 623 H. tnUl 
Femer Buchten die genannten Schriften den auch 
nauer bei seiner Begründung an die Spitze gestellten ! 
auf die Abnahme der Be^ucliazilTer zu entkräften, indem i 
n. a. daran erinnerten, dass dieselbe noch lange nicht, « 
einst in Heidelberg, auf 80 bis 90 herabgesunken sei, m 
dass das tatsUcbliche Zurückgehen nur auf vorübergebamfai 
zumiiigen Verhältnissen berulie. — Wegen der übrigen i 
gebrachten Vei'teidigungsg runde kann auf die Schrill B 
vom Jahr 1817 hier füglich verwiesen werden. 

Bus» hat in seiner oben genannten Schrift tnufS.454fl{ 
eine zu Heidelberg damals erschienene Sclirift: „Wie hOoM 
ohne neue Belastung der Staatskasse, die Bedtlrfnias 
Universitäten Heidelberg und Freiburg gedeckt, die Bin 
beider Anstalten erhöht und ihr Fortbestand gesichert werden! 
einer Kritik unterzogen. Weil diese Schrift ditmals auch e 
vielen Staub aufwirbelte, weil wir später einigen Gediuikfl 
derselben wieder begegnen werden, und weil endlich der V« 
faeser einen so eigenartigen Standpunkt einnimmt, darf i 
selbe auch hier nicht unerwähnt bleiben. Dieser biedere AnW) 
war nUmlieh angeblich der Hohen Sehnte zu Freibarg a 
geneigt, in der Tat aber entpuppte er sich bei näherem Be 
trachten als ihr geriebenster Feind, dessen Absicht es int, f 
Heidelberg neue Geldmittel auf Koston von Preiburg zn vi 
schaffen. 

Der Inhalt der Schrift int der Hauptsache nach folgender: 

Die Universität Heidelberg darbt in ihrer buchstea BlflH. 
die zu Freiburg kränkelt und siecht dahin im höchsten Uebtf- 
flttss. Als Mittel, diesem Zustand abzuhelfen, wird angenKH. 
die polytechnische Anstalt von Karlsruhe nach Freibtuig n 

') Man vian aucIi anderwitrts damals dai'auf hin, du« der 
Bestand der UniversitHt Hf-idelher^ seit dem durch die franzBalKM 
Beeet2un(; des linken Rlieinufers erfolgten Verlust ihres V 
in der Tat einzig and allein auf der Freigebigkeit der t; 
Regirung berulie. 

') Man vennutflt* densclhun in dem derseitigi-n K\irst 
l'nivtTiiiiit Heidelberg, dem Geh. Bai Dahtnen- 
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■verlegen, aus dem Ueberschuss der Einkünfte der Universität 
pebst einem Beizug (lOCiÜO fl.) des Staatszuschusses, den die 
wlytechniscfae Anstalt scLon bezieht, die Professoren des 
>ergesiedelteu Polytechnikums zn besolden, den ganzen übri- 
gen Staatsüuschuss (22000 tl.) des Polytechnikums aber, samt 
lem Kapital, das durch den Verkauf des Gebäudes an den 
Iteat gewonnen wird, an die Universität Heidelberg zu geben. 
l'Or Freiburg bliebe so immer noch genug, und die Zahl der 
^brämter in der juristischen und medizinischen Fakultät 
g«Se sich ja füglich einschränken, während die polytech- 
ichen Fächer mit der philosophischen Fakult&t vereinigt 
Mrttrden. Karlsruhe endlich könnte anderwärts, etwa durch 
Verlegung des Hofgerichts von Rastatt dahin, entschSdigt 
■rerden. 

Die Schritt leidet an dem großen Fehler, dass schon die 
BmndJage, auf die ihre Vorschläge gestellt sind, falsch ist. 
•eiburg schwamm, wie wir wissen, durchaus nicht Im Ueber- 
ISS, wenn auch die finanzielle Lage zum Glücke sich gegen 
früher gebessert hatte. Freilich stand nach dem üniver- 
■itfttsbudget von 1844/45 einer Gesamteinnahme von HOOOO fl. 
i^ne Gesaratausgabe von tfOOOO H. gegenüber, was also einen 
ueberschuss von 10000 H. bildet. Dieser Ueberschuss war 
«ber eigentlich nur ein scheinbarer, denn li waren z. Z. nicht 
' weniger als rier (ordentliche) Lehrstühle unbesetzt, nämlich 
die für Botanik, Geschichte. Anatomie und ein juristischer; 
2) waren drei Professoren der theologischen Fakultät (Hug, 
V. Hii*8cher und Staudenmaier) zugleich Mitglieder des Dom- 
kapitels und hatten, weil sie als solche Besoldung erhielten, 
In edler Rücksicht auf die eine Hallte ihrer üniversitäts- 
1>esoldung verzichtet: wurde das anders, so war gleich die 
Uni^'ersitätskasse wieder mehr belastet; 3) waren die meisten 
'Professoren in Freiburg so gering besoldet, dass eine Auf- 
bessei'uug notwendig und gerecht erschien. 

Ein großer Missstaud war jedenfalls die als erster Punkt 
soeben erwähnte Nichtbesetzung mehrerer Lehrkanzeln. Im 
fiioblick darauf reichten im Anfang des Jahres 1841! mehrere 
hundert Bürger eine mit ihren Unterschriften versehene Bitt- 
wsbrift: ^die Zustände der Universität und Insbesondere die 
Vakaturen einiger Lehrkanzeln betr." beim Gemeinderat ein. 
(letzterer sollte, dahin ging ihre Absicht, diese Schrift höheren 
vorlegen und sich für die Universität verwenden. Diese 
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Biltacliriit wurde am 19. Februar 1846 auch im Senkt 1». 
sprochen, fand aber keine BUli^^ung. Vielmehr beachloas dar 
Senat, an den Gemcindenit zu Bchreiben, daes dernstto 
„keine Veranlassung: gegeben seyn dürfte, dieser Petti 
eine weitere Folge zu geben, wenigstens niclit obue roito 
uns Gelegenlieit zu eiJier Erkläi-ung über das, was besflglM 
der damaligen Zustände der Universität in solcher erinaoi 
seyn mag, gegeben zu haben." Der Uemcinderat erkiftrte $Job 
unterm 24. d. M. mit dieser Ansicht einverstanden tind fn^ie 
unter Mitteilung der Bittschrift an, ob man gestatte. da«s lUt 
Schreiben des Senats zur Kenntnis der Bürgerschaft gebnctit 
werde, damit dieselbe sich über den Stand der Sache beraliigfr 
.\m 28. d. M. gab das akademische Direktorium b^abeode 
Antwort. 

Wir haben oben gehört, wie im Jahre 1844 die Gefahr def 
— teil weisen oder gänzlichen — Aufhebung der IJniversitÄt «wir 
ernstlich gedroht hat, aber glücklich noch abgewendet wnrdft 
Bei der Stimmung eines großen Teils der Kammermttgliedcr 
aber, wie sie sieb schon mehr als genug gcolfenbart, sah mu 
mit Spannung und Angst den Verhandlungen des Jahres IStf, 
namentlich den Budgetberatungen entgegen. Hatte doch HKhoü 
der Verfasser (Dahmen?) der oben genannten Ueidelbei^ 
Schrift gleich der Aufschrift hinzugefügt; „Ein Vorschlag, der 
bei dem Uebergang in eine neue Budgets -Periode der Beaob- 
tung und Prüfung weil gewürdigt werden sollte. " Femer aber 
wusste man, dass er die Sehrift an die Staatsbehörden and 
Landstände hatte verteilen lassen. Nicht ohne Grund fürchtMe 
man daher, dass Ministerium und Kammern den Vorsehlllgen 
des hochgestellten Staatsmannes ihre Aufmerksamkeit widm^ 
wenn nicht gar zn den ihrigen niaeheu werde, 

Im Senat selbst trug am 2. Juli 1846 Prof. BaumsUit 
vor, dass der Universität Gefahr drohe, indem die B^dge^ 
kommission in der II. Kammer auf einer ganz unricbtigeB 
Grundlage fuHend den Antrag gestellt habe, einejt TVü der 
DotationazuschUnne zurückzuziehen. Wie großes Gewicht man 
darauf legte, diesen Schlag womöglich abzuwenden, bezengl 
die Tatsache, dass gleich andeni Tags (3. Juli) der Prorektor 
i.Oettinger) selbst sich nach Karlsruhe begab und sich uäl 
Nebenius, v. Türkheim und Christ besprach, auch bei gedachter 
Kommission so viel wie möglich darauf hinzuwirken BUcbR, 
dass sie ihre Anträge zurückzöge. Leider richtete er 
oder wenigstens nicht viel aus. 



Die UniverBitat zu Freibnrg i. B. 1818—1652. 273 

Dies sollten die Tage der Budgetbetatung in der II. Kam- 
) zeigen. Es sind der 13. und 14. Juli. (33. und .34. Sitzang) 
die hier inbetracfat kommen. Im Budget standen für die Uni- 
versität Heidelberg 87,823 li., nachträglich wurden von der 
Regirung noch 6,600 fl. verlangt. Beides, zusammen also nicht 
wreniger als 94,423 fl. wurde von der Kammer bewilligt. Nicht 
erging es der Schwesteruniversität, dem Stiefkind im Ober- 
land. Fili' diese halte die Regirung 47,524 fl. als staatlichen 
Zaschuss angesetzt — wovon freilich 15,524 fl. als Ersatz für 
entzogene Gefalle eigentlich abzurechnen sind.") — Die Budget- 
kommissioD aber überras«hte mit folgender Erürterungi Trotz 
allen Zuschüssen") sei die Besuchsziffer der Universität doch 
bis zu der geringsten (200) in ganz Deutschlaud herabgesunken. 
Es scheine also (!) dort an derjenigen „geistigen, wissenschafl- 
Ucb-freicn Lebensluat-" zu mangeln, welche zum Aufblühen 
einer solchen Anstalt durchaus notwendig ist . . . Wollte man 
Silben, gerade weil die Universität so wenig besucht ist, müsse 
Tnan ihr helfen durch Berufung tüchtiger Lehrer auf die er- 
ledigten Kanzeln usw., also durch Vermehrung der auszuwer- 
fenden Summen, so sei darauf zu bemerken, dass diese Frage 
«afb engste zusammenhänge mit der schon oft l>ehandelten, 
ob die Kräfte des Landes überhaupt hinreichen, zwei Univer- 
MUlUen in dem Stand bu erhalten, dass sie in allen Fächern 
den Anforderungen der Zeit und der Wissenschaft genügen, 
gtne Frage, die nicht zu bejahen sei. Oder ob man nicht viel- 
mehr den Vorschlag zur Ausführung bringeo solle, die eine 
der beiden Universitäten mit der polytechnischen Schule zu 
vereinigen'/ Dieser Gedanke — zuerst schon 1831 vom Ab- 
geordneten Buhl (dem Aelteren) augeregt — habe zwar früher 
lebhaften Widerspruch erfahren, man sei ihm aber seither 
doch ailerwärts näher getreten, und die Ausführung^) stehe 
) Diese war am ?. Fobruar 184'j aufgelöst worden, halte ober 
durch die Neuwahlen er« rocht eine liberal-oppositionelle Mehrheit 
bebominen. 

E.S bleiben also denn noi-h gerade 32000 fl. (vgl. oben), 
bexw., wenn man den nußeror den tti eben mehrere Jahre hindurch 
geleisteten Zuschuss des Jahres 1837 mit 1660 fl. hinzurechne!, 
fl. 

*) Dieselben werden natürlieii anseinnnilergesetzt, was wir 
oben schon o^etan haben. 
Natürlich i: 
bezeichneten Weise. 
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iU/pi- kurz oder lani/ bevor. Unter diesen Ümatänden sei w»i 
die Anstellung neuer Lehrer uiclit rateam. Wenn man «s ate 
doch tun wolle, 8o stünden genug Mittel aus UGberschOiia 
zu geböte. Diese Ueberaehöaee betrügen nach dem letM 
Budgp.tbericht der Universität eelbBt 11,566 fi..') ließen ü 
aber noch höher, auf Iß— 17000 fl., berechnen, weil die ^ 
kUntte aus den scbwäbiBchen SchalToeien nur zu 17,1941, 
reran seil lagt aeien, in Wahrheit aber im Jahr 1843: 23,946, 
1844: 20394 ti. betragen hätten usw. Der Antrag der Bniiff* 
kommission lautete schließlich: „Mindern icimm ditufii Bttnf 
— nSmlich um den von der Universität selbst angegebeMO 
UetierBohuas von U.566 H- — den Staatszitfchttgs t>on 47ßSi%, 
Sil bleiben zur Deckung der ßrdürfnüte der UniversiUU noA 
56,968 fi. iil'i-ig, derin Vetiiiilliyung, oder in runder Summ 
:ie,onO fl. für jedes der beiden ./ahm fl84fi und 1847) «rff *l 
Antrag bringen." 

Gegen diesen Antrag ergriH zunächst Ilägelin, einer 4fr 
Abgeordneten der Stadt Freiburg, das Wort. Schon seit 
Anzahl von Jahren sei man immer wieder auf dem Landlig 
auf die Frage der Aufhebung einer von beiden Universitäten 
zurilckgekommen ; welche man dabei Im Auge gehabt haH 
sei klar gewesen. Nachdem aber die Regirung und die Mehr^ 
zahl der Kamnierraitgliedcr nicht darauf eingegangen, woHe 
man jetzt die Sache anders angreifen und der Hohen Scboia 
allmählich den Lebensfaden abschneiden. Zu diesem Zweck 
wolle man, während der Universität Heidelberg mit vollsD 
^^_ Händen gespendet werde, nicht weniger als ll.&Gß Q. jälirlieh 
^^^^k treichen. — Nachdem dann Hägeliu dargelegt, einen 
^^^^H geringen Nutzen die Regirung aus dem — allmählichen oder 
^^^^H schnellen — Hinscheiden der Umversität haben würde, wie 
^^^^1 es schon Hotteck in der (im II. Uauptteil) besprocneueu Schrift 
^^^^H getan hatte, spricht er davon, wie die Streichung jener llfiS&i. 
^^^^1 auch tatsächlich tinbegi'flndct sei:') der grüßte Teil der UnJ- 
W versitätseinkünfte bestehe in Gütererti-ftgnissen und Gefällen, 

W sei also jedes .Tahr sehr zweifelhafter Natur, und müsse man 

■ „In den sieben fetten Jahren immer sparen auf die sieben 

I mageren." Dies habe die Universität auch get&n. Auf Ver- 

B^ aulussung der Regirung habe die Wirtschaftsverwaltung 

^^^^^ den GefHllsüberschüBseii und den Besoldungen, die wegm 

^^^^B ■) Vgl. aucK Pttster n 




Diel 

Kiehtbeseann^ tod Lcfarkvueln oicbt aasbcoaUt vard««, 
linen Fond ui^le^. mit dem sie jetn die Aasgaben xom 
Teil ^hon l>estriitea habe, mm Tril noch bestreiten «erde. 
io babe sie damit das Gewichshaas im botaniseh«« Garten 

wiederbergesteUt osw. Von Ueberschtasen sei also 

Leine Bede mehr. Sonst hätte anch die Sudi sich nicht da«a 
rerstanden. der Univer^iifit zur Erbaann;; ihres GewSchsbaus«s 
toOO Q. ZQ schenken und an& StUtungsmittcIn ein mit den 
iQem Eicrichtongen aaf mehr als ItX'.OOO 0. kommende 
Spital^baode aa&aföhren ond zn klinischen Zwecken ein- 
•lebten ZQ laf«en, während der Staat die Anstagen (Itr die 
iKlinik in Heidelberg von sich ans bestreiten muss .... Der 
BADtrag HSgelins lautete: ,tHe hohe Kammer m>ih du /Ma- 
rion der rnirersiiiU Freitturg «ngesrhmälerl Ma»sm, bealehungs- 
■reiee dir ganze im Budget nwi der Rtgirung g*fordfrtf SntHmt 
ieicilligen.' 

Von der darauffolgenden Rede des Abgeordneten Ktnt 
hebe ich nur folgende Gegenfiberstellungen hervor. Heidelberg: 
hat z. B. (d. h. I84ii) 48 Professoren und i^l Privatdozentou, 
Freibnrg nur 25 Professoren und 7 Privatdozciiteii: in !Ici- 
lelbeig sind alle HanpHScher zwei- bis dreimal besetzt, in 
Fteiburg einige schon seit Jahr und Tag gar nicht. Die 
Lnstaltcn za Heidelberg sind alle aus der Staatskastsn bei'> 
KStellt, die zu tVeiburg blos aus iSnlicIien Fonds. In Heldel- 
ierg betrftgt die Summe der Besoldungen aller Professoren 
las Dreifache des Betrags in Freiburg, nämlich 41,105 t\. usw. 
üln „kaum Reiz findender KMer" sei auch der Plan, In 
pSreiburg nur die theologische und philosophische FakultNt 
ungeschmälert) zu lassen und für die i;Dtgchende Juristische 
lud medizinische als Entschädigung das polytechnische In- 

Itltat geben zu wollen ,.Die oberen Provinzen wollen 

:eiiie verstllnimelte Universität mit einer ungenügend dotirten 
Tekären polytechnischen Schule: ein Studium generale, eine 

[Tniversitas litterarum ist ihr 40Q}Ährigcs Besitztum " 

Schluss befürwortet Kern — nachdem er sich noch vorher 
egen den als Grund des Rückgangs angegebenen „Mangel 
geistiger, wissenschaftlich-freier Lebenslust" verwahrt haL') 



i 



') In bitiereui Ton meinte er, dass Freiburg freilich das 
FnsrlQek habe, nicht die gleiche poUtischi' Farbe zu tragen, wie 
andern Städte, dasB es aber „hinsichtlicli der IntelliKRiiM 
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— den Antrag HägeliDs. Dasselbe tuu der Ministerialpräsideii 
yelieriius und der Abgeordnete Maier; ebenso am 14. Juli die 
Abgeordnelen Maier, Litscbgi, Nombride, lunghanns I, Renig, 
Bass, Bader und Geh. Rat Beck. Letzterer meinte, als kircl- 
liehe Stiftung dürfe man die Universität schon nra den Geg» 
salz zwischen Katholiken and Protestanten nicht waehzarufea. 
nicht aufheben. Noch mehr als Beck rfickte den konfessio- 
nellen Gesichtspunkt in den Vordergrund der AbgeordneU 
Fauth. Als Protestant und Unterländer sich Toratellend, woUle 
er gerade deshalb die Universität als katholische erhalten 
wissen, weil es eine Ehrensache und Pflicht der Gerechtigkeit 
sei, seitdem von den 30 früher bestehenden UniversitMai 
Deutschlands seit 1792 vierzehn aufgehoben worden, unter 
diesen aufgehobenen aber nicht weniger als II katholische 
und nur 'd protestantische seien, also nur nocli 6 katholische 
(außer Freiburg noch Würzburg, München, Wien, Grntz, 
Innsbruck) übrig geblieben für 20 Millionen Katholiken, il* 
gegen 16 protestantische für IT Millionen Protestanten. 

Von den Gründen, welche die andern genannten Redner 
vorbrachten für die Erhaltung, braucht nicht weiter gesprocbca 
werden, weil eie schon gelegentlich früher erwiihnt wardoo. 

Geyen die volle Erhaltung, also für den Koraraiasioiu- 
antrag sprachen die Abgeordneten Soiron und — was Uk 
peinlichsten berührte — ein früheres Mitglied der Universitl^ 
Weickei!') 

Die Abstimmung ergab gerade 30 Stimmen für, 30 gtgtw 
den KinnmUsioftsantmi/. Da also Stimmengleichheit herrBchts. 
lag die Entscheidung in den Händen des Präsideuten (Miner- 
maier). Er gab den caiculus Minervae zu gunsten des llUge- 
linschen Antrags ab und entschied ao den ungeschmälert«« 
Fortbestand der Hohen Schule. 

So war denn die Gefahr der Aufhebung oder Verküm- 
merung der Uuiveraität, die schon lange immer wie ein Da- 
moklesschwert über ihr geschwebt, abermals — hoffen wir ftlr 
immer! — beseitigt. 

Freiburg i. li. HERMANN MAYER, 

und Gesittung auf di'r glichen Siul'i- stehen möchte wie Miutnbein 
and Heidelberg." 

') In der gleichen Sitzung vom 14. .Juli wurde «lesscn Rnk- 
tiviruug beschlossen! — Aurh die uai-hhiii liehen AbgeordnaUa 
Helbing (EminendiDgcn! und Blankenhom (IVliillhetin) 
gpäreii die l'inversitüt. 
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FÜßSTGESCHlCHTLICHES AUS DEM N'ELLEX- 
BUROISCHEN. 



C. Fon der Wildfuhr, WiidlHjnH und WfJdpret. 

der Jagdbetrieb vor 300 Jahren aassah. dies ent- 
it man recht deutlich ans Dr. Noe Meurers Einleltang zu 
Jag- und Korstrechi. Er will zwar den Fürsten ihr 
lügen lassen, übrigens sollte diesen an ihren Untertanen 
liegen als an dem wilden Vieh, auch sei man ron dem 
(inen Recht des Volkes sehr abgewichen. „Denn wie man 
ilten Büchern liest, ist etwa in einem ganzen Chur- oder 
^FOrstentum ein Wald oder drei also, dass Niemand darin zu 
jagen, befreiet gewesen, dass man auch von wegen P'äUnng 
^ies wilden Thieres keinen an Leib oder Leben gestraft; und 
dafi3 ein Jeder durch den Wildbann und Gehege ziehen m(>gen, 
doch dass er seine Armbrust ungespannet, seinen Köcher ver- 
irahret. die Hund gekoppelt geführet. Und dass man jederzeit 
Btt Jagen und Hetzen der Früclite und Samen iSaaien) im 
IWde verschonet, jetzunder aber nicht allein in Wäldern, 
Bftinen, Hölzern, Vorhölzern, Berg und Thal usw., sondern in 
Allen Hecken, auch den Banfeldem ein Bann. Forst nnd Geheck 
"Win gemacht und also ein ganz Land nnd Fürstentum bia 
■an die Sudtmauer für Bann, Forst und Geheg will gehalten 
and angezogen werden. Item dass die armen Untertanen 
oHimalen um solche Sachen willen peinlich gemartert, gefragt, 
in langem Gefängnis erbalten, an Leib. Leben und Gut ge- 
straft werden, und dann nicht allein durch Jagen nnd Hetzen 
■des Samens und der Frucht zu keiner Zeit verschonet, sondern 
auch kein« Beachützung der Fniclit durch Züune oder die 
Hand zugelassen. Die Annen zu solchem Allem noch mit 
Hunger nnd Weinen zu ihrem eigenen Verderben zusehen, 
darzii frühnen und helfen müssen usw.*- 

Nach Ansicht Dr. Meureiti bestand (als natürliches Recht) 
ursprünglich Freipürsche; duich Gewohnheitsrecht d. ti. durch 
äung des Stärkeren entstand die Ausdehnung des Jagd- 
fremden Grund und Boden TBegal). Er kennt drei 



I 

I 

I 




I niedre Jagdi Hasen, Fuclis, VOgel usw. 
das Vögeln, 
das Fischen. 

Den Anspruch des Jagdheri'n uut" die Banrnfrüelit« Mf 
fremdem Wald hält er im Allgemeineu nicht f&r begr&ndd 
Unrecht sei es, vom WaJdeigentümer das Holz zar Herstelloof 
von Hftgen za verlangen; jedenfalls soll man dem Jagdbent 
nur Aeste und keiueStftmme zu liefern verpflichtet sein. DieJ«^ 
sei ein Vorrecht der Herren, für Andere bedeute es Fauleozern. 
Der Pfarrer gehüre in die Kirche, der Bauer an den Pflog; 
beiden sei das Jagen zn verbieten: Es gebühre sich überbauiit 
nicht, dass eich der Geistliche in „lautere weltliche HäDdcl 
zuBchlage" u. a. m. 

Eine weitere Besprechung der JagdverhSltnisse soll hier 
unterbleiben. Nach der württembergiscbenForstordnang warte 
den Untertanen erlaubt, ihre Felder durch Zäune (6 bis T 
Schuh hoch und oben nicht spitzig) zu schützen. Zum Jagd- 
schutz sind i Mandate erlassen, 
/. Mandat vom In. April Jö.'tt. 

Gegen Wilderer in mehrfachem Rückfall kann Toiles- 
slrafe erkannt werden, 
2. Afandat roni 2-1. Juni UM. 

Innerhalb 4 Wochen haben bei Strafe des Einzug;» sAral- 
liehe Untertanen ihre Büchsen zu verkaufen, weil sie solcbe 
fernerhin nicht mehr tragen dürl'en. Das Tragen ist bei Strafe 
verboten. 
■t. Mandat vom 32. Janu^ar ir>ii4. 

Beihilfe und Hehlerei, sowie GewüJirung von Herberge 
an Wilddiebe sind strafbar. 
4, Mandat vorn 10. September ln6r>. 

Die Wilddiebe sollen erstmals 1 Monat bei Wasser uiid 
Brod auf ihre Kosten eingesperrt, in den Zehnten eingebnaat 
werden und einen Eid schwören, dass sie die ihnen aufer- 
legten Maßregeln und Vorschriften pünktlich zu befolgen 
bereit sind. Im Falle der Zuwiderhandlung eind sift als 
Meineidige an Leib und Leben zu strafen. Das Legen Ter 
gilleier Kugeln, durch deren Genuss das Wild und dsvod 
wieder der Mensch verrückt wird, soll strenge bestraft werden. 
Für scharle .lagdaufsicht sind die Forstbeamlen baftbar. 
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Wir besprechen nunmehr: 

II. DIE NELLENBURGISCHE WALDORDNUNG DES 
KAISERS KARL VL VOM JAHRE 1724. 

1. Verbot unerlaubter Holznutzung; 

2. Das Brennholz soll wie bisher den Gemeinden im 
Klumpen und zwar in einem, höchstens 2 Schlägen angewiesen 
werden; 

3. Verbot, in den Gemeindewaldupgen unangewiesenes 
Bau-, Brenn- oder anderes Holz zu fällen; 

4. Privat- und Lehenwaldbesitzer müssen sich den Holz- 
hieb vom Forstknecht anweisen lassen; 

5. das Holz ist Anfangs Februar zu schlagen und bis 
Georgi (23. April) der Wald zu räumen. 

6. 14 Tage nach Georgi ist der junge Hau (Schlag) zu 
bannen d. h. mit Aspen- und Birkenstangen einzufriedigen; 

7. die Weide ist hier bis in das dritte und vierte Laub 
(Jahr nach dem Hiebe) zu unterlassen, der Schlag sodann 
von Forstmeister und Gemeinderat zu besichtigen und be- 
züglich seiner Weidfähigkeit zu prüfen; 

8. das Weiden im Bannwald ist straffällig: 

9. die Strafe wird bei boshafter Nutzung verschärft; 

10. Grasen und Lauben ist im Bannwald verboten; 

11. desgleichen das Abhacken oder Ausgraben des Auf- 
wuchses; 

12. ebenso das Roden und Brennen; 

13. das Klaftermaß beträgt 3'[a zu 6 und 6 Werkschuh; 

14. der Forstmeister hat das Holz vor der Abfuhr zu 
vermessen ; 

lo. Verbot des Verkaufs oder der Verschenkung von 
Holz außerhalb des Fleckens oder Gerichts durch den Ge- 
meinde- und Privatwaldbesitzer ohne obrigkeitliche Geneh- 
migung; 

IG. zur Beförderung der Nutzholzzucht soll das Stecken 
von Maienbäumen (am 1. Mai) verboten sein; 

17. Verbot des Ausstockens usw., des Kahlhiebs und 
des Ringeins (Entrindens) der Bäume zum Zwecke der Ver- 
größerung der Weidfläche; 

18. Verbot des Harzens ohne besondere Ermächtigung 
des Oberamts Neuenbürg; 

19. Verbot des Feueranmachens bei Strafe; 
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20. verstärkt wird die Strafe, wenn das Feuer au fmclil- 
bare und bärbafte (sAtuentrageade) Bäume angele^ wurde; 

"il. der Bau von Hütten durch fremde Ktibler, Karrei- 
salbemachev, Enzian- und Oelbrenner. Schüssel- und Telias 
dreher soll nicht geduldet werden: 

22. das Hütpersonal ist zu beeidigen, ein RügegferKM 
abzuhalten: auch Gemeinde- und Pvivatwaldhüter sind ti 
herrsch altliche Pflicht zu nehmen. 

23. die Forstordnung ist zweimal ira Jahre in den Ge- 
meinden vorzulesen; 

24. der Oberamtmann erhält '/, der Strafgelder; 

25. er hat aber dem Anzeiger eine Vergütung KukomnwD 
zu lassen; 

2ö. Ermahnung zur Befolgung der Forstordaung. 
Am 7. Dezember 178(') wurde durch Kaiser Josef H 
eine neue 

m. WALD-, HOLZ- UND FORSTOEDXUNG FÜR DEN 
BREISGAU UND DIE ÖSTERREICHISHEN VORLANDE 

erlassen. 

Diese Forstordnung ist von höchster Bedeutung für die 
Beurteilung der heutigen Wald Verhältnisse, gleichwol erscbeiat 
es mir zur Vermeidung von Wiederholungen angemessen n 
sein, nur die von ihr gebrachten neuen Gesichtspunkte hervor- 
zuheben. 

In Freibnrg wurde ein Oberforstarat mit einem Ober 
forstmeister geschafTen, am Sitze jedes Oberamts ward i 

I Unterforstamt eingerichtet, unter diesem standen die 36gtr, 

^^^^1 die eine gewisse Vorbildung nachzuweisen liatten und zwai 
^^^^^1 galt das für sämtliche Waldeigentunis Verhältnisse. Die W«I- 
^^^^V düngen mussten veiinessen und in Schläge eingeteilt werden 
^^^^ Es wurde als Grundsatz für die Schlage in teil ung aufgestellt; 

■ die Vorräte an Holz sollen geschont werden: 

■ Ausatockungen und alles, was zur Verödung der Wald" 
I ungen beiträgt, sind zu hindern: 

B der Nachwuchs des Jungen Gehölzes ist zu hefßrdeni 

^L schlecht gepflegte Waldungen oder Öde Gründe sind zum Hob 

^^^^H^ wachs geschickt zu machen und alle Hindernisse des Wacl» 
^^^^^k tums zn beseitigen. 

^^ 
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Sämtliche Waldeigentiiitier haben sieh bei ihrer Nutzung; 
an die Jabresschläge zu halten; es werden angeordnei für 
Eichen ^ 100 bis 150, 
Buchen = 80 bis 100. 
Nadelholz = 80 bis 100. 
Birken, Linden, Rtitulnien = 12 bis 30, 
Erlen, Weiden usw. = 20 bis 30 Jahresschläge. 
(AufTallend wäre die niedrige Umtriebazeit für Birken. Linden 
und Rotatnien, wenn mau nicht der Ansicht gewesen wSre, 
dass diese Holzarten, wetehe einen weit höheren Umtrieb aufl- 
zuhalten vermögen, nicht im Hochwald, sondern mir aul'Stock- 
ausscblag behandelt werden sollten.) 

Das Bauen von Hftuseni in der Nühe der Waldungen 
ist der zu befürchtenden Entwendungen und Weidefrevel 
halber verboten. Nicht rentirende Höfe des Staats und der 
Gemeinden sollen abgebrochen und das Gelilnde zum Walde 
geschlagen werden; Privathöfe sind zu diesem Zweck vom 
Staate anzukaufen. 

Safthiebe verdienen für Holz zum Wasserbau den Vorzug 
vor den Winterhieben; letztere bilden die Hegel; im Saft ge- 
fälltes Nadelholz behalt der bessern Äustrocknung halber die 
Wipfel; alles gerade, astreine, schlanke Holz der entsprechen- 
den Holzarten ist zu Nutzholz aufzubereiten. 

Bei der Holznutzung darf die Schlagreihenfolge verlassen 
und sogar auf unreife Bestände gegriffen werden, wenn sie 
zuwachslos, abgängig oder dem Verderben, dem Winrtwurfe 
und dem Diebstahle ausgesetzt sind. 

Die Schläge sind gegen die herrschende Windrichtung 
anzulegen. Obwol der Kahlhieb mit Stockrodung Regel ist, 
sollen auch in den Nadel Waldungen des Schwarzwalde& liberall 
da, wo keine Seitenbesamung zu erwarten sei, sturnifeste 
Samenbäume auf der Sclilaglläche selbst stehen bleiben, aber 
Dach erreichtem Zwecke und zwar nach vorheriger Entastung 
nachgehauen werden, weil sie nacli der Meinung des Gesetz- 
jSfebers den Jungwuchs zu sehr schädigen würden. 

Für kleine Privatwaldungen ist P'ehmelung erlaubt. 

In früheren Feh mel Waldungen ist da, wo da^ alte Holz 
in der Minderzahl ist, dessen fehmelweise Entnahme zuzu- 
lassen: wo aber das alte Holz die HauptHäche bestockt, tindet 
der schlagweise Abtrieb statt. Dün--, Windfall- und sonstiges 
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\ 
abgängiges Holz soll nur aus den über mitteljährigen Schlaf 
gewonnen werden, weil jüngeren Schlägen durch deren Aus- 
hieb Schaden geschehen würde; überhaupt kennt die Fors- 
ordnung keine Durchforstung, weil sich das kräftige, vor 
wachsende Holz von selbst ausscheide und das andere zu 
Abgang bringe. Die Klaftermaße betragen 4,6 und 6 Wiener 
Schuhe; Brennholz, das in der Mitte nicht 3 Zoll dick is^ 
kommt in die Wellen. Großer Wert wird auf peinliche Nntz- 
holzausscheidung und waldpflegliche Holzausbringung gelegt 
Drei Methoden der Walderziehung sind anwendbar: 

1. aus dem Stock als Maßwald, 

2. aus Samenanflug von der Seite aus oder von Samen- 
bäumen, 

3. durch Bodenbearbeitung und Saat. 

Im Allgemeinen wird der Maßwald (Niederwald) ver- 
worfen, weil er nur Brennholz zu liefern vermag, und er 
soll nur für Holzarten mit schnell wachsenden Stockaus- 
schlagen: „Hainbuchen, Birken, Aspen, Rotulmen, Erlen. 
Pappeln "* usw. zugelassen werden. (Im Hinblick auf die Aspea 
ist anzunehmen, dass man auch auf die Wurzelbrut abhob). 

Wo im Gebirge Naturbesamung im Nadelwalde erhofft 
werden will, soll man den Boden mit eisernen Rechen vom 
Moose reinigen. 

Im Uebrigen sollen Laub- und Nadelwälder mittelst Saat 
verjüngt werden. Die Josephinische Forstordnung gibt An- 
leitung über Samengewinnung, Aufbewahrung, Standort^an- 
sprüche der Holzarten und Anbau. Der Boden wird entweder 
gerodet, umgepflügt, umgestochen oder kurzgehackt. Für die 
Eiche ist 2 Schuh tiefes herbstliches Umpflügen, im Frülyahre 
flacheres Aufpflügen vorgeschrieben; wenn tunlich, soll im 
Herbste Düngung mit Stallmist erfolgen; das Stocken der 
Eicheln geschieht mit einem Stocke 4 bis 5 Zoll tief auf 2 Schuhe 
Entfernung; aus zu dichten Saaten sollen Pflänzlinge aus- 
gehoben und in einer umfriedigten Pflanzschule zu stärkeren 
Pflanzen erzogen werden; wo im Walde Lücken entstehen, 
ist sofort mit diesen auszupflanzen; diese Heister sind mit 3 
Zaunstäben zu sichern. Die übrigen Laubhölzer verlangen 
keine so tiefe Bodenbearbeitung und keine Düngung. 

Nadelliolzsamen wird mit 2 Drittteilen Erde vermischt, 
auf geackerten Boden ausgesät und nicht eingeeggt; Lücken 
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im Nadelwalde werden mit Schlagpflanzen (also ohne vor 
herige Verschul ung) ausgepflanzt. 

Für steinige Böden wird streifen- oder riefeuweise Boden- 
bearbeitung und Saat vorgeschrieben. 

Sumpfige Stellen sind vor Vornahme zu letzteren zu 
entwässern: zwischen den Kulturen werden Wege freigelassen 
(auch zum Schutz gegen Feuersgefahr). 

Oedungen in Privatwaldungen sollen, wenn der Besitzer 
sich weigert, zu Gunsten der Gemeinde zu Wald angelegt 
werden. 

Besamt sich eine Weidefläche von Natur, so ist sie als 
Wald zu betrachten und von der Beweidung auszuschließen 
insofern dem Weidberechtigten für seinen Bedarf anderweit 
gesorgt werden kann. 

Die jungen Schläge sind zu schonen; Weide ist erst zu 
gestatten, wenn die Wipfel vom Vieh nicht mehr erreicht 
werden können, die Viehbesitzer werden dringendauf den Futter- 
bau hingewiesen. Den Waldbewohnern ist die Haltung von 
Schaafen und Gaiseu verboten; die Schonungen sind durch 
Verbotzeichen und tiefe Gräben vor dem Viehe zu schützen. 

Neue Wege sind nicht zu gestatten; außerhalb des Weges 
darf Niemand mit oder ohne Werkzeuge die Waldungen be- 
treten. 

Das Grasen in jungen Schlägen ist verboten; Streu- 
rechen ist nur da erlaubt, wo Viehweide zugelassen ist, jedoch 
dürfen eiserne Rechen nicht angewendet werden. 

Das Schneiden von Wieden, Stöcken, Ruten und Besen- 
reis ist verboten; wo Maulbeerhecken fehlen, können zur üm- 
friedigung Hainbuchen verwendet werden. 

Seh weineein trieb ist nur in älteren Eichen beständen 
gestattet. 

Neue holzverbrauchende Fabriken dürfen nur in holz- 
reichen Gegenden angelegt werden. 

Maienstecken ist verboten. 

Baumbeschädigungen werden bestraft. 

Nur in den 3 ältesten Jahresschlägen darf geharzt werden. 

Kohlerei ist lediglich da erlaubt, wo das Holz nicht 
besser verwendbar ist. 

Das landwirtschaftliche Gelände ist mittelst Lett- und 
Trockenmauern oder solchen aus Feldziegeln oder durch le- 
bende Häge und Gräben zu schützen; Stangenhäge usw. sind 
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nur ausiiahmsweiBe zuzuIhsssq. 

Das Holziesen darf nur vcn 

Ferner wird anbefohleu: 

Holzersparnis bei Bauten. 

Verboten ist: 

die Änsfulir von Holz und Kohlen; wird Genehmigt^! 
liiezu erteilt, so muss Zoll und Maut entrichtet werden. 

Vor Beginn der Flößerei ist der Behörde Anzeige i 
inüchen. 

Feuermachen im Walde ist mit Geldstrafe oder eilV 
Arbeitsstrafe belegt; in der NÄhe des Waldee darf das Uett»- 
brennen nicht etattflnden. Potaschebrennen ei-fordert obHg- 
keitliche üenehraigung. 

Jedermann ist zur Beihilfe beim Löschen von Wald- 
bränden verpflichtet. 

Bezüglich der Strafen wird eine allgemeine Verschärtoj 
der betreffenden Bestimmungen für wünschenswert erachlct- 
Geldatrafe soll vermieden, dagegen mehr auf Gefängnis, fiffent 
liehe Arbeit und selbst auf Zuchthaus erkannt werden. 

Diese Waldordnung ist alljährlii-h im Jenner in den 
Gemeinden öfl'entlich zu verlesen. 

Durch ein Zirkular der kaiserlichen Hegirung in FreibntJ 
wurden die Kreisämter aneewiesen, für Beobachtung der Wald? 
Ordnung durch die Privaten und dafür Sorge zu tragen, 
die Waldungen der aufgehobenen und noch bestehenden Stifte 
and Klöster in Staatsverwaltung genommen würden. 

IV. I-'OLGEKLNGEN. 

Die besprochenen Waldordnungen suchen naeb versohl» 

dener Richtung eine Hebung der Waldwirlscliaft und i 

insbesondere der Produktion zu erreichen. Ihre Bestrelmoge 

nehmen eine sehr vielseitige Richtung an. 

II Erhaltumj der Fläche. 
Hierher gehören die Bestimmungen gegen das Aussiocken 
i,Roden) von Wald und Umwandlung in eine andere Kultur 
art; dann aber auch gegen die Rentfeldwirtschaft, eine noch 
heute beim Privatbesitz mancherorts übliche W'echsdwirt 
schaft, deren geringer Wert für Holzproduktion um so schliin 
sich gestaltete, als man einen großen Teil des envacbseoen 
Holzes zum Schmoden der Bodendecke sei bst wieder vcrwendca 



ForstgeschichtHches aus dem Nellenburgischen 365 

HiBBte. Während die württemhergi sehen OrdnuDgen woi Ver- 
E^nnng usw., aber noch keine Vermessung verlangten, ist 
lese nebst Kartirung und Mappirung in der Josepfainischen 
ar Auflage gemacht. Hierher ist auch die Vorschrift bei Dr. 
I, Meurer zu rechnen, wonach die Grfinze von den Bürgern 
ericdisch begangen werden solle. Von einer solchen Begehung, 
ei der der Vater seinem Sohne zu dessen besserem GedÄcht- 
Ie an den wichtigen Grltnzsteinen Ohrfeigen spendet, schreibt 
Ines Erinnerns Rosegger. Als Kind habe ich oft von diesen 
ibegebungen aas alten Zeiten gehört, bei denen der Jugend 
Ueblichem Wechsel bald Wein, Salzweck, Kopfnüsse oder ■ 
»Qch eine milde Verehrung mit dem Ochsenziemer zu Teil 
geworden sein solle. Am weitesten geht bezüglich der Wald- 
Vermehrung die Josephinische Waldordnung, welche den Ab- 
irach gering rentirender ärarlscher Höfe und deren Aufforstung 
lungt und die Regirang beauftragt zu dem Ende sogar 
Privathiife anzukaufen. 

2) Erhaltung des Holzvorrates. 
Der Begrifl' von einem für die nachhaltige Wirtschaft 
nötigen Vorrat war noch nicht vorhanden; das ganze Bestreben 
richtete sich auf Erhaltung und Zucht wertvoller Holzarten; 
dies waren — vor Allem des Wildes wegen — die masttra- 
genden Stamme und in zweiter Linie die für den Bedarf un- 
entbehrlichen Nutzhölzer. Zu dem Ende wurden verschiedene 
KsBregeln ergriffen: 

man strebte nach Beschalfung eines tüchtigen und 
ebrlichen Eorstbeamtenstandes; 

b) man dehnte die Forsthoheit über alle Waldungen aus 
(sowol nach der württemhergi sehen, wie nach der Josephi- 
Oischen Waldordung); 

c) einen Etat kannten die württembei-gischen Foratord- 
nongen noch nicht, sie verlangten auch keine feste Schlag- 
einteilung, dagegen hielt sie die Verbraucher sehr zur Spar- 
samkeit an; in Vorderiislerreich wurde eine feste Schlagein- 
teilting mit Berücksichtigung der fUr die einzelnen Holzarten 
angemcHsenen Haubarkeitsalter vorgeschrieben, nebst dem 
wurde auch hier auf strenge Sparsamkeit im Holzverbranche 
abgehoben; von einer Anwendung der in Oesterreich auf- 
gekommenen Kamcraltage zur Etatennittlung ist nirgends die 

[e. Den Zweck der Holzeraparung suchten die verschie- 
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denen Foi-stordnungen zu erreichen durch ausgedehnt« Vtt- 
Wendung von dtirrein. anbrüchigem Lager- und Durchforetiit)|>- 
holz als Brenn- und Nutzholz. Festsetzung des Bedarfes dl 
Untertanen durcli eine KommiBsion, Ersatz des Etchenholi 
durch lindere Holzarten, des^l. des Bauholz«^ durch Man 
werk, nichtige Ijauunterhaltung, Aufbereitung des Holeeai 
angemessener Jalireszeil oder bei gutem Monde (dieser Gll^ 
be ist heute noch und zwar selbst in gebiideteu Kreisen T^l^' 
banden), Lieferung reeller Waare, Besehlagen des Holzes xa 
Hauae des Abfalles wegen. Verwendung des Abraums u. A. d 
" Hierher sind auch die Ausl\ihr verböte zu zfihlen mit tbrtt 
Fürsorge l'ür die einheimischen Gewerbt'. Auttallenri ist. i 
die JosephiniBche Verordnung keine, doch zu jener Zeit schon 
anderwärts üblichen Diirchforstungen kennt, dagegen 
sie einen Einblick in die Zuwachsverhältmsse, indem sie tSQfk 
streuffer Suhlageinteilung zu Gunsten der Abnutzung jUngenr, 
aber zuwachsarmer (beschädigter, verfrevelter) Bestftade uf 
die Einhaltung der Hiebareihenfolge vei*ziclit«t. Von dem ftr 
den Eigenbedarf entbehrlichen, in das Ausland gehenden HolU 
erhebt sie Zoil und Maut; 

d) beide Gesetzgeber waren ernstlich bestrebt, die vtr- 
Bchieden artigen Gefahren von Walde abzuhalten, dabei steokl 
jedoch der Herzog Christoph vom Württemberg noch recla 
dick in der Jagdlusi seiner Zeit, er verbietet sogar den Unt«^ 
tauen das Einhagen ihres Feldes gegen Wildbescbadiguag. 
Dabei mag sieh der Wald recht gut gestellt haben, zauial das 
Wild, wenn es auf das Feld austreten kann, die.s der Wald- 
waide, wenn auch nicht der Mast vorzieht. Im Interesse dieser 
Gefahrenabwendung, einer rationellen Ausnatzung des Holz« 
und einer geordneten Waldpflege wurden Anordnungen {rctroSM 
zur Bchonliehen Holzhauerei, Aufbereitungvon Wellen, zeitigen 
Waldräumung, Einschränkung des Daubenbaueni:> und der Qfr 
winnnng von SägklöUen auf schwer zugäiizliche Stellen, 
des Wiedenschneidens, Verbot des Anharzcns neuer Bestftnd« 
(Württemberg) und Einschränkung des Harzens auf die 2 h 
3 ältesten Bestände (Vorderösterreich), Abwendung von Dieb^ 
stahl, Aufsicht über die Flößerei. Verbot des Bastmacheu* 
des Aschen- und PotaBchebrenuenB und der unnötigen Feuer, 
Beschränkung der Errichtung von Glashütten. Bägmühlen ttnd 
Verbot der Hütten allerlei fahrenden Volkes, Inbannlegong n 
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Viedignng der SchoDongen f^'orderösterreich). daselbsl Ver-1 
Pdes Grasens, Laabens nnil der Enirremdang des AaF<T 
Hiees; AbschafTDiig der Haienhäame aad Verbot der Waldb»- J 
miig anfierhalb der Wege (Voi-derösterreieb) usw. Josef ILl 
Ibte die Geldstrafe, die den rniertaii leiEtun^anfHhigei 
ftie. beschi-Änken nnd ordnet deSbatb deren Umwandlau^,! 

tnnlich in Arbeitsstrafe an. i Arbeit in Tland- od« 
ichellen, das sog. Schellen werken). 

H. Ali fter WirtschaftsfiUininy. 
Diese war nach den Württembergischeii Forsloi-d-1 
trangen eine nach Holzarten verschiedene. Wenn aach keitieg 
ftste Schlageinteilung bestand, so wurde doch alljährlich nach] 
^ntftcbtlichem Ermessen ein Laubholzscblag auegegebeii, tnl 
welchem der Kahlhieb mit Belassuug von Oberbolz, welcbu] 
Jlast abwerfen und za Starknutzholz heranwachsen sollte, vorwfl 
^notnnien wurde-, die Zahl der Bannreitel sollte bei den Gay 
meindcn auf den Morgen l*i, im herzogliehftn Walde aber! 
mehr betragen; als zu wählende Holzart ist die Giehe, oder'| 
auch die Buche, Birke oder Aspe angegeben. Wir haben < 
aüso mit einem Aueschlagwalde zu tun nnd zwar, da gerade ] 
-die Aspe keinen hohen Umtrieb aushält und doch ü berge- 1 
lullten werden soll, mit niedrigem Umtriebe. Die Vorschrift! 
■der Ergänzung abgSngigei' Oberholzstämme musste nach und,! 
nach zu dessen uugteiehalteriger Mischung führen und den j 
Bestfinden ein niittelwaldartiges Aussehen geben. 

Die alten, 150- und mehrjährigen Eichen und Buchen deaJ 
Nellenburger Gebietes entstammen diesen Bannreiteln. Es ia^J 
nicht unmöglich, dass neben den zum Ueberhalt 
schriebenen Holzarten auch Forlen zu solchen verwendoj 
■wurden, denn auch unter diesen finden sich Stämme des er-1 
-wähnten hohen Alters. Der vorhandene Grundbestand ist 
Btiehenätockausschlag, soweit nicht die jetzt eingefdhrto Hoch- 
wald-Verjüngung mit diesem aufgeräumt hat. 

Neben diesem Nieder- bezw. Mittelwalde bestand noch 
fUr die Bauholzzucht ein besonderer Hochwald betrieb mit 
Fehmelnng: der wiirttembergische Forstmeister ,soll, wenn er 
sich mit ihm (dem Käufer) verglichen hat, als dann jedem 
Stamm, so verkauft, unser Waldzeichen geben" und „Welcher- 
lei Bauholz, so erwachsen, an grossen und kleinen Scliachen 
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vorbanden wäre." Diese beiden Stellen lassen darauf ächlieüen. 
dass dem einzelnen Untertanen sein Uolzbedarf stamniweise 
verkauft wurde und dass das Bauholz in groBen und kleinen 
Schaclien stand ; während man auf dem bühereu Scbwarzwalde 
hierzu reine Nadelholzwaldungen liesaß, so mässen wir wol im 
Nellenburgisclien gemischte Bestände gehabt haben; die Holz- 
ordnung spricht zwar von Tannenwäldern, sie erwähnt aber 
auch des FalleB, dass neben und unter diesen Laubhölzer vor- 
kamen. Die stammweise Abgabe von Bauholz führte zur 
Fehmelung sowol im geschlossenen Nadel- und Mischbestand, 
als auch gelegentlich des Jahresschlages unter den Banaretteln 
des Laubholzwaldes. Im Nelk-nburgtschen lassen sich die 
Spuren der Hochwnldfehmelung wol zum Teile nacbweisen, 
die Mehrzahl der alten Fichten, Tannen und Forlen ent- 
stammt jedoch wol dem unieilassenen Nachhiebe von Samen- 
bäumen, der für die Vorlande vorgeschrieben war. oder dem 
l'eberhalte von Waldreehtern aus den Zeiten der badisclien 
Verjüngungsführung. 

Die Lärchen, die in sehr starken Stücken vorbanden 
sind, wurden im Laufe des vorigen Jahrhunderts ein^efOhrt; 
sie finden sich mit einem bestimmten Altersvorsprunge in 
Beständen, deren Gründung in die letzten 100 Jahre ISIItund 
zwar in einem Älter von etwa 110 bis 120 Jahren; der Samen 
soll durch Vermittlung von OrdensgeistUchen aus Tyrol be- 
zogen worden sein; in den Laubliolzacblägen war kein Mangel 
an Oedstellen, auf welche man den Samen eingesät babea 
wirdj die daraus erwachsenen Pflanzen und Stangen wurden 
bei der Verjüngung s. Z. übergehalten und in die neae Be- 
triebsweise hinübergenommen. 

Neben diesen Waldbestünden, in denen meist einxeln. 
vorgewachsene StarkhOIzer über alten Buchen- und Eichen- 
Stock auaschlilgen, oft aber auch über jüngeren, kern wu chsf gen 
reinen und Mischbeständen stocken, finden wir auch gleich- 
alterige, schön geschlossene Laubholzkemwuclisbestände. 
Während die alten Stoekausschlagwaldungen nochausdermittel- 
waldartigen Behandlung herrühren feinige sind auch durch 
Ausschläge nach militärischen Verhauen entstandcnj, haben 
wir die Gründung der h.mbarcn Kemwuchsbestände auf die 
Josephinische Zeit zurückzuführen. Letztere enthalten keiner- 
lei .Mtholz. ihre Verjüngung geschah verordnungsgemäß durch 
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Saal hezw. Pfliinzuiig. Die Dauer der betrelfendeu Gesetzgebi 
betrug nur etwa 20 Jahre, diese kam desliall:) nur in geriiigei 
Ausdehnung zur Anwendung; doch icaun man noch von alte 
Leuten hören, dieser oder jener Bestand sei aus Ansaat nao 
laiidwirtach ältlicher Bearbeitung erzogen worden. Kaülhiel 
Ausstockung, Bodenbearbeitung und Saat haben hier sehi 
wüchsige und gestihloBsene Bestände hervorgeruf'i 

Mit wenigen Ausnahmen (z. B. für nicht sturmfeste 
Fiuhtenbestände) hat man jetzt die sogenannte natürliche Ver- 
jüngung und zwar fast auanahraslose im Hocliwaldbetriebe mit 
Ueberhalt von Waldrechtern eingerührt. Die jüngeren, bis etwa 
70jährigen Bestände verdanken dieser Verjüngungsmethodc ihn 
Entstehung; die in diesen s. Z. übergehalteoen, jetzt meisl 
gegen 200 Jahre alten Starkhölzer stammen meist aus dei 
Zeit der württembergischer Foratordnungen her, an welchen 
Karl VI. keine wesentlichen Aenderungen vornahm, liald nberj 
werden neben den früheren Zuchten auch die neuci 
stände das Material zur Erziehung von Starkholz zu liefern 
liaben. 

Vergleichen wir die Holz- bezw. Waldordnungen mitein- 
ander, so finden wir bezüglich der wissenschaftlichen Entwick- 
lung der Forstwirtschaft durchnns keinen gleich uiäßigeitl 
Gang des Fortsehrlttes. 

Die Forstordnung von 1567 kannte die Vortheile einer 
Durchforstung; wol himdelt es sieh an einer der betreffen- 
den Stellen um Niederwald bezw. Mittelwald; es wird aber mit 
nackten Worten gesagt, der Durchhieb von zu dicht stehen- 
den Wagnerstangen usw. werde den Uauptertrag des Schlagea 
nicht herabsetzen; aber auch im Tannenwald sollen Leiter- 
stangen uaw. gehauen werden, damit der durchlichtete Be- 
stand desto besser zu wachsen vermöge; merkwürdiger Weise 
hat sich die Theorie der Durchforstungen in diesem Gebiete 
nicht weiter ausgebildet; die Joaephinische Waldorduung von 
1786 kennt die Durchforstung nicht; die jungen Bestände m 
llire Lebensmitte zurückgelegt haben bis sie nur auf Dürrholz 
genutzt werden dürfen. 

Künstliche Verjüngung ist der Forstordnung von 1567 
fremd; sie verjüngt die Laubholzwaldnngen durch Stockai 
schlag und aus etwaigem Sameuabfalle der Bannreitel, i 
Njidelholzwnldungen von der Seite aus; verdorbene Jungbt 
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stände werden abf^etriebeii; sie kennt keine feste Sclilngci» 
teilnug and nutzt die Beatäude nach der ZweckniAfiigktit 
Die Waldordnun^ von 1786 verlangt Kahlhieb nach Jahm 
schlagen: in Tannenwäldern werden für kurze Zeit noch eini^ 
Samen Ijfiu ine geduldet, dein Hiebe folgt Boden vor bereito^ 
uud Saat bezw. PHanzung inil in PHanzscIiulen erzc^OH 
Heistern. Man beschränkt sich nJso nicht auf Inbanole^ug 
and überlüBst die Besamung nicht der NachharecbafI ni» 
(übrigens hatte auch schon die 1567er Foi'stordnung inWürtteit' 
herg das Behacken bezw. Unihacken der schlecht besunMt 
und deshalb abgetriebenen Schläge angeoi-dnet). Eine güiutip 
Bestimmung liegt in der Vorschrift, dass die ScliIagreiticDfoJ|« 
nicht streng einzuhalten ist, sondern dass zuwachsarae B^ 
stände vor der Erreichung der normalen Umtriebszeit gchiaen 
werden dürfen. Ein ganz beaonderea Verdienst hat dieMWiW- 
ordnnng noch durch Aufnahme der Bestimmaiiff, dass da> •" 
eine andere „Schlagungsarf sich bewährt habe, die^e bei- 
behalten werden dürfe; nur bei Eichen und Rotbuchen mö»« 
an der Bodenvorbereitung nud Ansaat festgehalten werda 
(§40u.4l). Die Birken, Linden, Rotulmen, Erlen, Weiden Qt* 
die in 12- bis SOjährigem Umtrieb bewirtschaftet werden boüC«. 
sind zweifelsohne als Maßwald (im Niederwaldbetrieb) be- 
handelt worden. D«sb die Josephinische Waldordnung lüi 
Oberholz ImMaBwatd nicht kennt, ist wol kaum als Fortschritt 
zu bezeichnen. Die württembergische Forstordnung verlatigi 
eine wiederholte Aufastung des Oberholzes zur Erreichniff 
der Nutzholzqualißkation — eine Frage, die später wirf« 
eingeEchlummcrt sein muss, die aber den relativ hohen Stiwi- 
punkt auf forstlichem Gebiet l'ür .jene Zeit nachwelet. 

In der Vorscbrift der Düngung der umgebrochenen ff»J* 
Uilclien mit Stallmist zur Ansaai, ging die vorderösterreieliisck 
Verordnung zu weit, heutzutage sind wir froh, wenn man* 
die Bodenkraft deti Waldes keine Anforderungen jtu GiuuMt 
der Landwii'tscliaft macht. Vollkommen richtig, wenn ud 
heut zu Tage noch nicht genügend gewürdigt, ist die Anscbn- 
ung, dass zum Zwecke der Nadelholzverjüngung Bich die 
fernung der Moosdecke empfehle; hier hatte der Ge«etsg(bff 
von 1786 richtig gesehen. 

Methoden, Irrtümer und Aufklärung wechseln ab. i» 
besondere bei einer Wissenschaft, die sich auf ErfabraK 
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^stützen innss und die zwischen Ursache nnd WirkuDg Jalir- 
.sehnte und Jahrhunderte liegen hat. Eines aber Btebt fest, 
und überall finden wir die Zeugen, so alt wie des deutschen 
Volkes Geschichte ist auch seine Liebe zum Walde; er ist 
nicht allein die milchende Kuh, nein, er ist vor Allem die 
Sehnsucht der Jugend, der poesievollc Freund des Volkes 
und der geheimnisvolle Boin, in dem Sage und Dichtung das 
deutsche Gemüt erfrischen und verjüngen. Möge er ihm 
immer erhalten bleiben, mögen wir una unserm Ziele immer 
mehr nflhern, „auf der kleinsten FlÄche das wertvollste Produkt 
zu erzeugen!" 
Karlsruhe, 



J. HAMM. 



WERKMEISTER DER STADT UND DES MÜNSTERS 
ZU FREIBURG AUS DER RENAISSANCE. 

Im XV. Bd. des Frclburger Diozesan-Arehivs, S. 307 sind 
von C. Jftger „die in städtischen Aufzeichnungen genannten, 
bis jetzt festgestellten" Werkmeister von Freiburg zusammen- 
gestellt. Wenn diese Liste, die vom Jahre 1332 bis zum Ende 
des XVII. Jahrhunderts geführt ist, ül)erhaupt einen Nutzen 
haben soll, bedarf sie einer gründlichen Sichtung, die ich im 
Folgenden für einen beschränkten Teil auf Grund urehiva- 
lischer Arbeiten geben möchte. 

Füi' die Quellenangabe sind folgende Abkürzungen 
gebraucht; Rats.Protokolie im städtischen Arohiv zu Frei- 
biirg=R. P.; Münsterbaurechnnngen ebenda=M. R.; Schreibers 
Beilage von urkundlichen Belegen zu seiner Monographie über 
daa Münster 182C=Sch; die Liste im Diöz,-Archiv=J. 
1533 tritt an Stelle Meister Lienhait Müllers auf u. 1, Fr. 

Hütte: Meister Hans Menzinger, Steinmetz zu Basel, 
der mit Rat und uff Anbringen der Pfloger ein- 
gestellt wird. (Seh.) 
1635—1554 erscheint Meister Wolf Koch von Ruffuch als Werk- 
meister (Seh.) auf unser lieben Frauen Hütte. 
1547: Item 2 ß meister WolfTen Werkmeister ur 

bar Heutachub. 



J 



Iieni XXX vij ß vj J^ boU der Schaffner uff der 
Hütten alle Fron tasten geben dem Werknieisicr 
des baws. Geben im die Pfleger zu einem Wartgcli 
macht im ganzen Jahr vij S x ß- Als Stpingrubt 
wird um diese Zeit die zu Mundingeii und Wiif 
iinsperg benutzt. M.R. 
Seit 15S7 also doch wol als unmittelbarer Nachfolger Wo!/ 
Kochs erscheJDt Jörg Kenipf von Rheineck. dw 
nocli 1555 al8 Bürger und Meister in Konstanz B: 
und im Münster 1,'JöB den Oelberg und 
die Kanzel erbaute. Uebrigeos war die Familie 
Kempf hier eine angesessene^ da schon 1544 ein 
Ambrusi Kempf Münsterp Heger ist, der aach IMT 
von seinem Haus 4 Gulden stillet. (M.-R.) 
Vortrag mit dem Steinmetz Matheus MüUer, Ton 
dem nicht wie sonst üblich angegeben wird, iIms 
er von auswärts kommt. Offenbar ein onbedtn- 
lender Steinmetz, der keine größere Arbeit ■«- 
führte, aber wahrscheinlich 157G in seiner Stellung 
als Hüttenmeister starb. (Seh.) 
An Stelle des weiland Meister Mathiaa ist HsM 
Heringer (auch Büringer. von Jäger zum Jahre läflO 
fälschlich als Hans Gering gelesen). Uieser erbaut 
1378 die Grabkapelle und von 1580 an den Lettner; 
er stirbt 1590 im Herbst und hinterläsat eine Witwe. 
(K.-P.) 

Von den drei Steinmetzgesellen der Hütte, welche 
sich um die erledigte Stelle bewerben, wii-d Georg 
Regenspurger als Werkmeister eingestellt (R.-P). 
der, wenn Jägers Angalie richtig ist, bis ifi^ auf 
der Hütte verbleibt, 
Hans Glück. (J,) 

Michel Kempf dessen Löhne alleMings auf kein« 

erhebliche Bautätigkeit schließen lassen. (M.- 

Somit ist zunächst einmal der von Adler erfundent 

Meister Kempf der jüngere beseitigt, ein Phantasiegebilde, da 

jeder Begründung entbehrte. Adler hatte ihm (Deiitäcbe Bai 

Zeitung 81 S. 531) die Grabknpclle zugewiesen, bildet 

'I Dieso Mitti'iluiig vt-riiduke ich der Oute des Herrn 1 

Klemm in BacknHn«:. 
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ula sein Meieterzeichen dasjenige des Lettiieraieisters Hans 
Böringer ab; daBselbe Zeichen gibt er dann natili der uiige- 
scliickten Zeielinung des fleißigen Dilettanten Geissinger wie- 
der und schreibt es dem von ihm angenommenen Lctlner- 
nieister Altcrmadt zu. Den schon von Schreiber begangenen 
Irrtum, diesen Meister aus den sechziger Jahren des XVIL 
Jahrhunderts als Erbauer des Lettners zu feiern, hat schon 
K. Geiges im Schau— ins— Land 1882 berichtigt. 

Ferner sind aus der von Jäger zusammengeBtellten Reihe 
eine Anzahl Namen auszuschalten, ilie mit der MünsterhUtte 
und der SteinmetzliruderBclmIt niclits zu tun haben, wol nhcr 
den Titel Werkmeister Führen. Es sind dies die in den Rats- 
Protokollen mit vollständigerem Titel als der Stadt Zimmer- 
werkmeister bezeichneten Leute, die Familie Hassel (Konrad 
Hassel 15(13, Hans Hassel 15ti3— 81, Hans Hassel 1609—15) 
nnd Thomas Weber, den Geiges a. 0. als Lettnermeister vor- 
Bcfalng. dessen Name Übrigens der Sitte der Zeit naeh immer 
Thoman geschrieben wird. Audi der zum Jahre 1578 ange, 
gebene Meister Konrad Kirsch hat mit der Hlitte nichts zu 
schaffen: dass ein Haus AiiholVr JS8ii als Münsterwäcliter 
erwähnt wird, künnte auch den Jacob Anhol'er von 1563 ver- 
dachtigen. Auch für den za 1591 angegebenen Hans Haldricli 
Frawenfeld bleibt kein Kaum, wenn anders die Tätigkeit des 
Regenspurger feststeht. Ein Burkhardt Frauenfelder, dem 
1587 das Abhalten der Goldschmiedeproben verordnet wird, 
ist Ratsmitglied, Obristmeister und bis 1615 k. Statthalter 
Jener dürfte wo! eher Münsterpfleger gewesen sein. 

Ich l>in nicht der Meinung, dass das Material über die 
Stadtzimmermeister deshalb mitteil enswert sei, weil es nicht 
ohne Mühe zusammengetragen wurde; größerer Zuverlässig- 
keit zuliebe mögen immerhin einige ausführlichere Angaben 
aus den Ratsprotokollen folgen: 

I57ii Okt. 23. Wird erkannt auf Anzug der Bauherrn, 
Meister Hans Hasel dem Zimmer Werkmeister in Bcdeiiknis 
seiner treuen Dienste, damit er i'ür seine Per.son die Wintcr- 
und Sommerteg gleich habe, soviel sich das treffen niüge, 
eine Verehrung zu geben. 

Gleich darauf soll, wie auch sein Vetter Wolfl' Has selig 

BS aDDu 57 laut Protokoll vor Rat bezeuget erhielt, 




SM K. Scbaefer. WerkmeistAr sufreiburg^atu derBanai 

dcBgl eichen auch Abschied gegen gemeinlichen Revers ge- 
fertigt werden, diewei! er seinen Abzug nit heschworen. 

1581 Juli beklagen sieh etlich Meister Zimmcrli and werk» 
vor dem Hat, dass Thonian Weber und Hans Vetter sich, da 
Handwerks allliie habender Ordnung nit gemefi, mehr Knecht 
und Lerbaben, denn in gestattet, hielten und sich doch nü 
(von der Zunft) strofen loseen wollten. 

Nüv, Thoman Weber der Zimmerer ist uf sein begem 
ungeacht Conrad Küsel, Georg Moß und Basiiaa Hasel — als 
Stadtwerk meiste r angenommen, doch im vergondt die ange- 
fangen PÄw, so sich ungelehrlich auf vierzehn Tag erstrecken 
mögen, auezumachen. Soll bis Sonntag vor den Bawberm 
auf sein Bestallung schweren, und so auch mei&ter Hans 
Haseis sun bey ime auslernen wollt, in vor einem andern an- 
zustellen. 

1587 sagt Thoman Weber seinen Dienst auf. 

Daneben beschäftigte die Stadt übrigens nocb einen 
Maurerw er k meiste r, dessen Stelle 1583 im Mfirz nach Ab* 
sterben Meister Hans Hoppen durch den Obristmeister an Hi- 
colaus Wachsbach vergeben wird. Dieser reicht bald darauf 
eine Supplikation beim Rate eiu, infolge deren bei der Aus- 
besserung der Stadtmauer ulfs wenigst alle Tage zehn odrf 
zwölf Kellen angestellt werden und zwar mit mehreren 
Ernst als bisher; jedem sollen tags 3 batz. 2 ^ geben werden, 
und so sie Rawkneoht haben, wird drcyen Mawrern aueh jl 
^^^^ einen anzustellen zugeiassen. 
^^K Freiburg i. Br. KARL SCHÄFER. 

r 
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Heinrichs Buch oder der Junker und der treue Ucinrich. Ein 
Ritterrafirchen. Nach einer Diltinger Handschrift mit 
Einleitung herausgogoben von Dr. Sebastian En giert, 
Kgl. Gymnasiallehrer. Würzburg, Stuber, 1892. XVH u. 
67 S. 8« - 2 M. 

Dreimal ist diese Dichtung nun herausgegeben wordea. 
Zuerst von V. d. Hagen in seinen Gesamtabenteuern III, 197 — 255 
aus einer Heidelberger Handschrift unter dem Titel; .Der 
Jongberr und der treue Heinrich"; er hat den uberliefe nan 
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Text ohne wcitercB nach seinen Kt'Stten in das Mbd. übersetzt. 
Dann aus derselben Hs. von Kinzel in einer eigenen Schrift: 
„Der Junker und der treue Heinrich" (Berlin, Weber 1880); 
or hat den infr. Dialekt der Dichtung erkannt und nachge- 
wiesen, Ort, Zeit, Verfasser und den litterargeschlchtlichen 
Zusammenhang derselben, so weit möglich, bestimmt, ver- 
schiedene Textfehler verbessert und einen verlÄsslichen Abdruck 
der Hs. geliefert. Nun hat Englert eine zweite, bisher ganz 
unbekannte Hs. aufgefunden und in der vorliegenden Schrift 
verilffen nicht, der er einen Schlagtitel gibt, welcher von jenem 
Kinzels und Hagens abweicht, was nicht gut ist, weil dadurch 
Verwechslung herbeigelührl weiden kann. Durch diese zweite 
Hb. sind fttr die Textkritik neue Anlisitspunkte gewonnen, 
und es ist interessant zu beobachten, wie weit sich die frü- 
heren Verbesse rungsvereuc he bewähren. Von v. d, Hagen 
muss man ganz absehen; Kinzel geht aus der Prüfung im 
Ganzen mit Ehren hervor: viele und gerade die wichtigsten 
seiner Aufstellungen bleiben bestehen j ganz unhaltbar geworden 
ist die Vermutung, die von v. d. Hagen ausgegangen und noch 
von Englert. von Kinzel gelehnt, in <lor Schwebe gelullten 
wird, daSB die Dichtung auf eine Vorlage in Prosa zurückgehe. 

Die Zahl der verderbten Stellen im Kleinen und Groben 
erweist sieh nu» freilich viel großer, als man früher erkannte: 
aber das wird keinen in Verwunderung setzen, der sich er- 
innert, welches Verhängnis eine neue IIs, schon wiederholt 
selbst über gepriesene Großtaten philologischer Kritik herauf- 
beschworen hat. Außer Kinzel hat auch K. Bartsch in einer 
Besprechung des Kinzelschen Buches (G. g. A. 1881, 1342—44) 
TextbesseruDgen vorgenommen; mehrere erscheinen verfehlt, 
einige richtig, wie aus Englerts Zusammenstellung S. VII zu 
ersehen ist. 

Die erste Aufgabe Englerts war, die äußere und innere 
Ueberlieferang seines Fundes zu prüfen. Er hat diese Aufgabe 
nur teilweise gelöst. Als äußere Ueberlieferung ergibt sieh 
eine Mischhand seh rill, welche von Johannes Karcher auü 
Hagenau 1479 geschrieben wurde, später wahrscheinlich in 
den Besitz des Augsburger Bischofs Heinrich von Knöringen 
kam und von diesem der Bibliothek der Ditliuger Akademie 

inkt wurde. 

Um die innere Ueberlieferung zu prlU'en, vergleicht 
; soforl Beine Dillinger Hs. (D) mit der von Einzel 



herausgegebenen Heidelberger (H) nnd findet (8. VII. ff.), 
in H einige Stellen durch D und umgeitelirt noch mehr Stellen 
in D dnrch H gebesscit werden können; ferner dasa D nai-b 
größerer Breite strebt, indem es Adjektivo, Adverbien usw.. 
ja sogar ganze Verse einschiebt, während H knappe Äasdrucks^ 
weise liebt und deshalb Verse, Ja ganze Versgruppen saswirfL 
Diese Beobachtungen sind, von einigen kleineren Vcrsebeo 
und zweifelhaften Stellen abgcEeheu, richtig. Leider iat dainil 
die textkritische Untersuchung schon zu Ende. Er hat nicbl 
einmal die Stellen gesammelt, an denen H breiter ist als R 
sondern zieht, nachdem er noch die scheinbaren Lücken ia 
D aufgezäblE, die Ergebnisse seiner Untersuchung mit fol- 
genden Woiten: „Bis jetzt ist meine Ansicht über das Ver- 
hältnis der beiden Usb. zum Archetypus und unter einander 
folgende: D und H hatten wol verschiedene Vorlagen, von 
denen diejenige, welche H vor sich gehabt, die meisten Lfickeo 
hatte. Diese beiden Vortagen sind wahrscheinlich auf einen 
mittelfränkischen Archetypus zurückzuführen, dem möglicher 
weise eine ente BearhfiUing in Pronn zugrunde lie^ Doch 
lässt dies D 14 H 12 zweifelhaft. H hat mehr geändert als ß. 
um den ursprünglich mittelfränkischen Charakter dos Gedichtes 
zu verwischen. Die beiden Vorlagen scheinen schon sehr 
grofie Abweichungen gehabt zu hüben, so dass eine Rekon- 
struktion des Originales große Schwierigkeiten hätte, vielldebt 
in einzelneu Partieen unmöglich ist." Zuerst fällt das ,bi» 
jetzt' auf; man blättert in dem Büchlein nach den weiteren 
Untersuchungen, welche die endgiltigen Ansichten zu bHoges 
hätten, aber es ist nichts zu finden. Alsdann fällt die hyps- 
thetitiohe Form dieser Handschriftbestimmung auf, und die 
ist begreiflich, weil die Untersuchungen kaum halbwegs snd 
ohne sichere Methode geführt worden sind. Schon zum Kern- 
punkt seiner Schlüsse, zu dem er wirklich ausreichendes Hu- 
teiial geliefert, hat t;. nicht alle Prämissen gesucht, welche 
beweisen, dass D und H von einander unabhängig sind, 
nicht zu dei'selbon Familie gehi'iren. Alles andere sind mir 
Vermutungen, denen (soweit sie sich nicht an Kinzel anlohnen) 
jcdeUntersuchungsgrundliige fehlt. So fehlt jede Untersucbnng 
über das Verhältnis des Schreibers D zu seiner Vorlage, für 
welche schon die Heime viele Anhaltspunkte bieten; desgleichen 
jede Untersuchung über Zahl und Art der Mittelglieder 
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D, H und der gemeineamen Quelle; 
echaffenheit dieser Quelle selbst, welche, i 
Verderbnis3<> in D und H erkennen lassen, ihrerseits schon 
Febler hatte, usw. Diese Untersncliunnen müssen «ile erst 
gemacht werden, was nun leicht geschehen kann, da Englert 
(S. 1—66) einen vollständigen Abdruck der Dillinger Ha. 
liefert, in dem er die übergeschriebenen Zeichen für Umlaute 
und Diphthonge, auch die verschiedenen S-Zeichen der Hs. 
festhält, ja sogar keine Unterscheidungszeichen setzt, weil die 
Hs. keine hat. Eine Anmerkung ist weder unter dem Test, 
noch hinter demselben zu erblicken. 

Innsbruck. J. E. WACKERNELL. 



F. Pfaff. Festschrift zum viei-hundertjÄhrigen Gedächtnis des 
ersten Freilrarger Buchdrucks. 14EI3. 1893. Freiburg i. B. 
Herder, 18113. 35 8. 4°. - 2 M. 
Im Jahre 1840 hat Prof. Dr, Ueinrich Schreiber, der 
hochverdiente Geschichtschreiber der Stadt Freiburg, eine 
kleine Schrift über die „Leistungen der Universität und Stadt 
Freiburg i. B. für Bücher und Landkartendruek" erscheinen 
lassen. Sie blieb, so viel mir bekannt ist, der einzige Versuch 
dieser Art in Baden. Namentlich hat bisher noch Niemand 
ein Verzeichnis der altern Drucke einer badiachen Stadt her- 
Kustellen unternommen. Um so mehr schien es mir ,'ingezetgt, 
als mir die Abfiissnng der ^Festschri ff angetragen ward, 
einen Versuch zu machen, obwol ich mir voraussagen musste, 
dass dieser Versuch nur mangelhaft ausfallen konnte. Ich 
hatte nur gelegentlich gesanuuelt uiul musste mich bei der 
Kürze der gebotenen Zeit nur auf die allerdings reichen 
Schatze an alten Drucken, welche die FrelburgerUnivei'sitäts- 
i>ibliuthek besitzt, auf gedruckte bibliographische Mitteilungen 
und auf die freundliche Beisteuer einiger Mitarbeiter beschrän- 
ken. Ein Gebiet, das sich mir täglich bot, musste ich luider 
Übergehen. Ich meine die Menge der alten Dissertationen 
bände unserer Bibliothek. Sic alle zu durchwühlen war ganz 
unmöglich. Ich habe mir daher diese sicher nicht unnütze 
Arbeit für eine Zeit verspart, da es mir möglich sein wird, 
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eine genauere und volUtändigeie Zusammenstellung in der 
Art wie die meines Amtsgenossen Dr. K. SteilF für Tübingen 
uns dem Jahre 1881 zu geben. 

Meine Festschrift kam bei Gelegenheit der die^ftbrigen 
Feier des Johannistags in die Hände alter Frciburger Drucker. 
Sic sollte deshalb auch einigermaßen volkstümlich abgefaeat 
sein. Um ihr dabei doch auch dauernden Wert zu verleihen, 
gab ich das Verzeichnis der Drucke bei und beschrieb S. U 
und 12 genauer die beiden Drucke der Schriften von J. Pfeffer, 
Es wird demnach auch der Kenner wol nicht ganz ohne Nutzen 
in die kleine Schrift hineinschauen, die sich ja auch Sufier- 
licU durch die schöne Ausstattung, welche ihr die bekannte 
Herdersche Verlagshandlung und Druckerei zugnitkommeD 
ließ, empfiehlt. 

Schon jetzt wäre ich im Stande, eine Reihe von Nach- 
trägen zu liefern, will Jedoch damit zurückhalten, da eine 
zersplitterte Mitteilung des Stoffs nichts nützt. Doch eine Aus- 
nahme zu machen möge mir gestattet sein. Eine neugefündeRe 
Freiburgcr Inkunabel dürfte ja wol ein besonderes Ver- 
fahren rechtfertigen. Es ist Hains Nr. 10,166: Oratio de 
ßudio humana- || rum difcipUnarum et laude l| poelarum 
E.TiKmporaliii. Bl. Ib: Epigrama Jacobi locher\\ phUomufi. Ai 
lectorea .... Auf dieses folgt: Egrtgio viro LudoJiir.o Fergen- 
han» iuris utriufq:, doctori: pre- ;| pnfito Stugardienß et Can- 
cellario etc. Jacobe Locher philomuff \\ [SJalutem mulHfa- 
riam dicit .... Darauf BI. 2a unten : Htxantichon ad eitndem. 
Bl. 2b: Oratio Jacobi philomufi hdbita in \\ publica attditorio 
ftudii frihurg^nfis. Mit exordium und epüogus metricua. Bl. Tbl 
Jacobus locher philotnufus Conrado locker vlmefi pretori. 8 } 
.... Bl. Sa Schiusa dieses Briefs, darauf: Ad vdalricum 
zaßum Endecaffyllabon \\ Jacobi philomufi \ . . . . Dann: Tt- 
traßichon eiufdem |{ Ad gabrielem lorch || . . . . 0. O. tt. J., 
mit Sign., ohne KusC, 8 Btl. 4". Das Büchlein ist gedniekl 
mit den Typen von Lochers Rhetorik (Freiburg 1496, A*), 
über die meine Festschrift S. 15 u. 28 verglichen werden 
kann. Namentlich ist kennzeichnend das in Ijeiden Drucken 
erscheinende breite Versal: M (vgl. Festschrift S. 12) l>i« 
ßede Lochers ist spätestens 14913 gehalten und gedruckt. Vgl. 
Hehle, J. Locher, 1, Ehingen 1873, S. 22. 




Bohiipnbcrji'er, Q^Bch.rt. hchWJIh. MnnilBrtlwBpr. V. A.HöMer. 2W 

K. Jiohnenberger. Geachiehfe der schwäbUehen Mundart im 
16. Jahrhundert. I, Allgemeines und Vokale der Stamin- 
silben. Tübingen, Laupp, 1895. X. u. 139 8. 8". — 4M. 
Während Kauffmann in seiner Geschichte dor schwftb. 
Ma. 1890 die Regeln des scbwäbisch-mandartlichen Vokalismue 
und Konsonantiemas hauptsächlich aus den mittelhochdeut- 
Echen Entsprechungen ableitet und die „landüprachlichen" 
(Quellen (Litcratnrdialekte) eigentlich nur im Falle der Ueber- 
cinstimmung beizieht, gibt der VerfaBser dieses neuen Werks 
einen abgerundeten Anssclinitl des grammatischen Bildes der 
aich neugeataltenden Muttersprache. Dem 15. Jnhrhundert, 
dessen Lautlehre er hier zu behandeln beginnt, kommt ja in 
besonderem Sinne eine sprachgesehichtliche Bedeutung zu, 
und die Klitnge und Werte der Laute jener Uebergangszeit 
sind kennzeichnend genug, um sie systematisch zu ordnen 
und sprachgesehichtliche Gesetze von ihrem organischen Auf- 
treten abzuleiten. Der Lautwandel dieser belangreichen Stufe 
des Entwicklungeganges unserer Spracheinheit ist nun — ■ 
und das ist das bleibende Verdienst des überaus ileiülgen 
und gewandten Forschers — aus den damaligen schrift- 
sprachlichen Erscheinungen anerkannt schwäbischen Ursprungs 
ein- fUr allemal durch zahlreiche Belege festgestellt, von 
jedem dieser spezifischen Laute der Wert und die Schreibung 
ergründet, sowie seine Offenbarung im deutschen Reim er- 
schöpfend dargestellt. Wenn diese vordienstliche Arbeit einst 
vollendet sein wird, so besitzen wir in ihr eine unterrich- 
tende Augenblicksaufnahme des deutschen Spracblebens aus 
der entscheidungsvollsten Zeit seines Werdens und Neu- 
gestaltens. 

Erligheim. AUGUST HOLDER. 



Jiir.hm-d Wfithrerhl., evang.-lulh. l'larrer in Milhriiigeii bei 
Ulm, lli): Pfart-magd. a' Schwöbagschicht. Ulm, l-ibner, 
1893. 61 S. 8". — O.ÜO M. 

R, Weitbrecht gilt in seiner schwäbischen ileimat 

i Recht nicht nur als einer der besten Erzähler, sondern 

als gründlicher Kenner seiner Mundart anerkannt. 




Als Diolektacbrirtsteller hat er gemeinBam mit seinem äJteren 
Bruder Karl, dem liekannten Lyriker, im Jabre 1877 die 
„SchwÖbagBchichf in Aufnahme gebraciil (bis jetzt 3 Bftnde 
dieser Gattung l)ei W. Koltlliamnier in Stuttgart erschienen 
1877. 1882. IS8S). Er behauptet heute noch den ersten PUu 
auf diesem Gebiete, denn die unleugbaren Voi-züge seiner 
Bchriftaprachlielieu Erzäbluugen sind auci) den mundartlicben 
seiner Feder eigen. Waw aber letzteren einen besonderen 
Wert verleiht, das ist die stammheitliclie Unmittelbarkdl 
seiner Sprache, die den Ulnier Landdialekt laatbestandücb 
genau und lexikalisch erschöpfend wiedergibt. Auch die 
schwäbische Mundaii gebildeter Stände, die schon F. Th, 
Viecher in seinem Lustspiel „Nicht la" scbriftstelleriseli ver- 
wertet hat, weiß er glUcklicIi zu treffen. Der vorliegendea 
Probe werden im Lauf dieses Jahres noch 5 weitere Schwö- 
hagachichte desselben Umfangs in gleicher Ausstattung nach- 
folgen. ^ 

Erligheim- _ AUGUST HOLDKB. 



Aus der Einleitung erfahren wir, dass die Kolutanzer 
GymnasiumsbibHothekv. dortigen Jeauitenkollegium hcretanmit, 
Bei dessen Umwandlung in ein staatliches Lyzeum gingeti aller- 
dinge viel Bücher verloren, doch boten die zugewendeten Koo- 
Stanzer Kloslerbibliotheken Ersatz, Seit 1815 sorgt auch ein 
Leseverein für Verstärkung. Die Erwerbung von Utnere Bib- 
liothek und Schenkungen (l^ssberg, Wessenbet^) kamen hinsm. 
Der heutige Bestand belauft sich auf 14,000 BJlnde, dai-untcr 
etwa4000Theologica, besonders des 16. u. 17. Jahrhunderts, auch 
viele Inkunabeln. Kuuzer stellt einen beschreibenden Ratalog 
der Hss. und Inkunabeln in Aussicht. In dem vorliegenden 
Kataloge sind nur zwei Formate: Folio und Anderes anIe^ 
schieden. Die ganze Arbeit ist fleiesig und ziemlich geschickt 
gemacht und ISsst Gutes erwarten. Man wird dem Verfasser 
das Beeilt zugestehn müssen bei der Einrichtung des Kata- 
logs öfters mehr das Praktische als das Folgerichtige im Auge 
zu behalten. Praktisch jedoch ist es nicht, die Abteilnug Üb 
Universalgeschichte einfach alphabetisch durehzuordnen, ohne 
dass einzelne Gruppen — nicht einmal flir Baden — gebildet 
wttren. Etwas sonderbar istdie Abteilung Fb Deutsche fiprachen. 
Unter Ed Deutgehe Litieralnr ist Geibels klnutiaciie» Liederbuch 
kaum am richtigen Orte. Welchen Zweck hat es, datii'ten Iska- 
nabela durchweg die Bezeichnung (incj beizusetzen? F. P. 



Fragebogen 

zur Sammlung der 
Tolkstfimliehen Ueberlieferungen in Baden. 

Es Bind fast neunzig Jiilire her, seit die Heidelberger 
Romantiker ihre Stimmen erhoben, klngend über den Verfall 
nnd Rückgang volkatümlicher Ueberliererungen, anklagend 
gegen den Bildungsliochniut der liüheren Stände, der im 
Wiihne der Aufklärung befangen, alles nicht rein Vernunlt- 
gcmUQe zu vernichten drohte. Aus den Bestrebungen der Ro- 
mantik erwuchs die großartige Tätigkeit der Brüder Grimm, 
die keinem Deutschen unbekannt ist. Seit ihrem Scliuffeu nun 
steht der Wert der Volksöberliefeningon für uns fest. Wir 
lilickcn durch diese in ungeniessne Fernen des Alteituma 
zurück, die der eigentlichen Geöchiciite ewig veraehloasen 
bleiben werden, ja sie geben uns durch Vergleichnng mit 
den Sitten und Bräuchen fremder Völkerschaften vielfuch 
überraschende Aufklärung über Ui'ztistände unarer eignen 
Vorfaliren. Sie bieten uns besser als irgend etwas ein Bild 
des Volke selbst in allen Krscheinungs formen. Sind sie nlso 
ein Spiegel des deutschen Volke», so ist es auch unsere na- 
tionale Pflicht, dafür Sorge zu tragen, dass sie gesammelt, 
erhalten werden. In ihnen, in Sage und Märchen, Volkslied, 
Sitte and Brauch hat das Volk den Schatz seiner Poeaip. 
niedergelegt. Die Voiksflberlieferungen bilden — abgesehn 
von wirklich schädlichem Aberglauben — einen Teil der zum 
Foitbegtehn eines gesunden Volkskörpers unbedingt nötigen 
und daher erhaltungswerteu Grundstoffe. Und jemehr unsre 
Zeit zur Gleichmacherei, zur Vernichtung der alten Stände 
und ihrer Eigentümlichkeiten führt, um so mehr muss diiran 
liegen die Reste altes Volksbrauchs zu sammeln und zu er- 
halten. In vielen Gegenden Deutschlands ist man bereits J 
dieser schönen und grollen Aufgabe gerecht geworden; 
keineswegs gescliah dies in dem Umfange, wie ihn der 




echwnng des deatsclien Gedankens durch die nationale Einigung' 
nnd der Fortsehritt der demschen Alterturaskunde als Wissen- 
schaft eigcDtlich hätte bedingen trollen. Mit Bedauern mQ&sen 
wir feststellen, dass andre Länder Europas uns ani' dem Ge- 
biete der Volkskunde übertroffen haben. Bei uns in Ba<U» 
ist bisher nur gelegentlich und meist in ganz einseitiger Wei» 
gearbeitet worden. Ueberzeugt von der hohen Bedeutung nod 
der Dringlichkeit der Aufgabe haben die Unterzeichneten sich 
eotechlosäeu, eine Sammlung der VolksüberlieferaDgen in 
Baden ins Werk zu setzen und wenden sich nun durch diesen 
Fragebogen an alle Freunde der Sache mit der Bitte, sie in 
diesem Werke nach Kräften zu unterstützen. Alle Zuschrifim 
nimmt der zuhtzt Unterzeichnete entgegen, dessen Zeitsohrift 
Äiemannia in den Dienst der Sache gestellt ist. 

Professor Dr. Friedrich Kluge. 

Professor Dr. Elard Hugo Meyer. 

Bibliothekar Dr. Fridrich Pfaff. 
bVeiburg im Breisgau. 



Zeitsohrift 
daij^^l 



1. Ortsname, sowol in amtlicher als auch in mundai 

Form. Politische und kirchliche Zugehörigkeit. KfrdM»- 
patron, Wohin richtet sich der Marktverkehr? 

2, Flurnamen. Wegnamen. Bachnaraen. Alle in amtlicber 

und mundartlicher Form. Jede Abteilung alpbabetisdi, 
Erläuterungen. 

.3. Hausbau. Kigentümlicbkeiten desselben und Unterschiede 
von dem Nachbarort. 

4. Volkstracht. Eigentümlichkeiten derselben und Unterschiede 

von dem Nachbarort. 

5. Sagen. Genau, ohne Zusatz, mügllchst nach dein WortUat 

der mündlichen Erzählung wiederzugeben, anch wol in 
der Mundart. 
u. Gespenster. Umgehende Tote. 

b. Alpdruck. Schrättele. 

c. Gespenstische Tiere; Schlangen, Drachen, Wolf, Wer- 
wolf usw. 

d. Zwerge, Erdmünnchen, Poppele, Wind-, Wasser-, Wald-, 
Feldmännchen und -frauchen. Hausgeister. BltseB» 
Schnitter, Konischneider; Korn- oder Koggeumubiue etler 
-mutter. 



e. Kiesen. Teufel. 

f. Hexen. Zauberer. 

g. Wildes Heer. Wilder Jager. 

h. Weiße P>«u. Frau Venus (Fiene). 

i. Himmel und Gestirne : Sonne, Mond, Sternbilder, Himmels- 
wapen, Hegenbogen, Wind, Wirbelwind iSauzagel), Regen, 
Sclinee, Nebel, Blitz und Donner, Feuer. 

k. Pflanzen: Fanikraut, SchlBsselbUime, wilde Rose, Spring- 
wurzel, Wünschelrute. Bitume, heilige uud Grenzbäunie, 

I. Steine: Donner-, Sonnen-, Sclilangeusteine. 

m. Geschichtliche Sagen: von Burgen, Klöstern, Kirchen, 
bestimmten Bergen, Höhlen, Blichen. Von Heiligen, Kaisem, 
Färaten, Graten, Rittern. Verborgne Schlitze, 
5, a. Märchen. 

b, Volktlieder. 

ir. Kinderrtime (Ringel täuze, Abzählverse, Reime zumPteifen- 
klopfen usw.) Wie 5 mitzuteilen. Es wird hier mehr 
Wert auf die Mitteilung von neutm Stoff als auf Voll- 
ständigkeit gelegt. 

d. Spricinciirt.;: 

e. Rätsel. 
1. Sitten und Bräucfie. 

a. Das Leben des Menschen. 

aa. Geburt und Taufe. Schutz des Neugebonien oder 
Täuflings, der Wöchnerin. 

ab. Werbung, Verlobung, Hochzeit. 

ac. Krankheit. Volksmedizin und Beschwörungen. Ti>d 
und Begräbnis. 

ad. Haus- und Hofsegen. Reisesegen. 

b. TVere, besonders Haustiere. 

ba. Pferde. Namen der Krank heilen. Heilmittel. Kummet^ 
schmuck. Stephansritt usw. 

bb. Rinder. Krankheiten und Hellmittel. Austrieb und 
Heimtrieb. Segen. 

bc. Andre Haustiere. Bücke im Pferdedtall oder hei 
der Rinderheerde. Bienen, 

c. Feldbau. 

ca. PflQgen. 

cb. Bei und nach der Saat. Schutz durch Palmen, 
Kreuze, Donnerkeile gegen Hagel, Ungeziefer uaw. 
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Wer spinnt das Säetuch? Wie heißt das Wogen 
des Korns? Wolf? Kommutter. Vgl. 5d. 
ec. Ernte. Schnitt der ersten Aehren. Erste und letzte 
Garbe. (Name und Behandlung). Hahnschlagen. Winl 
ein das Erntefeld betretender Fremder geschiinptt 
oder gebunden? Flachs- und Hanfbrechen. Ernte- 
kranz, -kröne. Ackerumzug. 

cd. Dreschen. 

ce. Misten. 

d. Einzelne Tage und bestimmte Zeiten. Festkalender. Be- 
sondre Volksfeste. Glticks-, Unglückstage. Wetterregehi. 
Vgl. 5i. 

8. Ortsneckereien. Scherzhafte Nachreden auf die Bewohner 
gewisser Ortschaften oder Höfe. 

9. Sprachliches. Es sind hier nur im. Schriftdeutschen nicht 
vorhandene oder vom Schriftdeutschen abiceichende Formen 
und Worte mitzuteilen, möglichst dem Laute gemäß. 

a. Wochentage. Einzelne bedeutungsvolle Tage und Fest- 
tage. Vgl. 7d. 

b. Jahreszeiten. 

c. Verwandschaftsgrade u. dgl. Großvater, -mutter, Oheim, 
Tante, Neffe, Nichte, Schwager, Schwägerin, Schwieger- 
vater, -mutter, Stiefmutter, Witmann, -frau, Braut, Brän- 
tigam, Hochzeit usw. 

d. Körperteile des Menschen. 

e. Kleidung des Menschen. 

f. Speisen. Backwerke. 

g. Ackerbau (Feld, Stall, Milchwirtschaft). Handwerke. Bei 
beiden: Namen der Werkzeuge und Geräte und ihrer 
Teile, Stoffe. 

h. Tiere. Haustiere und wilde Tiere. Lockrufe der Haus- 
tiere, Hirtenrufe. 

i. Pflanzen. Früchte, Obst, Beeren. 

k. Eine kurze Erzählung in der Mundart des Orts ist sehr 
erwünscht. Es können dazu Stücke aus den Abteilungen 
5 und G benutzt werden. 

1. Sprachliche Unterschiede von der Mundart der Nachbar- 
orte, und zwar in Worten und Lauten, auch nach Kon- 
fessionen. 

Man wolle überall bemerken^ ob die Mitteilung noch für 
die Gegenwart oder nur für vergangene Zeit gilt. 



gOBHOrCHKUlAll 




